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Prolog
„Wie konntest du das zulassen?“ Sie brüllte ihn an und hämmerte 
mit den Fäusten auf seiner Brust herum; feiner goldener Staub
rieselte zu Boden.

Der Bund. Die Elfen.

War das wirklich erst heute gewesen?

Oh Gott, ihre Freunde- wie sollte sie ihnen das erklären?

Sie schlug Chris mit der flachen Hand ins Gesicht, erst mit der
einen, dann mit der anderen Hand, wieder und wieder. Chris ließ
es geschehen, sah sie nur an. Schließlich packte er sie an beiden
Schultern und fegte ihr den glitzernden Staub vom Ärmel.

„Es ist nicht wie du denkst- es gibt Hoffnung!“ drang er
beruhigend, ja beschwörend auf sie ein. 

„Hoffnung? Er ist tot! Tot! Und du sprichst von Hoffnung? Ich
hasse dich!“
Sie fegte seine Arme von ihren Schultern und sank auf den
klammen Boden neben der leblosen Gestalt. Dann grub sie die
Hände in das Gras, gleich neben dem dämlichen Stein, den seine
bleichen Finger im Fallen freigegeben hatten - und zog sie mit
einem Schaudern zurück. Bald würde ihr Geliebter, ihr Gefährte,
in feuchter Erde wie dieser begraben werden.

Mathys 

Das Gagerweibchen hieb mit einer Weidenrute auf den
schlaksigen, seltsam glänzenden Gager ein. 

„Nichtsnutziger Trottel!“ rief es.
Der nächste Hieb. Hüpfend und quietschend sprang das behaarte
Wesen von rechts nach links und zurück, doch der verzweifelte
Zickzacklauf durch die frische Morgenluft verhinderte genauso
wenig die schmerzhaften Striemen, wie die vor den dürren Po
gehaltenen Hände an den viel zu langen Armen.

„Eingeölt hat er sich! Ich werde dir deine Flausen schon noch
austreiben, werde ich sie dir…!“ 
Der Flüchtling stand inzwischen mit dem Rücken zur Wand am 
Stall und hob schützend die Hände vor den Kopf. Keuchend und
mit erhobener Rute blieb das Weibchen vor der hohen Stalltür
stehen.

„Lass mal gut sein.“
Der dritte Gager, der schon eine Weile an diesem frühen
Sommermorgen vor dem Stall in Tallyn gewartet hatte, hob
beschwichtigend die Hände. “Willst du mich nicht erst einmal
begrüßen, Schwester Äpfelchen?“

„Du hast gut reden, Bruder Hafer, du musst dich ja nicht dauernd 
mit ihm herumärgern!“ fauchte Äpfelchen.
Trotz ihrer gedrückten Stimmung musste Julie lachen. Ihr Hengst
Sham Godolphin schnaubte und trat von einem Bein auf das 
andere, als wolle er dem Gager aus der Bedrängnis helfen. Julie 
flüsterte sanft freundliche Worte in Gos Ohr, und langsam
beruhigte sich der prächtige Hengst, so dass sie weiter putzen
konnte.

Wenn sie Mathys heute Morgen schon ohne eine Antwort
gegenüber treten musste, sollten sie und ihr Pferd später auf dem
Ritt nach Aßlar wenigstens gut aussehen. Julie schaute an sich 
hinunter. Leider blieb ihr Blick erst an der engen Reithose hängen,
die sie häufig trug, weil Mathys dies Farbe so an ihr mochte, und 
nicht, wie es sein sollte, an dem Top, dessen fließender Stoff von 
den kleinen Brüsten kaum angehoben wurde. Was war das bloß 
für ein mieser Tag? Dabei war morgens noch alles in Ordnung
gewesen. Julie stampfte so fest mit dem Fuß auf, dass Go einen 
Satz machte.

Das Gagerweibchen schnäuzte sich.

Julie hatte gewusst, dass es außer dem Gager in Tallyn-Stadt noch
andere dieser Wesen gab, schließlich hatte sie einiges über die 
zweite Ebene gelernt in den letzten drei Jahren, seit sie die
Hüterin geworden war. Aber sie hatte noch nie einen so
wütenden Gager gesehen, und schon gar kein Weibchen. Es sah
nicht so viel anders aus als der Stallaufseher, hatte aber
offensichtlich Brüste an dem schmalen, noch immer pumpenden 
Brustkorb, auch wenn diese unter dem dichten Fell mehr wie
bewaldete Hügel wirkten.

Julie starrte auf die Brüste des Gagerweibchens- die waren doch
größer als ihre eigenen? Nicht so üppig wie die von Anouk, aber
tatsächlich größer als ihre.

Drei Mittsommernächte hatte sie draußen verbracht, sie war also
altersgemäß entwickelt. Trotzdem war ihr Busen kaum
gewachsen. Sogar das hysterische Gagerweibchen hatte mehr
Oberweite als sie, dabei wusste jeder, wie dünn Gager waren.

Wie kam Mathys nur auf die Idee, dass sie beide schon soweit
waren? Sie selbst sah das nicht so.
Und das war nicht alles, was sie ihm gestehen musste. Nach dem 
Gespräch mit Anouk heute Morgen in deren Studierzimmer blieb 
ihr keine andere Wahl, als Mathys noch weiter zu verärgern.

Es war ihre eigene Schuld gewesen. Musste sie Anouk auf das
Thema stoßen? Die Übungen waren nicht gut gelaufen, sie hatte
herumgenörgelt, geschimpft, dass inzwischen sogar ihre
Stellvertreterin Swantje besser zauberte als sie selbst. Hatte 
Anouk die Frage gestellt, warum ihre magischen Fähigkeiten sich
nicht besser entwickelten. Im Regelfall tröstete ihre Mentorin sie,
wenn Julie dermaßen mutlos war, doch heute war alles anders
gewesen.

Sie spürte noch Anouks warme Hand auf ihrer Schulter.
„Ich werde dich nicht anlügen, Julie, die Wahrheit ist, dass
wir...das ich nicht genau weiß, warum sich deine Kräfte nicht
weiter entwickeln. Und ja. Swantje hat dich inzwischen überholt,
aber das ändert nichts daran, dass du die Hüterin bist.“

Übel war es ihr geworden, als die gefürchteten Worte
unwiderruflich ausgesprochen waren, fürchterlich übel. Natürlich
wusste sie es. Tagein, tagaus mit Swantje gemeinsam zu üben
machte die Unterschiede mehr als deutlich. Sie fragte sich jeden
Tag, ob das Pendel sich täuschen konnte. War Swantje die
rechtmäßige Nachfolgerin Anouks? 

Im Moment sprach einiges dafür.

Julie bürstete Go´s Schweif; in Gedanken sah sie wieder das Bild
vor sich von Anouk, die still dasaß und sich so offensichtlich 
Mühe gab, Julie ihre Enttäuschung nicht spüren zu lassen.

Und Anouks Bedenken waren nicht unbegründet; seit dem Tag
der Jagd auf den weißen Hirsch war es Julie kein zweites Mal 
gelungen zu schweben. Die kleinen Flämmchen, die sie aus ihren
Händen wachrufen konnte, waren nicht einen Deut größer
geworden. Und beim Lesen der Gedanken anderer benahm sie
sich immer noch wie ein Elefant im Porzellanladen; jeder, bei dem
sie es versuchte, spürte sie nicht nur, sondern empfand den
Vorgang auch noch als ausgesprochen unangenehm. Keine
Entwicklung, gar keine.

„Wenigstens sind deine Heilkünste inzwischen exzellent- da hat
sich doch wirklich etwas getan.“
Ein schwacher Trostversuch. Ihre Heilkünste waren genau so, wie
sie zu Anfang gewesen waren. Ja, auf dem Gebiet der Heilkunst 
war sie überragend- aber das war nicht ihr Verdienst. Das wusste
Julie so gut wie Anouk. Fiel ihrer Mentorin nichts Besseres ein,
um sie aufzumuntern?

„Und du weißt wirklich nicht, woran das liegen könnte?“ fragte 
Julie. 

Was dann kam, machte es nicht besser, sondern schlimmer.
„Nun, was würdest du denn sagen, wer oder was dich zur Zeit so 
mit Beschlag belegt, dass du dich nicht richtig konzentrieren 
kann?“

Julie stockte der Atem. Das konnte sie nicht ernst meinen, oder 
doch? Wusste Anouk von ihrem Zwiespalt? Mathys war immer so 
eng mit Anouk, hatte er ihr davon erzählt, dass sie- Julie- noch
nicht so weit war? Sie wollte einfach nur im Boden versinken.

„Du verbringst fast deine gesamte Freizeit mit Mathys“ fuhr
Anouk fort. „Ich kann das ja verstehen, aber Swantje, zum 
Beispiel, übt in der Zeit, in der du schwimmen gehst.“ Anouk 
räusperte sich. „Sie – geht vielleicht etwas ernsthafter an die 
Sache heran.“

Das war so ungerecht. Swantje musste nur an ihren magischen
Fähigkeiten feilen, aber sie, als Anouks Stellvertreterin, musste all
das diplomatische Zeug lernen, Namen, Stände, Beziehungen 
zueinander. Da sollte man in der Freizeit nicht einmal baden
gehen dürfen?

Julie starrte auf ihre Hände. Wenigstens schien Anouk nichts von
dieser anderen Sache zu wissen. Aber die Erleichterung über
Mathys Verschwiegenheit hielt nicht lange an, denn ihr war die
Bedeutung dieser Standpauke bewusst geworden.

Anouk war im Recht. Sie musste Mathys nicht nur gestehen, dass
sie noch immer nicht soweit war. Sie würde auch in Zukunft 
weniger Zeit mit ihm verbringen können, um mehr Zeit zum 
Üben zu haben.

Lautes Geschimpfe riss Julie aus ihren finsteren Gedanken. Das
Gagerweibchen stupste den Geschundenen unsanft mit dem Ende
der Rute in die Seite und rief: „Sohn Röwe, schnapp´ dir dein 
Bündel und geh in den Stall!“

Der Angesprochene ignorierte den drohenden Tonfall. „Ich heiße
nicht Röwe, ich will…“
„Arghh!“ Mit einem wütenden Aufschrei stob das Weibchen
erneut auf ihren seltsam glänzenden Sohn zu und prügelte wild
auf ihn ein, bis er, vor den Schlägen flüchtend, die Stalltür hinter
sich schloss.

„Da siehst du es, Bruder Hafer! Man kann nichts anfangen mit 
dem Jungen, er hat weniger Verstand als ein Füllen.“
Julie war sich nicht ganz sicher, schmunzelte der Gager? Und
wieso nannte das Weibchen ihn immer Hafer? Langsam schwante
Julie, dass die Bezeichnung "der Gager" in Tallyn- Stadt nur
funktionierte, weil der Stallaufseher dort der einzige Gager war.
Sie wechselte vom Striegel zum Hufkratzer und kümmerte sich
um Gos Hufe. In eine Familienangelegenheit mischte man sich 
besser nicht ein.

Mit hängenden Schultern, die vorn schon völlig zerfaserte Rute 
noch immer in der Hand, sank Äpfelchen auf den Rand der
nächsten Pferdetränke und seufzte.

„Du musst das nicht tun, Bruder Hafer. Ich weiß, der Junge ist als
Lehrling eine Zumutung!“
„Passt schon.“ Der Gager streckte seiner Schwester den langen
Arm hin. „Komm, wir schauen uns die Pferde auf der
Sommerweide an, dann kannst du dich beruhigen.“ 

Julie schaute den Halmdürren Gestalten noch eine Weile nach, 
dann nahm sie den fertig geputzten Hengst Go an der Trense, um
ihn in die Box zu bringen.

Im Stall war es dämmerig. Wenn Julie erwartet hatte, den armen
Gager hinter der Tür zu finden, sah sie sich getäuscht. Weit und
breit war nichts zu sehen. Achselzuckend führte sie ihr Pferd den 
langen Gang hinunter; seine Box war ganz am anderen Ende des
riesigen Stalls. Erst als Go schon zufrieden seine Heuhalme
zermalmte, hörte Julie die glucksenden, schniefenden Geräusche.
Wo kam das her? Sie trat aus der Box und legte den Holzbalken
sorgsam wieder vor.

Ihr Hengst würde wahrscheinlich nicht einfach aus dem Stall 
spazieren, aber sicher war sicher. Die Geräusche schienen aus der 
niedrigen Nische links zu kommen- da war doch gar nichts mehr, 
außer den ausgemusterten Wagenteilen - hatte sich der Gager
dort verkrochen? Die klagenden Töne verdichteten sich zu
herzzerreißendem Gejammer. Julie tastete sich durch das
Halbdunkel. Da sah sie ihn: Röwe hockte auf dem staubigen
Boden, die langen Beine angezogen und die Knie mit den Armen 
so weit über Kreuz umschlungen, dass die Hände schon wieder 
auf dem haarigen Rücken lagen. Der Gager heulte Rotz und 
Wasser. Sein glänzender Pelz war voller Stroh und Spinnweben.
Julie beugte sich langsam herunter und zog behutsam eine der 
Spinnweben aus dem Fell am Knie.

„Hi, ich bin Julie.“ 
„Ich bin…“ Der Gager verstummte kurz. „Es ist so unfair!“ heulte
er dann auf. „Immer nennt sie mich Röwe. - Röwe! Weißt du was
das heißt? Das heißt Rübe! Ich kann doch nicht Rübe heißen,
schließlich bin ich ein Künstler!“

Julie musste ein Lächeln unterdrücken.

„Ich dachte, Gager hätten immer Pferdeberufe?“

„Huhuhu, dass ist es ja, alle wollen dass ich etwas mit Pferden
mache. Ist ja nicht so das ich keine Pferde mag, ich beschäftige
mich nur lieber mit anderen Dingen." Er schniefte. "Malerei, zum 
Beispiel.“

Julie kicherte. Sie war ganz sicher nicht diejenige mit den
schrägsten Problemen.
Aufgebracht hob der Gager den Kopf.

„Was ist daran so komisch?“ 

„Ach nichts, ich wusste nur nicht- ist ja auch egal. Wie soll ich
dich denn nennen, wenn du nicht Röwe heißen willst?“
Das Gewirr aus Haaren und zu langen Gliedmaßen kam ins 
Grübeln. „Vincent- oder Paul? nein warte-, Leonardo, genau! 
Nenn mich Leonardo!“

Eine Rostflocke fiel von den alten Wagenstangen auf den Kopf
des Gagers. Julie pflückte sie ab und ließ die Flocke zu Boden 
schweben. Dann erhob sie sich und hielt dem Gager im 
Aufrichten die Hand hin.

„Na, dann komm, - Leo, du kannst dich ja nicht ewig hier
verkriechen.“ 

Leonardo folgte gehorsam; als er stand war der Gager gut einen 
Kopf größer als Julie.

Julie trat aus dem Dämmerlicht des Stalls und schloss einem
Moment geblendet die Augen. Von Leos Onkel und seiner Mutter
war noch nichts zu sehen.

„Du bleibst jetzt also hier in Tallyn, stimmt´s?“ fragte Julie.
Leo klopfte sein Fell ab, Stroh rieselte zu Boden.

„Ich soll hier in die Lehre gehen. Die hoffen, dass mein Onkel
mich wieder auf den rechten Weg bringt. Pah! Als ob die wüssten,
was das Richtige für mich ist; die können doch nicht mal Kohle
von Pastellkreiden unterscheiden.“ 

Julie schmunzelte, das musste wohl ein wichtiger Unterschied
sein.
„Solche Banausen! Komm mit, ich stelle dich den anderen vor.“ 
Dankbar sah Leo sie an.

„Genau, Banausen! Wenigstens du verstehst mich.“

Die Beiden hatten keinen langen Weg vor sich, Julie sollte Mathys
am Badehaus treffen. Warum, hatte er nicht gesagt, aber Julie
vermutete, dass es um die Frage ging, die er ihr schon vor
Wochen gestellt hatte. Damals war ihr die Zeit bis zum Ritual am
Nebelfeld lang vorgekommen, und so hatte sie leichten Herzens
zugesagt, sich bis dahin zu entscheiden. Dann war die Zeit so
schnell vergangen wie der Flügelschlag eines Frosches. Was zur 
Hölle sollte sie antworten?

Leonardo hielt seinen schlaksigen Arm gegen das Licht und 
drehte ihn hin und her, bis sich die Sonne ins seinem glänzenden 
Fell spiegelte.

„Hey, Julie, was sagt ein schwarzes Pferd bei Regen zu einem
weißen Pferd auf der Weide? fragte der Gager. 

„Keine Ahnung.“ 

„Stell dich mal irgendwo unter, ich glaube du schimmelst
schon…“
Obwohl sie immer noch die Angst vor der Entscheidung drückte,
musste Julie lachen. Leo schnatterte unentwegt wie eine Ente,
doch Julie war froh, ihn dabei zu haben- in seinem Beisein konnte
Mathys sie wohl schlecht darauf ansprechen, oder?

Das Badehaus kam in Sicht und mit ihm Julies Freund.
Mathys, eben noch ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht, warf 
einen Blick auf den Gager und runzelte ärgerlich die blonden
Brauen, die sich so deutlich von seiner sonnengebräunten Haut
abhoben.

„Wer ist das denn…? Ich dachte du kommst alleine!“ 
Leo verzog das Gesicht. „Er mag mich nicht, Julie, du hast es auch
gehört, er will nicht dass ich hier bin!“ zeterte er. 

„Still, Leo!“  

Julie nahm Mathys am Arm und zog den Widerstrebenden an die
Seite; Leo tapste hinterher. 

„Sag ihm dass ich neu bin, sag ihm, er soll nett zu mir sein, hörst
du?“ 

Julie drehte sich zu Leo um und warf ihm einen strengen Blick zu,
der den Gager augenblicklich auf Abstand brachte. 

„Ist ja gut, ich geh ja schon.“ 
Julie folgte der Gestalt ihres neuen Bekannten sicherheitshalber 
mit den Blicken. Der Gager stapfte zu einer Bank am Badehaus,
seine hängenden Schultern ließen die Arme noch länger wirken;
wahrscheinlich konnte er in dieser Stimmung Blumen pflücken,
ohne sich zu bücken. Mit beleidigter Miene spielte er mit der
Schnur eines großen roten Papierdrachens, der am Badehaus 
lehnte. Julie hatte Mathys in den letzten Tagen häufig daran
arbeiten sehen, jetzt war der Drachen offensichtlich fertig.

Sie wandte sich Mathys zu.

„Warum machst du das?“

„Was denn? Ich hab´ doch gar nichts über den- er zeigte mit dem
Finger auf Leo- „gesagt, ich wollte nur…“ 

„Ich weiß, dass ihr über mich redet!“ rief der Gager. „Er soll nicht
mit dem Finger auf mich zeigen, Julie, sag ihm das.“ 

„Wer ist das überhaupt, warum schleppst du den zu unserem
Treffpunkt?“  

Julie stellte sich auf die Zehenspitzen und strich Mathys eine
nasse Haarsträhne aus der Stirn.
„Das ist Leo. Er soll hier bei unserem Gager in die Lehre gehen,
aber irgendwie hat er es nicht so mit Pferden. Warum sind denn
deine Haare nass?“

Mathys, schon nicht mehr ganz so verstimmt, lachte. 
„Hast du gerade gesagt er hat es nicht so mit Pferden? Das ist
wirklich witzig.“ 

Sein Blick streifte Leo auf der Bank.
„Komischer Vogel.“ Mathys wurde wieder ernst, er nahm Julies
Hand und drückte sie sanft. „Wir müssen ihn trotzdem 
loswerden, ich wollte mit dir allein sein.“

Julie schluckte. Es war soweit. Was sollte sie Mathys bloß
antworten? 

„In Ordnung, warte hier, ich sag´ es ihm…“  

Der Gager schaute mit großen Augen zu Julie hoch, als sie zu ihm 
vor die Bank trat.
„Leo, ich habe hier noch etwas zu erledigen, du musst alleine 
zurück in die Stadt. Geh´ einfach genauso zurück wie wir
gekommen sind, ja?“

„Das habe ich mir schon gedacht, kaum macht dir einer schöne 
Augen lässt du deine neuen Freunde hängen. Ich dachte, du
verstehst mich! Aber bitte, wenn du willst, dass ich mich verlaufe
und von Wölfen zerrissen werde!“

Jammernd und schimpfend drehte sich der Gager um und
schlurfte langsam den Weg zurück, den er mit Julie gekommen
war. Eine Weile war sein Gemaule noch zu hören: „Ich stell dich
den anderen vor, hat sie gesagt, pft!“, doch schließlich wurde es
leiser und der haarige Schlaks verschwand um die nächste
Wegbiegung.

Julie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen und wandte
sich um. Mathys stand im Morgenlicht, die Haare zerstrubbelt
und lächelte sie schon wieder an. Ihr Herz flog ihm zu, er war der
am wenigsten nachtragende Mensch den sie kannte.

„Bekomme ich jetzt endlich eine richtige Begrüßung?“ 
Er umfasste Julie mit seinen kräftigen Armen und hob sie hoch,
bis ihre Augen auf der gleichen Höhe waren. Was für ein Blau.
Julie küsste ihn; seine Lippen waren viel kälter als sonst.

Mathys ließ sie schließlich sanft herunter und zog sie an einer
Hand zu ihrem gemeinsamen Lieblingsplatz. Ein Baum war
südlich der Brücke so weit seitlich auf die Loy hinaus gewachsen,
dass er eine Art Sitzbank über dem Wasser bildete, bevor er nach 
oben abbog und meterweit in den Himmel wuchs. Beide machten 
es sich auf dem Stamm bequem, doch während Mathys seine 
Beine baumeln ließ, zog Julie ihre Beine an und umschlang die
Knie mit den Armen wie der Gager vorhin im Stall.

Nach all den Jahren hatte Mathys das Recht auf eine Antwort. Er
war deutlich älter als sie, auch wenn vom körperlichen Alter her
nur wenige Jahre zwischen ihnen lagen. War es da ein Wunder,
dass Mathys endlich mehr wollte? Sie liebte ihn doch, warum war
sie nur so unsicher, was diese eine Sache anging? 

"Julie?" Mathys nahm sanft ihre Hand.

"Ja?" Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.

„Ich war im Drachenbach…“ sagte Mathys.

Julie fuhr hoch wie von einer Tarantel gestochen, beinahe wäre sie
ins Wasser gerutscht, doch Mathys hielt sie fest und sicher.
“Du warst wo?“

„Im Drachenbach, ich…“ 

„Ja sag mal, bist du verrückt geworden? Du weißt schon, wie
gefährlich das ist? Die Wisbuns schießen ihre giftigen Pfeile auf
alles und jeden der sich im Bach herumtreibt! Mit Gift ist nicht zu
spaßen, hast du vergessen was während der Auswahl mit Daan
passiert ist?" Beinahe hätten sie ihren Freund, den Halbelfen 
Daan, verloren, weil einer der blutrünstigen Katakombenhunde
seine Giftzähne in dessen Arm geschlagen hatte. Der

Drachenbach war gefährlich, selbst in diesem Teil der Loy wurde
man nur von den Wisbuns in Ruhe gelassen, wenn man südlich
der Brücke blieb.

„Scht, beruhige dich doch erst einmal, ich hatte mir schon etwas
einfallen lassen. Was meinst du denn, warum ich so lange an dem
Drachen gebaut habe?“

Julie wusste es nicht sofort, sie hockte sich wieder hin und kramte
in ihrem Gedächtnis. Was hatte Anouk ihr noch über die kleinen, 
menschenähnlichen Wesen mit den spitzen Zähnen erzählt, die
nicht nur die Empat-Drachen züchteten, sondern auch den Schatz
im Drachenbach bewachten? Sie kam einfach nicht darauf. 

Mathys half ihr auf die Sprünge.
„Die haben doch Angst vor großen Drachen und Vögeln, weißt
du nicht mehr? Ich habe den Drachen steigen lassen und ein paar
Sturzflüge über ihren Höhleneingängen gemacht. Die haben sich 
gegenseitig gewarnt und sich für ein paar Minuten alle
zurückgezogen; die Zeit hat mir gereicht, um das hier" – er hielt
Julie die geschlossene Faust hin, als wolle er etwas in ihre Hand
fallen lassen – "zu holen.“

„Du verrückter Kerl!“ Julie schlug ihm gegen die Brust, aber nicht
fest genug um ihm ernsthaft weh zu tun. Dann lächelte sie und
hielt ihre Hand unter seine.

„Nun zeig schon“ sagte sie.

"Hol es dir!"

Mit seinen noch immer nackten Füssen sprang er von dem
Baumstamm ins Wasser und lief platschend ein paar Schritte,
bevor er sich im schenkelhohen Wasser herumdrehte und sie 
ansah.

"Schuft!" rief Julie, zog die Schuhe aus und hielt sich am Stamm
fest, um mit dem rechten großen Zeh die Temperatur zu prüfen.
"Brr, kalt!" Sie lachte.

"Komm her zu mir, hier in der Sonne ist es besser."

Vorsichtig tapste Julie auf Mathys zu, die Steine waren rutschig.
Er hielt ihr die Hand hin, um sie zu stützen.

Julie blieb stehen und schüttelte den Kopf.

"Nein, ich geh´ keinen Schritt weiter, solange du mir nicht sagst
was es ist."
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Das hätte sie besser
nicht getan, denn sie verlor das Gleichgewicht, rutschte aus und 
war schon bis zur Hüfte im Wasser, bevor Mathys ihre Hand
greifen und sie wieder hoch ziehen konnte. Das eisige Wasser 
durchnässte ihre Jeans.

"Das war blöd" schniefte Julie.

"Das kommt davon, wenn man so bockig ist", neckte er sie. 
"Lass uns wieder ´raus gehen, mir ist kalt."

"Warte", sagte er. Und dann lächelte er, wie es nur Mathys
konnte. Ein Blick in seine blauen Augen mit den kleinen grauen 
Sprenkeln ließ Julie vergessen, dass ihr kalt gewesen war. Sie
wusste, dass die Zeit drängte. Sie musste unbedingt noch die
Unterlagen durchsehen, damit sie beim Ritual alle mit Namen
kannte. Aber als Mathys sie zu sich heranzog, hatte sie nicht die
Kraft sich zu wehren.

"Komm, ich wärme dich."
Für einen Moment ließ Julie die Sorgen dieses Tages los, lehnte
sich an seine Brust und sog tief seinen Geruch ein. Er war so
vertraut, und wie jedes Mal wenn sie so mit ihm dastand,
wünschte sie sich nichts mehr als alle Bedenken vergessen zu
können. Mathys legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr
Gesicht an, bis ihre Lippen den seinen ganz nah waren. Sie
schloss die Augen. Seine Lippen waren kalt und süß.

Mathys war es schließlich, der den Kuss beendete. Er nahm mit
der Linken ihre Hand und zog sie unter seine geschlossene
Rechte.

Dann öffnete er die Faust und der Inhalt fiel auf Julies kleine
Handfläche.

"Ich hab´ doch gemerkt wie schwer dir das alles fällt. Das hier soll
dir beweisen, wie ernst ich es mit dir meine", sagte er.
Es war ein zusammengerolltes Band, ähnlich den Stoffbändern,
die die Frauen zum Einfassen der Gewänder benutzten. Sie zog es
auseinander. Fein gewebt, etwa eine Elle lang. Das seltsame 
Webmuster hatte Julie noch nie gesehen, in blau, grün und golden
schimmerten verschlungene Linien. Julie wusste nicht, was sie
erwartet hatte. Ein Schmuckstück, vielleicht? Es rankten sich so
viele Geschichten um den Schatz im Drachenbach, Mathys hatte 
wochenlang an dem Drachen gebastelt und dann bekam sie ein
Band? Es musste eine besondere Bewandtnis damit haben.

„Was ist das?“ fragte Julie, "ist es magisch?"
„Das ist ein Eón- Bak, ein Ewigkeitsband. Wenn zwei Menschen
den ewigen Bund eingehen, dann wird so ein Band für die
Zeremonie benutzt. Ich weiß, jetzt sind erst einmal Daan und Ria
dran, aber ich kann mir gut vorstellen, das wir auch 

irgendwann…“ 

Mathys senkte den Blick. „Also, natürlich nur, wenn du dir auch
sicher bist. Wir können auch einfach heiraten oder so.“
Julies Herz klopfte wie wild. Herr im Himmel, was sollte sie nur 
sagen? Die Frage nach dem gemeinsamen Übernachten war schon
kaum zu beantworten gewesen und jetzt das. Der ewige Bund!
Man musste seiner Sache schon sehr sicher sein, wenn man ihn
schloss; wer sich irrte, zahlte einen hohen Preis. Gehörten die
zwei Wesen, die ihn eingingen, wirklich auf ewig zusammen,
dann half der Bund ihren Seelen sich immer wieder zu finden,
über dieses Leben hinweg.

Aber wählte man falsch, verloren beide auf immer die Fähigkeit
zu lieben. Tagelang hatte Julie mit Ria die Worte des Bundes
geübt, es sollte nichts schief gehen während der Zeremonie, und 
Mathys hatte das Gleiche für seinen Freund Daan getan. Seit
Wochen gab es in Tallyn kein anderes Thema; die Mehrheit der
Einwohner Tallyns war sich aber einig: Daan und Ria waren 
füreinander bestimmt.

Julie schluckte.
Sicher, sie hatte sich noch nie jemandem so verbunden gefühlt
wie Mathys, nicht einmal ihrem Vater, aber reichte das aus, um so
viel aufs Spiel zu setzen?

Julie drehte und wendete das Band in der Hand, ein bisschen kam
es ihr vor wie eine gefährliche Schlange. Außerdem war ihr
wieder kalt, sie merkte wie sie zitterte. Erwartete er etwa jetzt
sofort eine Antwort von ihr? 

Der forschend-hoffnungsvolle Blick auf Mathys Gesicht wich, er 
watete zum Stamm und ließ sich mit dem Rücken gegen den
aufsteigenden Teil des Baumes fallen.

Sie folgte ihm. "Sei nicht sauer, ich…"

"Du willst nicht." 

Es war keine Frage, es war eine Feststellung.

Mathys zog sich auf den Baumstamm, blies sich lässig eine der
blonden Locken aus der Stirn, beugte sich vor und nahm Julie das
Band aus der Hand. Behutsam verstaute er es in der Brusttasche
seines Leinenhemdes.

Julie war erleichtert- und sie schämte sich dafür. Mathys war
seiner Sache so sicher, und sie war unentschlossen! Dabei sollte
sich gerade Julie als Baumfrau doch mit ihrer Wahl wohl fühlen,
schließlich verliebten sich Baumfrauen ohnehin nur einmal im
Leben, wer also konnte sich sicherer sein?

Für Mathys war das Risiko, sich zu irren, viel größer. Julie lehnte
ihr Knie an sein Bein, doch er erwiderte ihren Druck nicht. 
Sie musste es ihm erklären. 

„Tut mir leid, natürlich bin ich mir sicher, ich habe nur solche 
Angst, etwas falsch zu machen.“ 

Mathys schob ihren Kopf vorsichtig von seinem Bein fort, erhob 
sich und schwang sich an einem Ast hinter Julie vorbei zum Ufer.
„Wenn du dir nicht wirklich sicher bist, will ich es gar nicht 
mehr“ sagte er. Mathys wandte den Blick ab, bevor er weiter
sprach.

„Es ist spät, lass uns gehen, die anderen sind bestimmt schon
bereit zum Aufbruch.“ 

Die Truhe der ersten Hüterin
Der Weg nach Tallyn hinein war wie ausgestorben, die meisten
Einwohner hatten sich in der Stadt an die letzten 

Reisevorbereitungen gemacht. Es kam nicht alle Tage vor, dass
ein Mitglied des Rates, zu dem Daan als Gefährte der zukünftigen
Hüterin nun schon seit drei Jahren gehörte, den ewigen Bund
eingehen wollte. Alles, was zwei Beine hatte und nicht vorher
noch an der Zeremonie im Nebelfeld teilnahm, schickte sich 
spätestens jetzt an, zum Bundschluss nach Aßlar zu reisen.
Tatsächlich schien es mit Ausnahme von Tasso, dem Wächter der
Katakomben, keine Person zu geben, die Daans und Rias
Einladung nicht gefolgt war. Als Julie mit Mathys um die
Stallecke bog, kamen ihnen der Halbelf und seine Braut mit
ungewohnt energischen Schritten entgegen.

„Was macht ihr denn für Gesichter?“ fragte Julie, „ist etwas
passiert?“
„Nereide von den Aquilani hat endlich zugesagt, aber die 
Minuiten haben immer noch keine Nachricht geschickt. Wenn
auch nur ein Volk nicht mitmacht…“ schimpfte Ria.

„…dann kann die Zeremonie nicht stattfinden“ beendete Daan
düster ihren Satz. 

Mathys schüttelte die letzten Wassertropfen aus den Haaren und
lehnte den Drachen an die Stallwand.  

„Macht euch doch nicht dauernd Sorgen, die werden sich schon
melden.“
Julie teilte seine Zuversicht nicht ganz. Zu gut war ihr aus
Anouks Unterricht in Erinnerung, wie sehr Elfen und Minuiten
sich gegenseitig hassten. Das hinderte die Minuiten nicht daran,
von Zeit zu Zeit lukrative Aufträge für einzelne Elfen zu 
übernehmen, denn ein Minuit würde für eine viertel Unze Gold
sogar seine Großmutter verkaufen; ein Umstand, für den die Elfen
die Spione in kindlicher Gestalt nur um so mehr verachteten.

„Ich hoffe, du hast recht, mein Freund, es ist nicht mehr viel Zeit“ 
sagte Daan. 

Julie wollte weder Daan noch Mathys ansehen, also warf sie einen
Blick nach oben- und erschrak.  

Die Sonne war ein ganzes Stückchen weiter gewandert.
„Wir müssen wirklich los und unsere Sachen holen, wenn wir das
Ritual verpassen, bringt Anouk uns um“ sagte sie.
Aus dem Augenwinkel sah Julie, wie die anderen

zusammenzuckten. Anouk hatte jedem von ihnen gehörig 
eingebläut, was vom Gelingen des Rituals abhing. 

Gemeinsam hasteten sie auf Burg Tallynor zu. Ausnahmsweise
drang kein Rauch aus den solide gemauerten Schornsteinen mit
den kupfernen Regenhauben, die Küche war schon kalt. Das
riesige Gemäuer aus grauen, behauenen Klötzen war hell
erleuchtet, obwohl heute ein schöner Sommertag war, denn in der
Burg war es auch am Tage recht duster. Hinter vielen Fenstern 
waren vorbei huschende Schemen zu sehen, die sicherlich letzte
Vorbereitungen trafen. Erst an der Treppe bog Ria nach links in
Richtung auf den alten Wald ab. Julie, Mathys und Daan wohnten 
in der Burg, seit Julie die Hüterin geworden war. Jeder hatte seine
eigene Kammer, so wie es einem Ratsmitglied zustand. Ria 
wohnte im Wald, doch das machte ihr nichts aus, denn als HalbDryade hielt sie sich dort viel lieber auf, als in Gebäuden aus
Stein.

Die Luft in der Burg war kühl wie immer. Rechts und links an
den steinernen Wänden steckten Fackeln in gußeisernen Haltern,
die Fläche oberhalb rußig geschwärzt von den Flammen 
vergangener Jahrhunderte. Julie öffnete ihre schwere Zimmertür
an der kunstvoll geschmiedeten Klinke. Die Tür war nicht
verschlossen. Das war nicht nötig, sie war durch Magie gegen
unbefugtes Eindringen geschützt. Im Gegensatz zu früher im Zelt
konnte Julie inzwischen gut genug zaubern, um den Türschutz zu 
verändern wenn sie Besuch empfangen wollte.

Ihre Bündel lagen schon geschnürt auf der bestickten

Damastdecke, auch die Satteltaschen standen prall gefüllt vor
dem Bett bereit. Zitternd zog sie die nasse Hose aus, rieb sich mit
einem Tuch die Beine trocken, bis ihr die Haut brannte und
schlüpfte in ihr Reisegewand.

Um nicht an Mathys denken zu müssen, zwang sie ihre Gedanken
noch einmal zu dem Ritual, doch obwohl Tallyns Wohl und Wehe 
von dem Spiralritt im Nebelfeld abhing, war sie neugieriger auf
den danach geplanten Ritt nach Aßlar.

Wie viele Sterbliche aus der ersten Ebene hatten die Elfenstadt
schon zu Gesicht bekommen? Vermutlich nicht viele. In welcher
Art von Häusern wohnten die Elfen? Würde sie selbst in einem
echten Elfenhaus wohnen oder in einem Gästehaus? Selbst der
Rat hatte ihnen nicht genau sagen können, wie die Unterbringung
in Aßlar sein würde. Und waren alle Elfen so wie Daan,
melancholisch und beherrscht? Wie viele Elfen würde sie
überhaupt kennenlernen? Seit der Vogt vor einigen 

Jahrhunderten die Macht über das Pendel erlangt hatte und die
Welt im Mittelalter in Chaos und Düsternis versank, hatten sich
die Elfen in die dritte Ebene zurückgezogen und nur einen 
Repräsentanten dagelassen, um die Botschaft zu verwalten. Und 
dieser war nicht einmal ein Elf, sondern nur ein Mensch. Aber
zum Bundschluss mussten doch welche kommen?

Auf dem Hof war das erste Hufgetrappel zu hören. Sie musste
sich sputen. Julie sah sich suchend um- wo hatte sie nur ihre
Zundertasche hingelegt? Sie brauchte die Tasche nicht oft. In ihrer
Kammer brannte beständig ein heimeliges Feuer im Kamin; durch
den guten Abzug war die Luft trotzdem rauchfrei. Jetzt war das
Feuer allerdings aus; als Julie sich bückte um unter das Bett zu 
sehen, schob sich ihr Oberteil am Rücken etwas hoch und sofort 
erschien ein schmaler Streifen Gänsehaut an der Stelle.

„Brrr, das ist ja heute frisch, wo ist denn dieses…“
Ein energisches Hämmern an den Türbohlen ließ Julie
hochfahren, sie rumste mit dem Kopf von unten gegen die
Bettkante.

„Au, verd…“- Julie kroch vollends unter dem Bett hervor und
richtete sich auf.
„Wer ist denn da?“

„Chris“ kam es gedämpft durch die Tür.

„Komm rein“ rief Julie.

Die Tür öffnete sich ein Stück und Chris steckte seinen Kopf
durch den Spalt. Wie üblich trug er die langen Haare zu einem
Zopf gebunden, damit sie ihm nicht in sein schmales Gesicht
fielen.

„Julie, wo warst du denn so lange? Ich bin schon das vierte Mal 
hier. Anouk will dich unten in den Gewölbekammern sehen, es
gibt vor der Abreise noch etwas Wichtiges zu besprechen. Sofort“ 
sagte Chris.

Julie rieb sich den Hinterkopf und sprang auf, das 

Zundertäschchen war vergessen. Zu Anouks Kammer war sie
schon so oft gegangen, dass sie im Schlaf hingefunden hätte, aber 
in den Gewölbekammern war sie noch nie gewesen. 

„Ist gut, ich komme schon.“
Julie folgte Chris durch die Gänge. Nach wenigen Schritten war
sie froh, in ihm einen kundigen Führer zu haben, mit einer
einfachen Beschreibung hätte sie sich hoffnungslos verirrt. Julie 
hatte nicht gewusst, dass die Burg so groß war. Gang um Gang,
Abbiegung um Abbiegung schien das Licht sich immer mehr
zurückzuziehen, bis selbst die Fackeln in den Haltern nur noch
direkt um sich herum schimmernde Licht-Hauben trugen, man
aber den Boden vor den Füßen nicht mehr sehen konnte. Weiße 
Kristalle überwucherten die inzwischen schon leicht feucht
wirkenden Steinquader, und dem Gefälle nach zu urteilen ging es
immer noch bergab. 

Julie lief ein Frösteln den Rücken hinunter- diese Gänge waren
alt, uralt. Ein kleines Tier huschte gegen ihren Fuß und quiekte.
Mit einem Satz sprang Julie in die Höhe. Chris lachte.

„Die sind harmlos!“

„Ich weiß, ich hab´ doch keine Angst vor Ratten, ich habe mich 
nur erschreckt“ sagte Julie.

Das war nicht geschwindelt, Julies Nerven waren durch die
frostige Umgebung so angespannt, dass sie auch das plötzliche
Auftauchen eines geflügelten Frosches erschreckt hätte, und das
waren immerhin ihre Lieblingstiere. Chris blieb vor einer Tür
stehen. Sie war mit verschlungenen Symbolen bedeckt, die in das 
Holz der Bohlen eingebrannt schienen. Sechs schwere Angeln und
ein riesiges Schloss sicherten die Pforte in ihrem felsigen Rahmen.
Was mochte dahinter sein? Julie hielt den Atem an, während 
Chris den Eingang mit kompliziert wirkenden Handbewegungen
und einem murmelnden Singsang bearbeitete, bis das große
Schloss mit einem erstaunlich leisen Klicken aufsprang.

Die Kammer, die hinter der Tür lag, schien auf den ersten Blick
genau wie Julies kleines Reich oben. Ein Bett, eine Truhe, ein 
Kamin, ein Wollteppich, Stuhl und Waschschüssel. Doch eines
war anders- der typische Geruch fehlte. Jedermanns Kammer
roch nach irgendetwas, diese hier roch nur nach Stein und
Feuchte.

Hier hatte lange keiner mehr gewohnt. In der Mitte der schlichten
Behausung stand Anouk, sie trug bereits Reitkleidung. Ihr Busen 
war prall und groß. Julie schluckte. Ob der mit sechzehn Jahren
auch so flach gewesen war? Vielleicht wuchs ihrer noch? Doch
selbst wenn - Anouk würde sie nie das Wasser reichen können. 
Obwohl Anouk ihre glänzenden schwarzen Haare zu einem 
praktischen Knoten geschlungen hatte, sah sie mit der roten 
Reitbluse und den schwarzen Stiefeln zu der engen schwarzen
Reithose aus, als wolle sie zu einer Modenschau. In der Hand 
hielt die alte Hüterin einen großen bronzenen Schlüssel.

Julie blickte auf den Schlüssel, dann wurde ihr klar, dass sich in
dieser Kammer doch etwas von ihrer eigenen unterschied: die
Truhe hatte ein wuchtiges geschmiedetes Schloss und war
ringsherum mit kunstvollen Bändern und Beschlägen gesichert.

Anouk wandte sich an Julie:
„Du bist jetzt seit drei Jahren meine Schülerin. Das Ritual und die 
Reise nach Aßlar heute werden deine ersten Handlungen als
meine offizielle Stellvertreterin sein. Ich werde dich Iyel- Aton, 
dem obersten Fürsten der Elfen, vorstellen und den Vertretern der
anderen Völker. Die Gelegenheit ist günstig, denn zu einem
Schluss des ewigen Bundes kommt mindestens ein Gesandter 
jedes Volkes.“

„Danke!“ Julie deutete eine Verneigung an, wie Anouk es sie 
gelehrt hatte; sie musste an das Gespräch am Morgen denken.
„Bist du sicher, dass ich soweit bin?“ 

Anouk drückte sich vor einer konkreten Antwort.

„Es ist an der Zeit, da bin ich sicher.“

Julie schluckte. Um abzulenken fragte sie: „Wessen Kammer ist 
das hier?“
„Die Kammer der ersten Hüterin. Das ist der Grund, warum ich
dich rufen ließ. Heute wirst du einen der Gegenstände aus dem
Nachlass der ersten Hüterin erhalten. Sie sind alle zauberkräftig.“

Anouk nahm den Schlüssel und steckte ihn in das Schloss der
Truhe. Er passte perfekt und der Mechanismus öffnete sich willig.
Anouk wuchtete den massiven Deckel hoch. Dann trat sie einen
Schritt zurück und zeigte auf den Kasten.

„Bitte!“

Julie runzelte die Stirn. Sollte sie jetzt etwas aussuchen?

„Tritt einfach vor die Truhe; den Rest erledigt der Zauber. Die 
erste Hüterin ist zwar schon lange von uns gegangen, aber ihre 
großartige Kunst überdauert die Zeit. Der Gegenstand wird dich
auswählen.“

Julie trat an den Rand der Kiste und schaute hinein; das 
Geschmeide und die seltsamen Gegenstände funkelten und
strahlten, als würden sie täglich gewienert. Eine filigrane Brosche
zog ihren Blick auf sich; sauber eingefasste Steine bildeten
zusammen mit glänzendem Silber eine blühende Dolde, die
friedlich schimmerte. Die alte Hüterin war ihrem Blick gefolgt.

„Die Agraffe der Klarheit… auch ich wäre gern ihre Trägerin,
aber ich glaube auf dieser Lade ist nichts für dich.“
Anouk nickte Chris zu, gemeinsam hoben sie das oberste
Holztablett der Kiste ab, unter den sich eine zweite Ebene befand.
Als sich der erste Spalt zeigte, strahlte gleißendes Licht heraus.
Nachdem das obere Tablett vollständig entfernt war, schien der
ganze Raum wie in helles Sommerlicht getaucht. Julie schloss
geblendet die Augen. Als sie die Lider wieder öffnete, sah sie die
Quelle des Lichtes: es ging von einem runden, silbernen
Anhänger aus. Julie warf einen Blick zu Anouk- die nickte. 
Vorsichtig griff Julie in das Leuchten und nahm das Amulett
mitsamt der ledernen Umhängeschnur hoch. Es war so hoch und
breit wie eine große Münze. Ein wundervoller Stern, eine Sonne
und ein Mond, zusammen mit einem Baum- dem Zeichen der
Dryaden- waren darauf zu sehen.

Julie sah aus dem Augenwinkel, wie Chris Anouk einen
fragenden Blick zuwarf; Anouk zuckte nur die Schultern.
„Was ist das? Was hat es für Zauberkräfte?“ fragte Julie.
Anouk klappte den Deckel behutsam zu.

„Es ist das Amulett der Hoffnung. Wenn du es trägst, wirst du
immer auch die Möglichkeiten sehen, nicht nur die Grenzen. Laut 
der alten Überlieferung soll es seiner Trägerin in schweren Zeiten 
helfen.“

Sie stockte kurz.
“Was es sonst noch kann, wirst du allerdings selbst herausfinden
müssen, denn außer dir hat es seit der ersten Hüterin noch
niemand wieder getragen.“

Julie drehte das inzwischen erloschene Amulett ins Licht der 
nächsten Fackel und ließ die kleinen Sterne noch einmal funkeln.
Als sie sich umwandte, sah sie wie Chris und Anouk abermals
einen seltsamen Blick tauschten. Julie kannte Anouk inzwischen
gut genug um zu wissen, dass ihre Lehrherrin ihr irgendetwas
verheimlichte. Ein ungutes Gefühl beschlich sie; sie musste 
nachdenken.

Vor drei Jahren war es ihr wahrhaftig schlecht gegangen, der
Vater verletzt, ihre Welt bedroht- was mochte den Zauber der
ersten Hüterin bewogen haben, ihr zu diesem Zeitpunkt ein
Schutzamulett für schlechte Zeiten zu schenken? Doch dann
schalt sie sich eine Närrin, schob das Amulett in ihren Beutel und 
verschloss ihn sorgfältig.

"Danke." 

Hoffnung war immer gut, warum nicht ein bisschen magische
Unterstützung genießen?
Chris eilte kundig voraus, sodass Julie, obwohl in Gedanken
versunken, in erstaunlich kurzer Zeit wieder vor ihrem Bett stand,
die Taschen in der Hand und das Amulett wohl verborgen im
Beutel an ihrem Gürtel. Sie warf einen letzten Blick in die Runde.
Da! Das Zundertäschchen lag auf dem Kaminsims. Eilig steckte
Julie es zu den anderen Sachen und trat aus ihrer Kammer.

Die Pferde der Wartenden tänzelten trotz der Packlast unruhig.
Julie und Anouk waren offensichtlich die Letzten, die noch zur 
Abreise fehlten. Viele der Tallyner waren schon morgens
aufgebrochen, doch Daan war Mitglied im Rat und musste beim
Ritual im Nebelfeld anwesend sein; Ria hatte beschlossen, mit
dem Rat zusammen zu reiten, so kam sie wenigstens nicht in 
Verlegenheit, dem Elfenfürsten ohne Daans Beistand über den
Weg zu laufen. Julie wusste wohl, dass Iyel-Aton gegen Daans
Verbindung mit Ria war, hoffentlich ließ der Fürst sie seine
Abneigung nicht zu sehr spüren. Julie hatte sich seit der
dramatischen Rettung von Rias Mutter mit der Halbdryade
angefreundet. Sie würden auf dem Ritt sicher keine Langeweile 
haben, sie musste unbedingt die Namen auf der Liste lernen. Und
trotz aller Vorbereitungen konnte es nicht schaden, wenn sie
gemeinsam mit Ria auf dem Ritt nach Aßlar die Worte des
Bundes noch einmal durchging.

Mathys war da, doch Julie mied seinen Blick. Auch Leo saß schon
hoch zu Ross; was für ein wundervolles Pferd. Ihre Satteltaschen
waren schon festgezurrt, als Anouk aus dem Portal der Burg trat 
und erst Mathys, dann Daan und Ria zunickte. Mit der
Behändigkeit einer Katze schwang die Hüterin sich auf ihr Pferd 
und schnalzte mit der Zunge. 

„Auf ins Nebelfeld!“ rief Chris. 

„Auf ins Nebelfeld!“ kam es fröhlich von allen Seiten zurück und
der Tross setzte sich in Bewegung. 

Der Nabel der Welt
Gerade waren noch Schneeflocken auf Gos Mähne gefallen, dann
ritt Julie durch ein geöffnetes Erntetor und fand sich im
glühenden Sonnenschein wieder. Nur wenige hundert Meter
weiter, hinter dem zweiten Tor, war es gerade Frühling und die
Vögel in den duftigen Blütenwolken an den Obstbäumen
zwitscherten sich die Seele aus dem Leib. Die schnellen Wechsel
in den Erntefeldern erstaunten Julie auch nach all den Jahren
noch; es fühlte sich geradezu unglaublich an, im einen Moment
durch tiefsten Schnee zu reiten und im nächsten Moment die
brennende Sommersonne im Nacken zu spüren. Wie weit war es
bis zum Nebelfeld? Julie stellte sich in den Steigbügeln auf und
zählte die Felder. Noch Fünf. Die Brücke über den westlichen
Hauptarm der Loy war in der Ferne schon zu sehen.

Frühling, wieder Sommer, Herbst - Julie pflückte sich im
Vorbeireiten einen roten Apfel vom nächsten Baum und biss
hinein. Noch einmal Winter, das Feld hatte seine Ruhephase,
wieder Frühling und dann war es soweit.

Sie standen an der Brücke zum Nebelfeld. Bis hierher war Julie
schon oft gekommen, aber sie hatte es noch nicht einmal über die 
Brücke geschafft. Die Brücke war mit einem Schutz versehen, der
ähnlich wie der Türschutz in der Burg und damals im Zelt
verhinderte, dass Unbefugte auf das Nebelfeld gelangten. Sie 
hatte immer noch keinem blassen Schimmer, warum die flache
Landschaft, die sich hinter der Brücke erstreckte und im Süden
vom Katakombenwald, im Norden von einem Nebenarm der Loy 
begrenzt wurde, eigentlich Nebelfeld hieß, denn egal zu welchem
Zeitpunkt sie zur Brücke gekommen war- von Nebel war nie auch
nur eine Spur zu sehen gewesen. Ria und Leo lenkten ihre Pferde
an die Seite. Sie würden hier wie abgesprochen warten, bis die 
Ratsmitglieder aus dem Nebelfeld kamen. Julie hatte Anouk
gefragt, warum sie ihnen nicht mehr über das Ritual im Nebelfeld 
verraten wollte, obwohl es doch Ria und Leo sogar gestattet war 
zuzusehen, doch Anouk hatte nur gelacht und gesagt: "Der Nebel
wird so dicht sein, dass sie sowieso nichts sehen." Und nun?

Keine Spur von Nebel. Julie pfefferte den Rest des Apfels in ein
Gebüsch und schaute vorsichtig zu Mathys hinüber, doch der
hatte nur Augen für Anouk.

Die alte Hüterin wischte mit der Hand durch die Luft, wandte
sich um, rief: "Kommt" und ritt über die Brücke. Mathys folgte ihr 
als Erster, ohne sich noch einmal umzudrehen. Einer nach dem
anderen ritten die Ratsmitglieder über die Brücke. Als nur noch
Chris vor ihr war, schnalzte Julie und gab Go die Fersen; ein
wenig zu fest vielleicht, denn ihr Hengst machte einen Satz und
rammte mit der Brust die Kruppe von Chris Pferd.

"T´schuldigung." 

Chris wandte sich um. "Macht nichts, ich bin auch jedes Mal
wieder nervös ob die Brücke mich passieren lässt."
Mit sicherem Griff brachte er sein Pferd zur Ruhe und führte es
die wenigen Schritte über die Brücke. Julie ritt bis zum Rand der
Brücke und verhielt die Zügel. Wie hatte er denn das gemeint?
Anouk hatte die Sperre doch aufgehoben? Julie schaute zu den
anderen, die es schon über die Brücke geschafft hatten und krallte 
sich an ihrem Sattel fest. Warum starrten die alle so zu ihr 
herüber, und warum war Anouk so leichenblass? Getuschel 
wurde laut, doch als Anouk die Hand hob, verstummte es sofort.

"Julie, was ist denn? Kommst du nicht über die Brücke?"
Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen- die anderen hatten sich
erschreckt, weil sie dachten, Julie würde nicht weiterkommen.
Schnell trieb sie Go die Fersen in die Flanken und der Hengst flog 
über die hölzernen Bohlen, kam knapp vor den anderen zu stehen 
und schnaufte. Julie stieg ab und die alte Hüterin tat es ihr nach.
Anouk seufzte erleichtert. "Du hast uns vielleicht einen Schrecken
eingejagt" sagte sie.

Julie senkte den Blick, bereute dies aber sofort, denn er landete
genau auf Anouks üppiger Oberweite. Was sollte sie dazu sagen?
Anouk hatte den kleinen Schrecken wohl verdient. Hätte sie im 
Vorfeld nicht so ein Geheimnis um alles gemacht, wäre Julie auch
nicht am Rand der Brücke stehen geblieben. Geschah ihr also 
Recht. Sie schaute zur Seite, auf Mathys, doch dessen Blick klebte
immer noch- oder schon wieder?- auf Anouk. 

"Wo ist denn jetzt der Nebel?" fragte sie patzig.

Anouk nahm Julie am Arm und zog sie ein Stück beiseite.
"Was ist denn bloß los mit dir? Geht es dir nicht gut?"

Julie zuckte mit den Schultern. Sie konnte sonst mit Anouk über
fast alles reden, aber auf einmal schien das unmöglich. Wie hätte
sie ihr das auch erklären können? Anouk war immer anständig zu
ihr gewesen, sie konnte nichts dafür, dass Mathys sie so ansah.

Anouk nahm Julie an den Schultern und drückte sie sanft. "Wenn
du darüber reden willst, komm zu mir, ja? Ich bin nicht nur deine
Lehrherrin, sondern auch deine Freundin, weißt du?"

Julie nickte. 

"Gut so, und jetzt zeige ich dir den Nebel- er ist nicht einfach da, 
wir müssen ihn rufen. "
Anouk wandte sich ab und band ihr Pferd an einen abgenutzten
Holm. Die anderen taten es ihr nach. Dann stellte die alte Hüterin
sich mitten auf das freie Feld und streckte die Arme aus. Bevor 
Julie auch nur einen Schritt getan hatte, ergriff Chris schon die
eine Hand der Hüterin und Mathys die andere. Julie trat auf die 
anderen zu, aber Daan war schneller und glitt an Mathys Seite, so 
das Julie nicht neben Mathys stand, sondern auf der einen Seite
die schmale Hand des Elfen in ihren Fingern spürte, auf der
anderen die Hand des schmächtigen Phil, die sich im Vergleich zu
Daans Hand trotzdem seltsam rau und grobschlächtig anfühlte. 
Nach Phil kam Karim, der ihr das Bogenschiessen beigebracht
hatte, und dann Tibor, der ungarische Reitkünstler, dann Jordis,
Benerée und Maktoum, der Mann aus der Wüste. Julie stutzte
und zählte erneut: Elf. Sie hatte noch nie den gesamten Rat ohne
die schweren Kapuzen auf einem Fleck gesehen, viele der
Sitzungen fanden telepathisch statt, so wusste Julie nicht wer
fehlte, aber sie war ganz sicher, dass es zwölf Ratsmitglieder sein
mussten.

Sie zählte erneut- da erklang ein sanftes Fauchen und jemand 
tauchte aus dem Nichts vor ihr auf.

Ein uralter Mann, mit gelblich weißem Bart, das lose Gewand mit
einer Kordel um den mageren Körper geschlungen- Julie erkannt
ihn sofort wieder, obwohl sie den Mann seit drei Jahren nicht 
mehr gesehen hatte.

Es war ihr Retter aus den Katakomben, nur die kleine silberne
Sichel, die er an der Kordel seines Gewandes getragen hatte,
fehlte heute.

"Mhyrrdin!" Anouk verneigte sich und zog Chris und Mathys mit 
sich herunter.
Der alte Mann lächelte, löste mit den Worten" Ich darf doch?" 
Phils Hand aus Julies feuchten Fingern und stellte sich zwischen 
die beiden.

"Kann losgehen" sagte er.

Anouk lächelte und erhob ihre Stimme:

"Wir haben einige Neue unter uns. Die Brücke hat sie passieren
lassen, also hat das Nebelfeld sie anerkannt. Wir werden gleich
den Nebel rufen. Dazu müssen alle voll konzentriert sein; befreit
euren Geist wie man es euch gelehrt hat und stellt euch dann vor,
dass Nebel in euch aufsteigt." Sie räusperte sich. "Überflüssig 
euch zu sagen, wie wichtig das hier ist- wenn das Ritual nicht
korrekt durchgeführt wird, driften die Ebenen auseinander.
Keiner kann sagen wo die einzelnen Teile hintreiben, aber da
Tallyn zwischen der ersten und der dritten Ebene liegt, ist die
Wahrscheinlichkeit groß, dass es auseinander reißt und zerstört 
wird." Sie schloss die Augen. "Wir haben nur drei Versuche, den
Nebel zu rufen. Nach seinem Aufsteigen folgt ihr den
leuchtenden Pfaden, die für euch erscheinen; der Beginn der
Formation ist jedes Mal anders, aber ein erfolgreicher Ritt endet 
mit einer Spirale, soviel ist sicher."

Julie ließ Daans Hand kurz los, wischte sich den Schweiß an der 
Hose ab und fasste schnell wieder zu, denn Anouk fing an zu
singen. Julie verstand kein einziges Wort der langen Litaneimusste sie das alles auswendig lernen wenn sie Anouks Platz
einmal einnahm? Wehmütige und altertümliche Melodien kamen
aus ihrem Brustkorb, der sich nun rasch hob und senkte. Anouks
Busen bebte, als wolle er die Bluse sprengen. Mathys Kopf ruckte
kurz- hatte er Anouk auf die Brüste gestarrt, so wie Julie? Nein, er 
hatte die Augen geschlossen, war voll konzentriert. Julie
durchfuhr ein eisiger Schreck. Noch ehe Anouk die Augen öffnete
und sie verärgert anstarrte, wusste Julie, dass sie es vermasselt
hatte.

"Julie, warst du das? Reiß ´dich zusammen, um Himmels willen!"
Julie senkte bloß den Kopf, nickte so heftig, dass ihr Kinn gegen
ihre Brust schlug und fühlte die brennende Röte in ihre Wangen
schießen. Schnell schloss sie die Augen und befreite ihren Geist,
beschwor den Nebel vor ihrem Inneren Auge herauf. Anouk 
stimmte den Gesang wieder an. Eine Weile geschah nichts, dann
brach der Gesang abermals ab.

"Wer!? Wer ist hier so dämlich seinen eigenen kleinen Problemen
über das Wohl einer ganzen Welt zu stellen? Ist das so schwer?
Habe ich nicht oft genug erklärt, dass es uns alle noch heute
Nacht zerreißt, wenn wir den dritten Versuch auch noch
vergeigen? Ich kann es nicht fassen!" fauchte Anouk.

Julie blinzelte. Alle Gesichter waren blass vor Schreck, nur das 
von Mathys war rot.
Der Merlin versuchte sie zu beschwichtigen: "Anouk, Kindchen,
reg´ dich nicht auf. Die drei sind noch neu, da kann man schon
mal danebenliegen." Er zwinkerte und nickte Anouk zu. "Versuch
es noch einmal, ich helfe euch."

Der Gesang hob wieder an, und im gleichen Moment war Julies
Geist schon leer, stieg feiner weißer Nebel aus ihrem Inneren auf.
Der Nebel schien von innen nach außen durch ihre Haut zu
dringen. Erst als der Gesang vollends verstummt war und Anouk 
erleichtert aufseufzte, wagte Julie es die Augen zu öffnen. Der
Nebel war so dicht, dass sie schon Mühe hatte Daan neben sich zu
erkennen.

"Danke, Mhyrrdin" sagte Anouk leise, dann, lauter, "Auf die
Pferde!"
Wie im Traum ritt Julie auf Go durch den dichten Nebel, unter
sich die leuchtende Spur, die nur für ihre Augen zu sehen war. Sie
verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum. Mal dicht an dicht, so dass
die Steigbügel sich berührten, dann wieder weit auseinander,
woben die zwölf Ratsmitglieder auf ihren Pferden den Pfad, der
Tallyn für weitere zwei Jahrzehnte fest mit den beiden anderen
Welten verbinden sollte. Das Echo von Anouks Gesang klang
immer wieder durch den Nebel, einem Nebelhorn gleich, das die
Pferde leitete. Als die Kreise immer enger wurden und sich
schließlich alle Zwölf auf einer Stelle drängten, flammten für
einen Augenblick die Linien aller Ratsmitglieder am gleichen
Fleck auf.

Der Ritt war beendet und Julie so müde, dass sie sich am
Liebsten einfach vom Pferd hätte fallen lassen. 

Leo
Das anfänglich laute Getrappel der vielen Hufe im Galopp war
mit der Zeit einem ruhigen Schrittgeräusch gewichen. Kleine
Kiesel wurden unter den Hufen weggedrückt und kollerten über
die Böschung in den westlichen Arm der Loy. Ria wandte sich an 
Julie:

„Und, was ist mit dir, bist du inzwischen sicher?“ 
Julie zuckte zusammen und hielt unwillkürlich die Luft an. Sie
war in Gedanken bei dem Eón-Bak in Mathys Hemdtasche;
wusste Ria von Mathys Frage?

„Wie meinst du das?“ fragte sie zurück.
„Naja, Mathys ist fest davon überzeugt dass die Minuiten auf
jeden Fall kommen, auch wenn wir keine Nachricht haben. Wie
kann er nur so sicher sein?“

Julie atmete erleichtert aus. Richtig, die Minuiten hatten sich noch
nicht gemeldet; ohne ihre Zustimmung konnte der Bund nicht
geschlossen werden. Egal was sie antwortete, es würde nichts am
Ergebnis ändern, warum sollte sie Ria beunruhigen?

Julie nickte.

„Ich bin mir ganz sicher!“

Sie wich einem tief hängenden Ast aus und verstummte. Hatte sie 
Ria oder sich gemeint?
Der Jagdwald lag hinter ihnen. Julie war noch nie so weit westlich
von Tallyn gewesen; bisher hatte es mit Anouk immer so viel zu 
tun gegeben, dass Julie sich auf kurze Ausritte beschränken
musste. Sie hatte die Karten studiert, und wenn sie sich recht
erinnerte, musste links von ihr irgendwo Gagrein liegen, die
Heimat der Gager. Leo hatte während des gesamten Rittes kaum 
etwas gesagt; jedes Mal wenn Julie ihn freundlich angesehen
hatte, setzte der Gager eine beleidigte Miene auf. Jetzt schien ihn 
die bekannte Umgebung aufzumuntern. Als wäre nichts gewesen,
schob er sich mit seinem wundervollen Pferd, einem glänzenden
Rappen, zwischen Ria und Julie.

„Schau mal, da drüben male ich immer! Man hat einen herrlichen
Blick von dort aus und es ist weit genug weg von Gagrein, dass
ich das Rufen nicht höre…“

Julie grinste; sie griff hinter sich und zog ihre verrutschte
Satteltasche gerade.

„Deine Mutter hasst die Malerei, hm? Vielleicht lässt sich da ein
Kompromiss finden. Warum malst du nicht Pferde?“

Der Gager zog ein Fellbüschel oberhalb seines linken Auges hochwar es seine Augenbraue?
„Gaaanz tolle Idee, dass ich da noch nicht drauf gekommen bin!
Glaubst du, das habe ich nicht versucht? Irgendwann hing in
jedem Raum ein Pferdebild, und es ist todlangweilig immer nur
das gleiche Zeug zu malen. Es gibt so viele schöne Motive…“

Leos Blick schweifte an Julie vorbei in das blühende Land. Je
näher sie an Aßlar herankamen, umso üppiger und 

farbenprächtiger schien die Umgebung zu werden. Die
Nachmittagssonne warf ihre Strahlen durch die Baumwipfel,
aufglühend bauschte sich das Blättermeer im leichten Wind. Die
Luft roch fremd und süß nach zarten Blumen. Der einstmals
breite Reitpfad wurde nicht genug benutzt, seit Aßlar verwaist
war; Bodendecker mit blauen Blüten und Gras hatten sich einen
Teil des Weges zurückerobert. War der Feldweg bis zur
Abzweigung nach Gagrein noch komfortabel gewesen, wurde er
hier zusehends schmaler und die Reisenden reihten sich wie eine
Entenfamilie hintereinander auf. Von vorn erklang das lang 
gezogene Tuten eines Jagdhorns, Zeichen zur Rast. Julie nahm
ihre Zügel kurz und brachte Go zum Stehen; sie konnte eine
Pause vom Ritt in der strahlenden Sonne gebrauchen. Aus einer
der Satteltaschen zog sie ein kleines Proviant- Päckchen. Keiner
hatte viel zu essen mitgenommen, denn auf der Feier abends
würde es ein Festmahl geben, soviel hatten Julie und ihre Freunde
immerhin herausbekommen können. 

Mathys, Daan und Ria hatten es Julie nachgetan; das Grüppchen
suchte sich einen schattigen Platz auf der saftigen Wiese.
Etwas plumpste schwungvoll neben Julie ins Gras, sie zuckte 
zusammen. 

„Leo! Erschreck´ mich doch nicht so!“ 
Leo grinste nur. Er nickte den anderen zu, streckte genüsslich 
seine langen Beine, bis es knackte und packte seinen Proviant aus.
Möhren und Äpfel. Julie musste lächeln. Künstler hin oder her, er
war eben doch ein Gager.

Daan blickte an dem Gager herauf und herunter.

„Wer bist denn du?“ 

„Ich bin Leo. Vielleicht kennst du mich unter meinem - anderen
Namen: Ich heiße Röwe von der Weiden- und wenn du der Elf
bist, der den Bund eingeht, dann bin ich wohl dein offizieller
Bundzeuge der Gager.“

Offensichtlich war Leo damit der Meinung, sich genügend
vorgestellt zu haben, denn er wandte sich wieder seiner Möhre zu 
und knabberte zierlich das Dunklere vom Mark.

Jetzt stand Julie der Mund offen. Leo der Bundzeuge? Das konnte
nur der Anführer eines Volkes oder dessen Vertreter werden, also 
würde Leo irgendwann Herr über Gagrein sein.

Langsam schwante Julie, warum Leos Mutter so verzweifelt
gewesen war.
Die kurze Pause war schnell vorbei, alle hatten es eilig das letzte 
Stück nach Aßlar hinter sich zu bringen. Julie war neugierig; sie 
hatte viele Leute gefragt, wie es auf Festen in Aßlar zuging, aber
von jedem etwas anderes zu hören bekommen.

Doch das letzte Stück war länger als gedacht; der wiegende Gang
ihres Pferdes, der Blumenduft und die Wärme legten sich wie ein
Schleier über Julies Neugier und machten sie schläfrig. Schließlich
war sie so in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte wie
der Weg stetig anstieg. Die Vorhut stand schon oben auf dem
Kamm des kleinen Berges, etliche zeigten mit ausgestreckten
Fingern auf die andere Seite. Der bunte Trupp um Julie herum
feuerte die Pferde an, um auf die Anhöhe zu kommen.
Wachgerüttelt von der Aufregung der anderen, stieß auch Julie
ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und preschte durch die
warme Nachmittagsluft.

Aßlar
Das Tal der Elfen lag friedlich im aufsteigenden Abendnebel. Die
letzten goldenen Sonnenstrahlen strichen über den Dunst wie
eine warme Hand über das weiche Fell einer weißen Katze.

Julie saß auf ihrem Hengst Go, neben sich Mathys, froh, dass 
dessen Blick einmal nicht an Anouk klebte. Statt dessen blickte ihr
Gefährte – war er das noch? – mit glänzenden Augen von der
Passkette hinunter auf Aßlar und seine Gärten. Das Tal lag im
Kessel eines gewaltigen Gebirgszuges, der es zu drei Seiten hin
wie ein Hufeisen umschloss; die kleine Anhöhe, auf der Julie sich
befand, war nur ein winziger Ausläufer der Bergformation. Ein 
schimmernder See ergoss sich über den gesamten Nordosten, mit
einem gischtenden Wasserfall zu den Füssen der Hänge. Die 
Mitte des Tals beherrschte das tiefe Grün eines kreisrunden
Laubwaldes mit einer zentralen Lichtung. So weit das Auge
reichte wechselte sich das glitzernde Blau der vielen Flüsse mit 
Lavendel-lila, rot und Sonnen-gelb ab. Wellenförmige Terrassen 
überzogen die Berghänge bis auf halbe Höhe mit niedrigen 
Kräutern, hohen Fruchtbäumen und Gemüsefeldern, kaum eine
Stelle, die nicht irgendeine Nutzpflanze trug. Die legendären
Gärten von Aßlar!

Locker verstreut um den Wald herum waren etliche Blumen in
einer Größe gepflanzt, wie Julie sie noch nicht gesehen hatte.
Ohne Stängel schmiegten sich die farbenprächtigen Blüten eng an
den Boden. Aus dieser Entfernung wirkte es, als habe ein Riese
seine Murmeln im Tal vergessen.

Julie räusperte sich und wandte sich an Daan. 

„Sag mal, wenn hier außer dem Verwalter keiner wohnt, wer
kümmert sich den dann um die ganzen Pflanzen?“ 

Daan lächelte.
„Elfen pflanzen nicht auf die gleiche Art wie Menschen- wir
müssen die Gewächse nicht pflegen, weil die Anordnung ihrer
Natur entspricht.“

Er schüttelte belustigt den Kopf während er weiter sprach:
„Auf die Idee, dass eine Pflanze ohne sein Eingreifen nicht
zurechtkommen würde, kann wirklich nur ein Mensch
kommen…“

Julie war sich nicht sicher, ob sie beleidigt sein sollte. Es steckte
schon ein Körnchen Wahrheit in dem, was der Halbelf gesagt 
hatte. Sie schwieg und sah sich weiter um. Jetzt wusste Julie, was
ihr komisch vorkam. Wo waren die Häuser?

Sie war nicht die einzige, die die fehlenden Bauten bemerkt hatte.
„Daan, wo sind denn die Häuser?“ fragte Ria.

Daan zog statt zu antworten eine kleine silberne Flöte aus der
Tasche seines langen Mantels; er als Elf besaß eine eigene, Julie
und die anderen hatten vor der Abreise von Anouk eine Leihflöte 
ausgehändigt bekommen. Sanft blies er hinein. Glockenhelle 
Triller schwebten über das Tal hinweg. Ein roter, kugeliger
Blumen-Gigant weit hinten im Tal öffnete bedächtig seine
Blütenblätter. Der Halbelf lächelte seiner Verlobten zu. „Wenn
mich nicht alles täuscht, ist das Rote da unseres…“

Fasziniert hatten die anderen zugeschaut. Alle bis auf Chris und 
Anouk setzten jetzt ihre Flöten an die Lippen und bliesen hinein.
Chaos war die Folge, denn durch die Vielzahl der sich öffnenden
Blüten ließ sich nicht mehr erkennen, für wen welches Blütenhaus
gedacht war. Daan schmunzelte. Julie sah sich um und musste
kichern. Doch als ihr Blick auf Chris und Anouk fiel, verstummte
sie. Die beiden waren tief in ein Gespräch versunken und ihre
Gesichter verrieten deutlich, dass es um Wichtigeres ging als um
Blumenhäuser. Das Ritual war erfolgreich verlaufen, daran
konnte es also nicht liegen. Julie schaffte es nicht, ihren Blick von 
der Hüterin zu lösen- warum wirkte sie zu diesem fröhlichen
Anlass so furchtbar ernst? Schließlich unterbrach Chris das
Gespräch und rief einen der Wächter zu sich, die den Trupp
begleiteten.

Im Schutz seines Mantels gab Chris dem Bärtigen einen
Gegenstand und flüsterte ihm etwas zu, doch so sehr Julie sich
auch den Hals verrenkte, sie konnte weder hören was gesagt
wurde, noch einen Blick auf den Gegenstand erhaschen. Der
Wächter nickte, gab seinem Pferd die Sporen und preschte abseits
des Weges die Böschung herunter in Richtung See davon.

Julie zog den Kopf wieder ein, denn Go hatte sich an den Abstieg 
auf dem gewundenen Pfad gemacht und es war sicher besser,
wenn sie ihre Aufmerksamkeit dem Weg widmete.

Rutschend und schlitternd ging es über den Schotter hinunter,
doch Julie fühlte sich sicher auf Go´s Rücken. Obwohl das Tal
greifbar nah gewirkt hatte, verging noch einige Zeit bis die ersten 
Reiter des Trupps die Talsohle erreicht hatten.

Woher kam bloß dieser Geruch? Julie brauchte eine Weile bis sie
den Duft wieder erkannte: Daans Tee im Ausbildungslager hatte
so gerochen, es musste Vanille sein. Immer noch wohlig 
schnuppernd sah sie sich um. Tatsächlich, jede Menge der 
unscheinbaren Orchideen und Trockengestelle für die
Fermentation der Blütenstände- Daan hatte erzählt, dass die
Schoten bis zu zwei Jahre reifen mussten. Noch mehr als die
Vanille lockte Julie jedoch der Duft des nahen Waldes. Er war viel
größer, als es von oben den Anschein gehabt hatte, und die
Häuser lagen ausnahmslos im hinteren Teil der Senke, geschützt
von den Hängen im Rücken, die so hoch waren, das sie noch kein
Wesen überstiegen hatte. Der Ritt durch den frühen Abend
entlang dem Saum des Waldes machte Julie seltsam glücklich;
etwas Heiliges schien von diesem kreisrunden Forst auszugehen. 
Auch die anderen waren still geworden, anscheinend übte der Ort
seinen Zauber nicht nur auf Baumfrauen wie Julie aus.

Ihre Ankunft war nicht unbemerkt geblieben, die Vertreter der
verschiedenen Völker, die als Bundzeugen eingeladen waren,
warteten teilweise schon seit Mittags auf die Hauptpersonen.
Julie fuhr der Schrecken in die Glieder. Die Liste mit den Bildern
und Namen der wichtigsten Persönlichkeiten aller Ebenen war
beim fleißigen Üben für den Bund völlig in Vergessenheit geraten.

Die Kinder waren schneller als die Offiziellen, was Julie ein wenig
Zeit verschaffte. Sobald die ersten Häuser in Sicht kamen,
stürmten auch schon mehrere Halbwüchsige auf die Reiter zu.
Julie lächelte dem Nachwuchs vom Pferd aus zu, während sie
fieberhaft in ihrer Erinnerung kramte. Wem würde man sie zuerst 
vorstellen? Sie wusste, dass es für einen gelungenen Auftakt nötig 
war, den Gastgeber von sich aus mit Namen zu begrüßen. Die
Kinder zogen an ihrem Bein, also saß sie ab und nahm die Zügel
in die Rechte. 

Das Geschrei und Gezappel war unbeschreiblich- so konnte man
sich nicht konzentrieren.
Julie gab es auf. Eine kleine Rothaarige schoss flink, einem
Eichhörnchen gleich, auf sie zu und griff ihre freie Linke.
Widerstandslos ließ sie sich von dem lebhaften Bündel aus
Wimpern und Sommersprossen an die Hand nehmen.

Der Tross setzte sich in Bewegung und schob Julie und die
anderen langsam auf die Offiziellen zu. Um den Augenblick der
Vorstellung herauszuzögern, verhielt Julie Go´s Zügel, ging so
langsam wie möglich und gab vor, die Kinder zu betrachten. Sie
stutzte. Tatsächlich, da waren Zwillingskinder, und nicht nur ein
Paar! Zwei, nein drei Zwillingspärchen verschiedenen Alters
standen zwischen Kindern, die Julie aus Tallyn schon kannte und
die sicher mit dem ersten Trupp heute Morgen gekommen waren. 
Auch zwei winzige Wisbun- Kinder waren da. Scheu hielten sie
sich am Rand, als fürchteten sie, von den viel größeren
Menschenkindern zerdrückt zu werden. Julie lächelte so
freundlich, dass die Wisbuns nicht anders konnten als kurz
zurück zu lächeln und dabei ihre spitzen Zähnchen zeigten.
Erschrocken über den eigenen Mut flitzten die Knirpse davon.
Einzig die Zwillingspärchen verzogen keine Miene, mit stumpfem
Blick verfolgten sie das Geschehen. Verwirrt schaute Julie zur
Seite- nur um dort in die genauso stumpfen Gesichter zweier
erwachsener Zwillinge zu blicken.

Anouk und Chris waren inzwischen abgestiegen, sie sprachen mit
einem Mann, der zwar Elfenkleidung trug, aber weder die feinen
Gesichtszüge noch die spitzen Ohren des Lichtvolkes hatte. 
Anouk wandte sich um und nickte ihr auffordernd zu. Es war so
weit, Julies erste offizielle Vorstellung als Hüterin stand bevor.

Und sie hatte keinen blassen Schimmer, wer der Mann ihr
gegenüber war.

Der elegant gekleidete Mann sah trotz der groben Gesichtszüge 
gut aus. Sie wusste, sie kannte sein Gesicht aus der Liste. Nur der
passende Name fiel ihr nicht ein.

Anouks Miene gefror. Sie gab Julie noch einen Augenblick, dann
stellte sie ihn vor: „Julie, das hier ist Simon Fehr, er ist der
Verwalter von Aßlar und Repräsentant des Elfenfürsten für die
Zeit der Abwesenheit.“

Plötzlich wurde Julie bewusst, wie sie wirken musste; die
Reitkleidung zerdrückt, das Gesicht staubig und die Haare nicht
gekämmt, besonders würdevoll sah sie sicher nicht aus.
Verdammt, wie machte Anouk das nur, dass sie immer wie aus
dem Ei gepellt daherkam? Egal, sie hatte sich das Amt verdient,
sie würde die Namen noch lernen. Die Vertreter der anderen
Völker würden sie so nehmen müssen, wie sie war.

Julie straffte ihre Schultern und ergriff die zart nach Honig
duftende Hand des Repräsentanten. 

„Ich bin Julie Denes, schön das sagenhafte Aßlar einmal
persönlich zu sehen.“ 

Simon lächelte.
„Es ist hier deutlich glanzvoller, wenn der Elfen-Fürst und seine
Gefolgschaft anwesend sind- in der übrigen Zeit komme ich mir
mehr vor wie ein Bauer, als wie ein fürstlicher Vertreter…“

Die umstehenden lachten, auch Anouk. Julie stimmte erleichtert
mit ein. Das war doch gar nicht so schwer gewesen. 

Simons Blick fiel auf Daan. Er fiel auf die Knie und neigte den
Kopf.
„Na-atil, Harath!“

Daan zog Simon an der Schulter hoch.

„Spar dir das für meinen Großvater; mir reicht es, wenn du mich
mit ´Lwynn-el´ ansprichst.“ 

„Es ist mir eine Ehre.“ 
Simon neigte noch einmal den Kopf, seine ursprünglich weiße
Hose war am Knie ganz staubig, doch das schien ihn nicht zu
kümmern; er wandte sich wieder den anderen zu.

„Lasst uns in das Versammlungshaus gehen, dort könnt ihr euch
stärken und wir können alles Nötige besprechen.“ 

Simon drehte sich um und ging voraus. Julie stieß Mathys sacht
den Ellbogen in die Rippen. 

„Was war das denn gerade? Fällt der jetzt jedes Mal auf die Knie,
wenn er einen Elfen trifft?“
Mathys verzog keine Miene, aber er antwortete zumindest.
„Nein, nur wenn er einen aus der Familie des Fürsten trifft.“
Julie zuckte mit den Schultern. 

„Und?“ 

„Daan ist der Enkel von Iyel- Aton Lwynn, Fürst der Elfen und
Herrscher über das Elfenreich. In der Thronfolge steht er aber nur
an zweiter Stelle, sein Vater sollte der nächste Fürst werden. Doch
Miriél Lwynn ist schon seit langem verschollen, keiner weiß, ob
Daans Vater wiederkommt. Wenn nicht, wird Daan eines Tages
Herrscher der Elfen sein.“

In Julies Kopf drehte sich alles. Erst Leo und jetzt das. Wieso hatte
ihr niemand davon erzählt? 

„Ich hätte es dir erzählt, aber du hast nie gefragt- also dachte ich, 
du wüsstest es“, sagte Mathys.  

Julie schüttelte den Kopf. Was war denn das für eine komische
Logik?
Der bärtige Wächter, den Chris auf dem Hügel entsandt hatte, 
näherte sich der Gruppe; Anouks Gefährte ging ein Stück zur
Seite mit ihm und lauschte aufmerksam. Mit beschwingten
Schritten kam Chris zurück zu Anouk und nickte ihr zu. Da Julie 
in der kleinen Prozession zum Versammlungshaus direkt hinter
Anouk, Chris und Simon ging, konnte sie diesmal hören, was
Chris so Geheimnisvolles zu sagen hatte.

„Nereide empfängt mich nach der Versammlung. Sie hat
zugesagt, zu mir zu sprechen!“ sagte Chris. 

Anouk atmete hörbar auf.
„Das bringt vielleicht endlich Klarheit in die seltsamen Zeichen
der vergangenen Wochen. Wenn Nereide es nicht erklären kann,
kann es niemand.“ 

Julie kickte bockig einen Kiesel zur Seite. Anscheinend hatte sie
nicht nur von Daan und Leo keine Ahnung gehabt. Auch Chris
und Anouk behandelten Julie wie ein Kind und nicht wie ein
Ratsmitglied. Mathys stupste Julie am Arm.

„Hast du eine Ahnung, wovon die da reden?“ fragte er leise.
Mathys wusste also auch nicht Bescheid. Wenigstens redete er
wieder freiwillig mit ihr.
„Nein, aber es hört sich irgendwie nach Ärger an…“, flüsterte sie
zurück.

Die Tür des Versammlungshauses bildete ein riesiges Blütenblatt.
Es hatte sich nach unten gebogen und lag jetzt wie ein purpurner
Teppich auf dem Weg. Die Wölbung des Blattes am Ansatz 
bildete eine Art natürlicher Schwelle, so dass auch bei einem
Regenguss kein Bodenwasser in das Haus laufen konnte. Das
Haus bestand tatsächlich aus einzelnen Blättern. Aus den Spalten
dazwischen schienen Lichtpünktchen heraus zu treiben, die das
gesamte Gewächs in prickelnden Glanz hüllten. Julie folgte den
anderen über die weiche Blumenzunge durch den Eingang. Als
sie sich am Türrahmen abstützte, stellte sie überrascht fest, wie
stabil die samtigen Wände waren. Der flaumige Boden dämpfte
die Schritte; anders als die Wände war er nicht Purpurfarben,
sondern blassrosa.

„Da wären wir!“ 
Simon hielt am Rand eines Türrahmens, der durch zwei Blätter
mit etwa einem Meter Abstand gebildet wurde. Er wandte sich
um und machte Platz für Daan.

„Eto laro sejim“, sagte Simon mit einer angedeuteten 

Verbeugung.
Daan zögerte kurz, doch dann schritt der Halbelf mit Ria am Arm 
ohne ein weiteres Wort an dem Verwalter vorbei. Julie folgte 
ihnen gemeinsam mit den anderen. Sie sah sich aufmerksam um. 
Der Raum war riesig, so groß hatte die Blume von außen gar nicht
gewirkt. Der Boden war ganz glatt und hatte die gleiche Farbe
wie im Gang zwischen den Blättern. Der zentrale Blütenstempel
ragte in die Luft wie eine riesige antike Säule. Nun sah Julie auch,
woher das seltsame Licht gekommen war; die Pollen aus den
verstreut stehenden Staubblättern, die im warmen Abendwind
gemächlich durch die Gegend schwebten, leuchteten. Hohe
Lehnstühle mit zierlichen Schnitzereien, deren Beine unten mit
Stoffstreifen umwickelt waren, säumten im Halbkreis den
äußeren Ring des Raumes. Einige waren besetzt, viele waren noch
frei. Simon winkte den Neuankömmlingen, sich zu setzen und
begab sich in die Mitte der Blüte zu einem Stehpult.

„Ich freue mich, euch in Aßlar begrüßen zu können. Es ist hier oft
recht einsam für einen Menschen, deshalb bin ich froh über ein
bisschen Abwechslung. Bisher fehlen noch die Fürstenfamilie mit
ihrer Gefolgschaft und die Minuiten.“

Ein einzelner Pfiff ertönte, Simon ignorierte das.
„Der Fürst hat sicher zugesagt. Noch haben wir keine Nachricht
von den Minuiten, aber es steht zu hoffen, dass sie erscheinen,
denn sie bekommen ihre Spesen großzügig ersetzt.“

Einige lachten.

„Ich schlage vor, dass wir uns etwas frisch machen und die 
Driamarn beziehen, vielleicht treffen die anderen bis dahin ein.“

Unter allgemeinem Stühlescharren eilten alle aus dem Raum,
froh, dass die offizielle Begrüßung so kurz gewesen war. Ria
machte keine Anstalten, den Saal zu verlassen; Julie blieb stehen
und zupfte Mathys am Ärmel.

„Warte mal“ sagte sie.

Auch Daan hielt inne, nahm Rias Hand und fragte:

„Was hast du denn?“ 

Ria verschränkte die Arme vor der Brust und stampfte so fest mit
ihrem kleinen Fuß auf, dass Julie erschrocken auf dem
Blütenboden nach Rissen suchte.

„Diese verdammten Minuiten; wenn die Bundfeier platzt, weil die
nicht kommen, werde ich wirklich sauer!“ schimpfte Ria.
Julie hatte die impulsive Ria schon wütend erlebt; so zierlich die
Baumfrau auch war, wenn sie zornig war, ging man ihr besser aus
dem Weg. Daan legte seinen Arm um Rias Schultern.

„Wird schon gut gehen. Musst du dich nicht noch ein bisschen
zurechtmachen und umziehen?“ Er gab ihr die silberne Pfeife.
„Geh doch schon vor, ich frage mal herum, ob jemand die 
Minuiten auf dem Weg gesehen hat.“

Ria ging zögernd auf die Tür zu.
„Schickst du mir einen Boten, wenn die Minuiten eintreffen?“ Sie 
lächelte Daan verliebt an. „Du sollst doch das Kleid noch nicht 
sehen, das bringt Unglück.“

„Ich kann dir Bescheid geben“ bot Mathys an.

Ria nickte, nahm Julie am Arm und zog sie mit sich zur Tür.

„Gehst du mit mir die Worte des Bundes noch einmal durch?
Bitte!“
Julie zögerte. Lieber würde sie die blöde Liste endlich auswendig
lernen. Doch als sie Rias flehendem Blick begegnete, nickte sie
ergeben. Wenn beim Schluss des Bundes etwas schief ging,
würden Daan und Ria jede Fähigkeit verlieren, jemanden zu
lieben. Julie hatte ihre Freundin heute zwar schon etliche Male
abgefragt - und Ria hatte nie auch nur eine Silbe verwechselt aber sie konnte verstehen, dass so etwas wie der ewige Bund
perfekt vorbereitet sein musste.

Die Blume von Ria und Daan war deutlich kleiner als die des
Versammlungshauses, aber der Mechanismus war der Gleiche.
Kaum hatte Ria die Pfeife an die Lippen gesetzt und den ersten
Ton entweichen lassen, begannen die Blätter gemächlich, sich zu 
öffnen. Die Freundinnen fanden sich schnell zurecht, denn der
Hauptraum war zugleich das einzige Zimmer. Eine große
Doppelmatratze lag direkt auf dem Boden, kleine Sitzkissen
zierten den Raum. Es gab keine Stühle, aber netzartige 
Hängematten, die mit Seilen befestigt waren, sodass man sein
Hab und Gut darin unterbringen konnte.

Julie breitete Rias Kleid auf dem Bett aus und betrachtete es 
verträumt. Zarteste Elfenseide floss wie Mondschein über den 
Rand der Matratze, winzige Kristallkügelchen an Saum und 
Ärmeln fingen das Licht der Pollen ein, die auch in dieser Blüte
schwebend für Helligkeit sorgten. Ria schlüpfte in das traumhafte
Gewand, das ihre schmale Taille betonte und ließ sich von Julie
die komplizierten Schnürungen am Rücken und an der Seite
schließen. Dieses Kleid war nicht dazu bestimmt, jeden Tag
getragen zu werden, soviel war sicher.

„Bist du soweit?“ fragte Ria. „Dann lass uns jetzt die Worte des
Bundes wiederholen“
„Moment.“ Julie kramte in der Tasche ihrer Reisekleidung und
zog ein verknittertes Pergament hervor. Sie strich es glatt und
nickte. „Kann losgehen.“

„Ich schließe mit dir…“ begann Ria.
„den ewigen Bund“ übernahm Julie Daans Part. Anfangs hatte sie 
sich etwas Sorgen gemacht, ob es irgendwelche Auswirkungen
haben könnte, wenn sie das Ritual nachsprach, aber Anouk hatte
sie beruhigt. Ohne die Einwilligung der einen Macht und das 
Ewigkeitsband waren es nur Worte.

„denn unsere Seelen“ fuhr Ria fort.

„Gehören zusammen“

„die Zeit hat keine Macht“

„Noch der Tod“

„denn du bist mir bestimmt“

„Ich schließe mit dir…“ sagte Julie.

„den ewigen Bund“ schloss Ria.

Julie schüttelte sich kurz. Auch wenn es nur Worte waren- sie
fühlte sich jedes Mal bis ins Mark erschüttert, wenn sie die Formel
sprach. 

Ein gedämpftes Pochen erklang. Julie brauchte einen Moment bis
sie merkte, dass dieses Geräusch in den Blütenhäusern ein
Klopfen bedeutete. Ria rief „Herein“.

Wie von unsichtbarer Hand geleitet öffnete sich die Blüte und
Mathys trat durch die Tür. Er war schon umgezogen; jetzt trug er 
statt der üblichen Tuchhosen ein helles Beinkleid aus Wildleder 
und ein passendes, an der Brust geschnürtes Hemd aus
demselben Material. Die wirren Locken, die Julie so liebte, hatten 
sich allen Bändigungsversuchen entzogen und sahen genauso 
frech aus wie immer. Julie wurde es ganz warm ums Herz bei 
Mathys Anblick. Ob sich zwischen ihnen alles wieder einrenkte?
Es konnte doch nicht so enden, oder doch? Das Herz wurde ihr
schwer bei dem Gedanken ihn zu verlieren. Mathys sagte nur
einen Satz, doch der ließ die Mädchen aufspringen.

*
„Der Bote ist da, die Elfen kommen gleich durch das Waldportal!“ 
„Meine Güte, ich muss mich noch umziehen!“ 

Julie wartete einen Moment, doch Mathys machte keine Anstalten zu
gehen. Hieß das, er hatte ihr verziehen? Julie formte einen Ball aus einer
der Schutzstoffbahnen von Rias Kleid und warf ihm den an den Kopf.

„Raus mit dir!“  

„Ich geh ja schon. Immer wenn es spannend wird…“ maulte Mathys
und schlich mit übertrieben hängendem Kopf aus dem Zimmer.
Julies Herz klopfte zum Zerspringen. Was für ein Glück, das er nicht 
nachtragend war. Sie wollte ihm nachlaufen, sich an seinen Hals
hängen, ihre Wange in der Kuhle an seiner Schulter vergraben, ihn
spüren, bis nichts mehr zwischen ihnen stand. Wenn sie erst in Ruhe mit 
ihm reden konnte, würden sie sicher bald zu der Unbeschwertheit 
zurückkehren können, die vor dem Streit im Drachenbach geherrscht
hatte.

Nachdem die Blüte wieder geschlossen war, konnte Julie sein
gedämpftes Gelächter hören. Es musste einfach alles wieder gut werden 
zwischen ihnen, sonst würde sie wahnsinnig werden.

Heute nach der Feier würde sie noch einmal mit ihm reden. 

Der Fürst der Elfen
Julie entkleidete sich so schnell sie konnte und schlüpfte in das
bereitgelegte Gewand. Es war in ihrer Lieblingsfarbe, einem tiefen
Waldgrün, gehalten. Das cremefarbene Unterkleid hatte eng anliegende
Ärmel, die unter dem kurzen Saum des ton in ton bestickten
Trompetenärmels hervorlugten. Der Rock war schlicht und schmal
gehalten, reiten konnte man damit sicher nicht. Hastig fuhr sie sich mit
dem Hornkamm durch die langen Haare und steckte sie mit einer
silbernen Spange hoch. Sie stellte sich an die Tür des Driamarn und
wartete.

„Kann ich so gehen?“ fragte Ria, die immer noch an ihrer Frisur
herumnestelte. 

Julie seufzte. „Ria, du musst dich beeilen.“ 

„Ich weiß, aber ich bin so nervös. Ich werde nie so elegant aussehen wie 
eine Elfe“ sagte Ria. 

„Das musst du auch nicht, er liebt dich so wie du bist, und jetzt komm
endlich.“ 

„Ich gehe erst, wenn es perfekt ist. Der erste Eindruck ist der
Wichtigste“, sagte Ria. 

„Himmel, du bist perfekt.“ 

„Sieh´ noch ein Mal nach, ob alles in Ordnung ist, dann gehen wir, ja?“ 
flehte Ria.
Julie schaute ein letztes Mal aufmerksam an ihrer Freundin auf und ab
und fand tatsächlich einen Fussel, den die Näherin übersehen hatte.
Unter dem Perlennetz über dem geflochtenen Haarknoten wirkte Rias
zartes Gesicht beinahe kindlich; das Kleid gab ihr einen Charme, der
nicht mal durch eine Elfe zu übertreffen war. Jedenfalls glaubte Julie
das, denn bisher hatte sie von den Elfen nur Daan kennen gelernt, und 
der war ein Halbelf. Dann nickte sie.

„Du bist wahrhaftig das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe!“
Erleichtert atmete Ria aus.

„Hoffen wir, dass der Fürst das auch so sieht. Lass uns gehen, Daan hat
gesagt sein Großvater hasst Unpünktlichkeit“ 
Als sie aus der Blüte traten, war weit und breit niemand zu sehen. Es
hatte lange keine Elfen mehr in Aßlar gegeben, keiner wollte auch nur
einen Moment ihres Aufenthaltes hier verpassen.

Mit den Kleidern konnten Julie und Ria nicht so schnell laufen.
„Ach herrje, beeil dich Julie!“ keuchte Ria.
Außer Atem und leicht zerzaust kamen sie zum Ring der Steine, der das
Tor zu den anderen Ebenen markierte. Sie waren eindeutig zu spät dran.
Die bisher eingetroffenen Festteilnehmer standen um den Steinkreis
herum. Der Elfenfürst, seine Frau, die Leibwache und sein gesamter
Hofstaat starrten genervt auf die Baumfrau. Julie suchte eine
Ähnlichkeit zu Daan im Gesicht des Fürsten, aber die steinerne Miene
unter dem weißen Haar hatte fremde, fast harte Züge. Daans
Großmutter, eine durchscheinende Schönheit mit ausnehmend spitzen
Ohren, hielt sich einen Schritt hinter ihrem Mann. Auch sie sah Daan
nicht unbedingt ähnlich, aber in ihren Augen fand Julie einen Ausdruck 
wieder, den sie auch von Daan in manchen Augenblicken zu kennen
meinte.

Daan selbst, in grausilberne Elfenseide gewandet, hielt ein Tuch in den
Händen, das er unablässig drehte als wolle er es auswringen. Er warf
einen Blick zwischen Ria und seinem Großvater hin und her. Alle 
Augen waren auf Ria und Julie gerichtet.

„Na-atil, Harath!“ sagte Ria mit einer leichten Verbeugung, wie sie es oft 
geübt hatte. 

Der Fürst ließ sich lange Zeit mit der Antwort.
Nur einer wagte es die Totenstille zu durchbrechen, bevor der Fürst
etwas gesagt hatte. Der Elfengardist rechts hinter dem Fürsten, ein 
dunkelhaariger Elf, der beinahe zu gut aussah mit der perfekten Nase
und der hohen Stirn, flüsterte laut genug, dass es jeder hören konnte:

“Einer Elfenfrau wäre das nicht passiert.“ 
Ria zuckte zusammen. Daan funkelte den anderen wütend an. Als der
Fürst sich endlich zu Wort meldete, galt seine Begrüßung nicht Ria,
sondern allen.

„Da wir nun endlich alle da sind, erkläre ich die Bundfeier offiziell für
eröffnet.“ Er wandte sich an Daan. 

„Du kommst in mein Driamar.“  

Iyel- Aton wandte sich ab und ging in Richtung Siedlung davon, den 
gesamten Hofstaat und die Elfengarde im Schlepptau.
Kaum das Iyel- Aton außer Sicht war stürzte Ria auf Daan zu. 
„Es tut mir so leid!“

„Es ist nicht deine Schuld, ich hätte dir früher Bescheid geben lassen
müssen. Ich weiß ja, wie er ist“ antwortete Daan.
Eine vereinzelte Träne lief Rias Wange herunter und versickerte in der
zarten Stickerei ihres Oberteils. Daan wischte mit dem gekneteten Tuch
die nächste Träne weg.

„Mach dir keine Sorgen, es wird schon alles gut. Du siehst wunderschön
aus.“ 

Ria lächelte durch die Tränen und lehnte sich leicht an Daan.

„Wer war denn der Fiesling mit den dunklen Haaren?“ fragte Mathys,
der sich inzwischen neben Julie gestellt hatte. 

„Das war mein lieber Cousin Bamoth. Wenn ich sterbe oder in Ungnade
falle, dann ist er der nächste in der Thronfolge.“
Mathys sog scharf die Luft ein.

„Der Bamoth?“ 

Daan nickte. Julie schluckte. Sie hatte nicht direkt durch Daan von
Bamoth gehört; sie kannte Daans Cousin nur aus Rias Erzählungen.
Bamoth und seine Eltern gehörten den Hedon elandilih an. Diese
Vereinigung von Hochelfen hasste Elfen, die sich rassenfremd paarten.
Sie und ihre Angehörigen wurden als Dhaew, als Verräter bezeichnet,
ihre Abkömmlinge als Trand, was so viel wie Unrat bedeutet. Bamoth
hatte früh mit der harten Ausbildung zum Gardeelf begonnen; die
Gardeelfen galten als unbesiegbar, denn es gab keine Situation im 
wirklichen Leben, die die Übungen im Trainingslager an Härte übertraf.
Nur einer von vier Anwärtern schaffte die ersten zwölf Jahre, die als
Bewährungszeit angesehen wurden, obwohl sich alle gründlich 
vorbereiteten und aus den vornehmsten Familien stammten. Bamoth 
war einer der Besten gewesen und hatte sich im Laufe der Zeit zu IyelAton Lwynns Leibgardisten und Berater hochgearbeitet. Die
schreckliche gezackte Narbe auf Daans Rücken zeugte noch immer von
einem Übungskampf, zu dem Bamoth ihn als Kind genötigt hatte. Der
Cousin, damals schon rücksichtslos, hatte ihn schwer verletzt.

Julie wunderte sich, wie Daan so ruhig bleiben konnte. 

„Ich muss jetzt gehen- wie schon gesagt, er wartet nicht gerne“, sagte
Daan. Er drückte Ria einen Kuss auf die Stirn. 

„Verärgere du ihn nicht auch noch, du weißt, was davon abhängt“,
sagte Ria bedrückt. 

Daan nickte nur und machte sich auf den Weg zum Driamar seines
Großvaters. 

*
Der Fürst wartete bereits. Mitten in der riesigen Blüte, die sowohl Platz
für die Fürstenfamilie als auch für die Gardisten und den Hofstaat bot,
stand ein Thron, ein Koloss aus dunklem Eichenholz. Die

samtbeschlagene Sitzfläche wurde durch den schmalen Körper des 
Fürsten nicht ausgefüllt, trotzdem saß er aufgerichtet in der Mitte, als sei
der Stuhl zu eng. Daan sah sechs Wachen im Hauptraum, alles
Elfengardisten, das entsprach dem Protokoll für den Schutz des
Herrschers in Friedenszeiten, wie er wusste. Er kannte keinen der
Wächter, Bamoth war glücklicherweise nirgends zu sehen.

Daan neigte den Kopf und begrüßte den Fürsten zum zweiten Mal an
diesem Tag. 

„Na-atil, Großvater!“  

„Bist du nicht einmal in der Lage, deiner Gespielin die einfachsten 
Regeln des Anstandes beizubringen?“
Der alte Elf sprach nicht laut, aber sein Tonfall ging Daan durch Mark
und Bein. Was für eine Unverschämtheit, aber er hatte Ria versprochen 
es nicht noch schlimmer zu machen.

„Der Vorfall tut mir leid- ich hatte sie falsch instruiert.“ Daan senkte
kurz den Blick, hob ihn jedoch schnell wieder. 

„Bei allem Respekt muss ich dich allerdings bitten, sie nicht `Gespielin`
zu nennen.“  

Iyel-Aton lachte geringschätzig. 

Daan spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Einer der
Wächter starrte ihn forschend an und begann unruhig zu scharren.
Daan rang mit sich, dann atmete er durch, entspannte die Hände und
begann erneut zu sprechen.
„Sicher ist dir bewusst, dass es sich bei diesem Wort um eine ernste
Beleidigung handelt. Ria ist meine Bundpartnerin, und du wirst ihrFürst hin oder her- den nötigen Respekt erweisen.“

Die Wachen kamen alle gleichzeitig näher und packten ihn; die ganze
Aktion dauerte gerade so lange wie ein Lidschlag. Eiserne Griffe
fixierten ihn an Armen, Beinen und im Nacken. Der Wächter im Nacken
brüllte ihn an: “Sprich´ nicht so mit dem Fürsten, Elandilih!“

Daan wurde unsanft zu Boden geworfen. Die anderen Wächter gingen
geschickt mit in die Knie, überall am Körper spürte er den harten Druck
ihrer muskelbepackten Schenkel, die ihm das Aufstehen unmöglich
machten.

Einen Moment lang ließ der Fürst die Wächter gewähren, dann winkte
er kurz mit der Hand und die Gardisten ließen los. 

Daan sprang wieder auf die Füße und klopfte fluchend seine Hose ab.
Iyel- Aton blickte auf seine gepflegten Hände, die ruhig im Schoß 
aufeinander lagen. Dann lächelte er, doch das Lächeln erreichte seine 
Augen nicht.

„Noch habe ich nicht zugestimmt!“ 
Daans Schultern sackten herunter; um zu verhindern, dass der Fürst die
Wut in seinen Augen aufblitzen sah, senkte er den Kopf.

„Ich wollte nicht respektlos scheinen, aber ich will sie zur Gefährtin
nehmen und damit ist ihre Ehre auch meine Ehre.“

Daan zögerte, dann schaute er offen und direkt in das Gesicht seines
Gegenübers.
„Und ich bin ein Teil des Fürstenhauses, wer mich beleidigt, beleidigt
den obersten Herrscher der Elfen. Musste ich dich darauf nicht
aufmerksam machen?“

Iyel- Aton zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich zurück.
„Du hast dich schon immer herauszureden gewusst; sicher das Erbe
deiner Mutter.“
Daan spürte wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Dieses Mal
entspannte er die Hände nicht, als sie sich von selbst ballten. Doch er
bekam keine Gelegenheit zu einer Antwort, der Fürst sprach bereits
weiter:

„Nehmen wir mal an, die Minuiten kämen noch“ - der Fürst sah ihm
direkt ins Gesicht und lächelte boshaft, als er zusammenzuckte- „und
nehmen wir zusätzlich an, ich ließe dich gewähren. Wärest du dir ganz
sicher, dass ihr, du und diese - Ria- füreinander bestimmt seid?“

Daan zögerte keinen Augenblick.

„Todsicher!“ sagte er bestimmt.

„Dann hast du wohl nichts dagegen, ein, zwei kleine Bedingungen
anzunehmen. Du weißt, dass die eine Macht euch zusammenführen
wird, wenn ihr füreinander bestimmt seid. Aber sollte irgendetwas
schief gehen, sollte die Macht eure Verbindung nicht anerkennen, wirst 
du zugunsten von Bamoth auf den Thron verzichten.“

Daan sog scharf die Luft ein, das war eindeutig Erpressung. Obwohl er 
am Liebsten aus dem Driamar gestürmt wäre, blieb ihm keine Wahl.
Eine beschämende Vorstellung, dass dieser bösartige alte Mann sein 
Großvater war.

„Einverstanden“ presste er hervor.
„Und…“ Iyel- Aton lehnte sich bequem zurück „du wirst nach Telemnar
zurückkehren und deine Baumfrau nicht wieder sehen; keine normale 
Hochzeit, keine Liebelei, gar nichts! Zumal ihr dann kaum noch etwas
füreinander empfinden dürftet.“

Daan trat unwillkürlich einen großen Schritt auf den Herrscher zu. Am 
liebsten hätte er den Alten an seinem dürren Hals gewürgt, bis er still
war. Himmel, wie tief war er gesunken, dass ihn solche Gefühle
übermannten? Er atmete tief durch, blieb gleich wieder stehen. So
würde er nicht weiterkommen; Iyel-Aton legte es doch nur darauf an 
ihn zu provozieren, um seine Verbindung mit einer Baumfrau zu
verhindern. Die vordersten Elfengardisten schoben ihre Speere 
zwischen ihn und Iyel- Aton.

„Dieser Bedingung werde ich nicht zustimmen! Meinetwegen soll über
das Elfenreich herrschen, wer dir am häufigsten die Stiefel leckt, aber
Ria und meine Freunde werde ich nie verlassen.“

Das Gesicht seines Großvaters fror unter einem Lächeln zu wie ein See
im Winter.
„Ich wusste doch, dass du dir nicht sicher bist.“ 

„Das bin ich wohl, ich will nur nicht…“, sagte Daan.

„Schluss mit dem Gejammer, entscheide dich. Nimmst du die 
Bedingungen an, oder soll ich mich wieder auf den Weg machen?“
Daans Schultern sanken erneut nach unten, er hatte das Gefühl eine
Zentnerlast zu schleppen. Sein Blick schweifte zu dem Spalt zwischen
den Blütenblättern, der das Fenster ersetzte, die Sonne verriet ihm wie
viel Zeit schon vergangen war. Daan schaute zurück zum Vater seines
Vaters, betrachtete einen Moment das überhebliche Grinsen und gab
endlich eine Antwort.

„Ich nehme die Bedingungen an- ich bin mir sicher, dass Ria die
Richtige ist.“ 

Iyel- Aton erhob sich von seinem Thron und wandte sich ab.
„Dann wird der heutige Abend nicht nur für dich von Bedeutung sein,
sondern auch für das Volk der Elfen. Wenn deine Liebe nicht die
Anforderungen des ewigen Bundes erfüllt, wird Bamoth herrschen. Du
kannst gehen.“

Dunkle Gefühle
Die modrig-feuchten Steinwände warfen ein schmatzendes Echo des 
rhythmischen Klatschens in den finsteren Raum. Der Vogt kniete vor 
einem halbzerfallenen Tischchen, die Kutte bis zu den Hüften 
heruntergelassen und betrachtete sein Werk in dem schmiedeeisernen 
mannshohen Spiegel, den er schon seit zweihundert Jahren benutzte.

Seine Wirbelsäule stach scharf aus dem mehligen, mit blutigen Striemen
durchsetzten Weiß des schmalen Rückens hervor, als warte sie nur
darauf, die gespannte Haut endlich zu zerreißen. Gänsehaut zeigte sich 
schon seit einer Stunde nicht mehr, das Schlagen mit der Lederpeitsche
war anstrengend. Die ersten Fledermäuse zischten am zerbrochenen
Buntglasfenster vorbei; er musste jetzt eine Pause einlegen. Sein 
Informant würde gleich erscheinen.

Es war dem Vogt zuwider gewesen, den neuen Informanten freundlich 
für sich zu gewinnen, aber er hatte es auf die sanfte Tour machen
müssen. Der Kampf um den Platz des Hüters hatte viele Verluste
gefordert, es war Zeit neue Verbündete zu ködern.

Kleinere Schwierigkeiten konnte er mit der Gabe der Beeinflussung
beheben, aber wenn sein Spitzel ihn so sah, würde er die täglichen 
Beeinflussungstreffen in stündliche Treffen ändern müssen und käme
zu gar nichts mehr. Der Vogt zog die Kutte über die Schultern und
hängte die Peitsche an den tief hängenden gusseisernen Kerzenständer,
den er als Haken benutzte. Es bestand keine Gefahr, dass die Peitsche
Wachs abbekam, er hasste überflüssiges Licht fast so sehr, wie er Elfen
verabscheute.

Einzig die beiden Feuerstellen am Eingang spendeten schwaches Licht.
Mit steifen Knien erhob er sich, nur der pure Wille hinderte seine
eiskalten Beine daran, ihren Dienst zu verweigern. Keinen Augenblick
zu früh.

Der Spion materialisierte sich. Verwirrung flackerte durch die
jugendlichen Augen. Der Vogt drängte sich vor das Gesicht des Spitzels, 
so dass diesem keine andere Wahl blieb, als ihn direkt anzuschauen,
und er sprach ruhig, beinahe freundlich.

„Du bist gerne hier. Du willst mir Bericht erstatten und mir deine 
Loyalität versichern.“
Der Spion ließ den Kopf hängen und sah auf den Boden, als suche er
etwas. Grob packte der Vogt das Kinn des Spions und riss es wieder
nach oben. Gefangen im bannenden Blick der Beeinflussung begann der
Informant zu sprechen. 

„In der Tallyn-Charta steht: Es hat nur Zutritt an den Ort, den wir
Tallyn nennen, wer einen Menschen, Elfen oder sonst ein Wesen kennt,
für das er ein Gefühl empfindet. Dieses Gefühl darf nicht Hass sein!“ 
Der Spion hielt inne, wie ein Hund der auf seine Belohnung wartet.

Der Vogt schnaubte.

„Ph, erzähl mir etwas, dass ich noch nicht weiß.“

Der Informant nestelte an seinem Gürtel. „Ich, äh, mir, ich weiß nicht…“

„Es reicht, verschwinde. Morgen nach dem Abendessen meldest du dich
wieder.“ 

Der Spion verschwand wortlos im Nichts.
Der Vogt stieg die ausgetretenen Steinstufen zum ersten kleinen Absatz
der Treppe hoch und trat gegen das Gitter zu seiner Linken. Er hasste
erfolglose Treffen. Und den dämlichen Informanten. Er würde jemand
anderen besorgen, und er wusste auch schon, wen.

Er trat noch einmal gegen das Gitter und hörte ein Stöhnen aus dem
engen Verschlag. Schon besser. Der Vogt erleichterte sich in den Kübel
hinter dem Gitter, schob eine neue Flasche Met zwischen den Stangen 
hindurch und nahm seinen Platz am Boden vor dem Foto auf dem
Tischchen wieder ein.

Es zeigte eine Frau am Rande einer Steilküste, an der Hand ein kleines
Mädchen. Der Vogt holte die Peitsche von der Wand und zog seine
Kutte herunter. Schon der erste Hieb besserte seine Laune. Die
Information war zwar alt gewesen, aber sie war wichtig, bot sie ihm
doch ein Schlupfloch um freien Zugang nach Tallyn zu bekommen. Er
begann, wieder rhythmisch mit der Peitsche auf seinen Rücken
einzudreschen und erbebte durch den Schmerz.

Der Vogt lachte. Er hatte früher immer geglaubt, man müsse jemanden
lieben, um in Tallyn einzudringen. Jetzt wusste er es besser. Oh ja, er
spürte inzwischen starke Gefühle, wenn er das hier tat und dabei das
Foto ansah, und es war kein Hass. Er musste nur weitermachen, bis
diese Gefühle ihn auch übermannten, wenn er nur an die Personen auf
dem Foto dachte. Dann stand ihm der Weg nach Tallyn so weit offen,
wie die Tore der Hölle einem Sünder.

Der ewige Bund 

Daan stolperte mehr als er ging aus dem Eingang des Driamarn.
Julie, Ria und Mathys sprangen auf; sie alle hatten direkt vor dem Haus 
gewartet.
Ria trat an seine Seite und ergriff seine Hände. Wie weich ihre Haut war.
„Und, wie war es?“ fragte sie.

Daan atmete tief durch und lächelte seine Freundin an.

„Er macht es“ sagte er.

Ria drückte seine Hände und strahlte ihn an.

„Toll!“ 

Daan war froh, als Julie Mathys am Ärmel zupfte und mit ihm ein Stück
auf dem Weg voranging. Nach dem Gespräch mit seinem Großvater
konnte er einen ruhigen Moment mit Ria alleine brauchen. Der Weg 
machte eine kleine Biegung, so dass die beiden schnell außer Sicht
waren.

„Das ist wirklich wunderbar!“  

Ria machte einen kleinen Hopser auf dem staubigen Weg und küsste
ihn mitten auf den Mund.  

„Ich hatte mir, ehrlich gesagt, ein bisschen Sorgen gemacht nach dem,
was die anderen mir über deinen Großvater erzählt haben.“
Sie legte den Kopf schief und schaute Daan aufmerksam an, die Stirn in
kleine Falten gelegt.
„Irgendetwas stimmt nicht, du bist anders als sonst“, sagte sie.
Daan lächelte gequält.

„Alles in Ordnung, war nur anstrengend mit dem alten Herrn“,
erwiderte er.
Ria runzelte die Stirn, gab sich dann aber mit der Erklärung zufrieden.
Sie hatte sich gerade bei Daan eingehakt, als Julies aufgeregte Rufe 
erschallten.

„Die Minuiten sind angekommen, die Minuiten, sie sind endlich da!“ 

*
Chris hatte sich extra umgezogen; er wusste, wie geruchsempfindlich 
Nereide und die anderen Aquilani waren. Es war nicht nur die
Höflichkeit, die ihn dazu bewogen hatte; Nereides Weissagungen waren
deutlich besser, wenn sie sich gut konzentrieren konnte. Chris begann,
mit dem Fuß zu wippen und lauschte dem gedämpften dsch, dsch, 
welches seine Ledersohlen auf dem Blütenboden machten. Dieses
Driamar war türkisblau, als wollte die Blume den Aquilani wenigstens
bekannte Farben bieten, wenn sie schon nicht in ihrem Element sein
konnten.

Mit einem kaum hörbaren Rascheln öffnete sich ein Spalt zwischen den
hinteren Blättern und Nereide trat heraus. Das enge Kleid schillerte in 
Grün- und Blautönen. Ihre füllig hochgesteckten, silbrig schimmernden
Haare ließen keinen Zweifel daran, dass die Aquilani ursprünglich zu
den Elfen gehört hatten, bevor sie freiwillig ins Exil gegangen waren.
Selbst an der Luft waren Nereides Bewegungen weich und fließend. Ihr
Gesicht war noch blasser als gewöhnlich, denn der Preis für ein
ungestörtes Leben unter Wasser war hoch gewesen. Jeder Atemzug an
der Luft bereitete ihr, wie allen ausgewachsenen Mitgliedern ihres
Volkes, Schmerzen. Chris verbeugte sich tief.

„Na-atil, Herrin der See.“  

„Na-atil, Chris vom Rat. Du kennst mich, ich werde nicht viel sprechen,
dann muss ich nicht so oft Atmen.“
Chris nickte verständnisvoll.

„Was ist dein Begehr?“

„Mir scheint, dass sich dunkle Wolken über Tallyn zusammenbrauen.
Sicher, die Hüterin ist gefunden, der Vogt vorerst besiegt. Aber die 
Zeichen für großes Unglück mehren sich. Deine Weissagungen sind die
genauesten. Kannst du mir die nächsten Schritte des Schicksals vorab 
deuten?“ bat Chris.

„Du wirst dafür mit einer Erinnerung bezahlen müssen, du kennst die 
Regeln“ flüsterte Nereide.
Jetzt war es Chris, der blass wurde. Doch er wusste, ohne eine 
Erinnerung zu opfern war nicht einmal ein Blick in die nahe Zukunft
möglich, also nickte er.

„Ich bin bereit.“
Nereide legte Chris die schmalen bleichen Finger an die Schläfen. Sie
waren überraschend warm. Er fühlte noch, wie ihm die Knie
wegsackten, dann wurde es dunkel.

Als Chris die Augen wieder öffnete, blickte er direkt in die rätselhaften
seegrünen Augen von Nereide. Ein seltsamer Ausdruck stand darin;
war es Mitleid? Er setzte sich auf und rieb sich den schmerzenden
Nacken.

„Und, was hast du herausgefunden?“ fragte Chris. 

Ihre Antwort war kurz, wie angekündigt.  

„Tod. Einer, den du kennst, wird sterben. Bald. Wenn du es verhinderst,
werden viele sterben- irgendwann.“ 

*
Die Prozession schritt feierlich auf dem staubtrockenen Weg dahin. Die
letzten tanzenden Sonnenfetzen huschten über den Boden wie
Zugvögel, die Angst haben, ihren Schwarm zu verlieren. Das Wasser
zur Rechten war unbewegt. Ob der Fluss an dieser Stelle wohl auch Loy 
hieß?

Julie nahm sich vor, Mathys danach zu fragen, aber da der erste Teil der 
Zeremonie vorsah, in feierlicher Stille den Wald zu umrunden, blieb das
Gewässer vorerst einfach der Fluss in ihren Gedanken. Eine warme
Hand tastete nach Julies kühleren Fingern; ihr Herz begann vor
Aufregung zu flattern. Das war noch etwas, dass Julie an Mathys liebteer hatte fast immer warme Hände. Mathys beugte sich sachte ganz dicht
an Julie heran und flüsterte nahezu tonlos durch das wirre Kribbeln,
dass er auf ihrer Haut hervorrief: „Schön hier, hm?“

Julie nickte und legte für einen Atemzug ihren Kopf auf Mathys
Schulter. Doch Elfen haben feine Ohren; Bamoth, der vor den beiden
ging, drehte sich mit einem Ruck um und warf ihnen einen bösen Blick 
zu. Julie fuhr hoch und ging so gerade wie möglich weiter; sie verkniff 
sich ein Kichern. Es war heute schon peinlich genug gewesen, sie wollte
Ria auf keinen Fall die Feier verderben.

Schließlich war der Wald umrundet, die Spitze der Prozession trat auf
die breite steinerne Brücke, die mit ihren drei lehmfarbenen gemauerten
Bögen mehr als stabil aussah. Der Rest des Umzuges schob sich 
hinterher, und endlich setzte auch Julie einen Fuß auf den Steig.

Einen Herzschlag lang schien die Welt ihr zu entgleiten; dann machte
sich eine Stimmung in ihrem Inneren breit, wie Julie sie von 
nebelverhangenen Morgenspaziergängen an der Dryadenquelle kannte.
Dieser Wald war nicht einfach nur ein Wald, er war…

„Heilig!“ flüsterte Mathys, noch leiser als beim letzten Mal, obwohl ein
Geräusch jetzt weniger aufgefallen wäre, denn auch viele der anderen
tuschelten seit dem Betreten des Waldes und sahen sich mit weit offenen
Augen um.

Tatsächlich hatte sich inzwischen leichter Nebel über dem Boden des
schweigenden Waldes gesammelt; weiß und zart stieg er auf, um sich in
den Kronen der Bäume zu verfangen und sie in ein unwirkliches Licht
zu hüllen. Die Prozession hatte sich längst aus der Formation gelöst; die 
Teilnehmer des Rituals verteilten sich nach rechts und links. Jetzt erst
wurde der Blick nach vorne für Julie frei. Direkt vor ihr erhob sich
etwas, dass ihr bekannt vorkam: ein Steinkreis!

Julie hatte von Stonehenge und anderen Kreisen Abbildungen gesehen,
aber nie einen echten Kreis betreten. Mathys war vor Julie nach links
eingeschwenkt, doch Julie stand immer noch mit offenem Mund vor
dem Gebilde. Überrascht davon, wie groß der Kreis war, wollte sie
zwischen die Steine treten. Ihr Fuß hatte kaum den Boden berührt, da 
riss eine harte Hand sie mit einem Ruck zurück.

„Au, was…“ weiter kam Julie nicht.
„Bist du dämlich, Baumfrau? Du kannst doch während der Zeremonie 
nicht den Kreis betreten!“ zischte Bamoth. Was für ein Grobian! Immer
noch hielt er Julies Arm mit eisernem Griff umklammert, obwohl sie
sich zu befreien versuchte. Sie schaffte es einfach nicht, der Elf war viel
zu stark.

Mathys wandte sich zu ihr um und erfasste die Situation auf einen Blick. 
Drohend ging er auf den Elfengardisten zu.

„Nimm deine Drecksfinger von ihr, Bamoth!“ 

„Und was, wenn nicht- Mensch?“

Bamoth verstärkte seinen Griff noch und Julie stöhnte auf. Mathys nahm
beide Hände nach vorne und schubste Bamoth so wütend an den 
Schultern, dass der ein ganzes Stück zurückgeworfen wurde und Julie 
mitriss. Bamoth fassungsloser Blick dauerte nur einen Moment, dann
stieß er Julies Arm weg und schubste Mathys ebenfalls.

Mathys prallte zurück, als wäre er von einem ausgewachsenen Wolf
angesprungen worden. Er flog gegen einen der Steine des Steinkreises
und klammerte sich daran fest, um nicht zu Boden zu gehen. Das Band
fiel ihm aus der Tasche und flatterte in den Kreis; er schnappte danach
und erwischte es gerade noch so in der Luft. Julie hielt die Luft an.
Wurden sie beobachtet? Sie war sich nicht sicher, ob Mathys irgendein
Gesetz gebrochen hatte, als er das Band aus dem Fluss geholt hatte.

„Was ist hier los?“ ertönte eine Stimme. Julie rieb sich ihr Handgelenk 
und drehte sich zu dem Sprecher um. Hinter ihr stand Iyel- Aton. Julie
hatte den Mund schon aufgemacht, um sich zu verteidigen, als sie
Bamoth zusammenzucken sah. Mit den hochgezogenen Schultern und
dem ausweichenden Blick wirkte er entschieden schuldbewusst, so, wie
es aussah, würde er selbst Ärger bekommen, wenn er sie verpetzte.

„Nichts, ich bin nur ausgerutscht und gegen Mathys gefallen; es geht
schon wieder“ sagte Julie. Iyel- Aton sah erst forschend Mathys an, der
nickte und dann Bamoth, dessen glattes Gesicht inzwischen wieder
völlig ausdruckslos war.

Schließlich winkte der Fürst Bamoth heran. 

„Komm, wir fangen gleich an, du bist spät!“ 
Bamoth verbeugte sich fast bis zum Boden und eilte dann hinter IyelAton her zu einem Podest auf der gegenüberliegenden Seite des
Steinkreises. „Ja, Harath, es kommt nicht wieder vor…“

Mathys spuckte auf den Boden.

„Schleimer!“ Er drehte sich zu Julie und nahm sanft ihren Arm.
„Alles in Ordnung? Zeig doch mal…“ 

Das Handgelenk war übersät mit roten Flecken, von denen einige sich
jetzt schon blau färbten.  

„Dieses Schwein! Den erwische ich noch!“
Er legte den Arm um Julie und führte sie zu ihrem Platz am Steinkreis.
Julie war froh, dass Mathys sie beschützen wollte, und sie war sicher, er 
würde bis zum letzten Atemzug für sie kämpfen, aber zum ersten Mal
seit sie sich kannten, waren sie auf einen Gegner getroffen bei dem Julie
nicht sicher war, ob das ausreichen würde.

Ein seltsamer Haufen präsentierte sich Julie da am Rande des
Steinkreises. Die Wisbuns kannte sie gut; ängstlich und winzig wie sie 
waren, hatten sie auch jetzt ihre kleinen, aber rasiermesserscharfen
Dolche sichtbar umgeschnallt und das typische Blasrohr für die
Giftpfeile hing sogar bei den Kindern an einer Lederschnur um den
Hals. Zwei weiße Empats hockten vor den Wisbuns und schauten sich
neugierig um. Anouk stand neben den Aquilani; Mathys hatte Julie die
Seeelfen vorhin gezeigt und die Aquilani gehörten mit ihren blassen
Gesichtern und den kunstvoll aufgetürmten Frisuren nicht zu den
unauffälligen Geschöpfen. Julie erkannte die Wasserwesen sofort
wieder. Auch die Zwillings-Pärchen aus dem Wächterswinkel, die Julie
gleich bei ihrer Ankunft kennen gelernt hatte, waren da. Zu Julies 
Überraschung wirkte eines der Pärchen, zwei blonde erwachsene 
Männer die sich wie ein Ei dem anderen glichen, deutlich lebhafter und
interessierter als der Rest. Julie stupste Mathys an und zeigte auf eine
Gruppe Menschen, die alle in gedecktem Braun erschienen waren. 

„Wer sind die?“ fragte sie. 

„Das sind die Sicca, die Kinderlosen“, flüsterte er. „Die wohnen am
Rand der Maktoum-Wüste.“
Einer der Männer stand weiter vorne und drehte einen breitkrempigen 
Hut in den sonnenverbrannten Fingern, das musste der Anführer sein,
dachte Julie. Auch die anderen Männer der Abordnung waren dünn 
und verhärmt, genauso wie die Frauen. Diese Gruppe war wirklich die
einzige, in der keine Kinder standen. Julie fröstelte, obwohl es eine 
warme Nacht war, schien plötzlich ein kalter Windhauch über sie
hinweg zu ziehen. Eng an Mathys gedrückt schaute sie zur anderen 
Seite hinüber. Dort stand die Delegation der Minuiten. Julie war an die 
geschmückten kleinen Gestalten gewöhnt, denn auch die wenigen 
Minuits, die in Tallyn als Handwerksmeister arbeiteten, hatten eine
große Vorliebe für auffällige Kleidung und prachtvollen Schmuck, wenn 
sie nicht gerade als Spione unterwegs waren und sich unauffällig
kleiden mussten. Doch der König der Minuiten schlug seine Untertanen
um Längen. Breitbeinig, die Arme in die feisten Seiten gestützt, das Kinn 
hoch erhoben, stand ihr Anführer vor seiner Gefolgschaft. Die riesige
goldene Krone auf seinem kindlichen Kopf war zu groß und saß im
Nacken auf dem Pelzverbrämten knallroten Umhang auf. So lächerlich
die Minuiten auch wirkten, Julie war froh, dass sie da waren, denn auch 
sie waren unentbehrlich für das Ritual.

Simon Fehr hob seine Stimme. „Iyel-Aton, Fürst der Elfen!“
kündigte der Botschafter an. Unruhe entstand. Iyel-Aton, rechts und
links geleitet von je zwei schwarz gekleideten Soldaten der Elfengarde, 
schritt mit wehenden Rockschößen die letzten Schritte zum
Scheitelpunkt des Steinkreises, verharrte dort und räusperte sich. Das
Gemurmel verstummte und alle Augen richteten sich auf den
Elfenfürsten.

„Wir sind zusammen gekommen, um zu prüfen ob mein Enkelsohn
hier“- er zeigte auf Daan- „seiner Seelenverwandten begegnet ist. Es ist
unwichtig, ob ich der gleichen Meinung bin, denn die eine Macht, die
unsere Vergangenheit und unsere Zukunft bestimmt, wird uns noch an
diesem Abend zeigen, ob Daan und Ria füreinander bestimmt sind. Ich 
gebe hiermit offiziell meine Zustimmung zu diesem Bund- möge die
Macht den Rest entscheiden.“

Er trat einen Schritt zurück. Rings um den Steinkreis herum breitete sich
ein schwaches Leuchten aus. Iyel-Aton nickte Daan zu, würdigte Ria
aber noch immer keines Blickes, dann wandte er sich abrupt ab und trat
noch weiter zurück in den Schatten.

Daan verneigte sich kurz vor Ria; er ergriff ihre Hand und führte sie in
die Mitte des Steinkreises.
Die Empats flatterten auf und begannen in der Luft eine ihrer Spiralen
zu drehen. Anfangs kam Julie der Flug noch bekannt vor, doch dann
wurden die Bewegungen der Drachen immer komplizierter und sie
begannen übereinander und untereinander hindurch zu fliegen, als
würden sie mit einem Netz in der Luft fischen.

Eine Elfe, die Julie unbekannt war, näherte sich dem Kreis und begann 
zu singen. Julie verstand zu wenig von der Sprache der Elfen, um dem
Text folgen zu können, aber genau wie alle anderen lauschte sie 
ergriffen den wehmütigen Tönen. Mathys war der Sprache des alten
Volkes mächtig; in kleinen Abschnitten übersetzte er für Julie das uralte
Lied des Bundes.

„Einstmals war das erste Paar so sicher, dass sie einen Schwur leisteten;
über alle Zeiten wollten sie sich finden und nichts, nicht einmal der Tod 
sollte sie daran hindern. Zum Zeichen ihrer Liebe woben sie ein Band.
Grün ist das erste Band, verzaubert die Sinne. Blau ist das zweite Band,
es verbindet die Seelen. Golden ist das dritte Band, denn es steht für
Ewigkeit, für tiefe, tiefe Ewigkeit.“

Die Elfe machte eine Pause, und Mathys tat es ihr nach. Die Stimme,
beinahe unirdisch schön, hob wieder an. Mathys flüsterte noch leiser als
zuvor: „Doch wehe dem, der die falsche Wahl trifft. Nie mehr wird sein
Herz erreicht vom liebenden Flehen eines Wesens, bis an das Ende der
Zeiten.“

Julie zog die Schulterblätter zusammen; der Gesang verstummte.
Simon Fehr ergriff das Wort:

„Die Empats, Vertreter der Drachen!“

Die beiden weißen Empats, noch immer in der Luft, schlugen ein letztes
Mal mit den ledrigen Flügeln und glitten dann zu Daan und Ria
herunter. Sie brachten jedem ein Ende eines gewebten Bandes in blau,
grün und gold- es war das Eón Bak.

Daan griff beherzt zu und auch Ria fasste ihr Band, als wolle sie es nie
mehr loslassen. Die Empats drehten eine letzte kleine Spirale, berührten
kurz mit den Flügeln beide den gleichen Stein und drehten dann zu den 
Wisbuns ab. Der Stein begann zu Glimmen.

Simon Fehr kündigte den nächsten Bundzeugen an:

„Röwe von der Weiden, Vertreter der Gager!“ 

Leo, der sich bis dahin im Schatten gehalten haben musste, kam in den 
Kreis. Er war jedoch nicht zu Fuß, sondern ritt auf seinem Hengst. Kaum 
hatte der prächtige Rappe einen Huf in den Kreis gesetzt, wechselte der
Hengst die Farbe, silbergrau, mit einem schneeweißen Horn auf der
Stirn, trabte er leicht in die Mitte zu dem Paar.

„Ihr habt die Zustimmung der Gager!“ rief Leo. Er wartete keine 
Erwiderung ab, sondern wendete den Hengst und gab dem Stein zu 
seiner Rechten mit seiner schmalen, behaarten Hand einen Klaps. Als 
auch dieser Stein sanft glühte, ritt Röwe von der Weiden aus dem Kreis.
Sobald der Hengst den Kreis verlassen hatte, sah das Tier aus wie 
immer.

„Der Vertreter der Sicca!“ rief Simon Fehr. 

Der verschrumpelte Abgesandte der Sicca trat an den Rand des Kreises.
Bedächtig schritt er zur Mitte, verneigte sich und sprach:
„Ihr habt die Zustimmung der Sicca, möget ihr viele Kinder gebären!“ 
Daan und Ria neigten den Kopf.

Der dritte Stein. Julie merkte, wie ihr vor Anspannung alle Muskeln

schmerzten. Das war der Teil der Zeremonie, vor dem Ria am meisten
Angst gehabt hatte.
„Was, wenn einer nicht seine Zustimmung gibt?“ hatte sie wieder und
wieder gefragt. Julie hatte sie immer nach besten Kräften beruhigt, aber 
die Gefahr bestand, solange bis der letzte Vertreter der Völker
zugestimmt hatte.

Im Geist überprüfte Julie, wer noch fehlte. Iyel-Aton hatte zugestimmt,
die Empats, die Gager und die Sicca. Blieben noch die Wisbuns; die
Minuiten, die Menschen, die Aquilani und die Wächterswinkler.
Besondere Sorge machte Julie der Auftritt der Minuiten. Würden sie die
Gelegenheit nutzen, einem Elf eins auszuwischen oder waren sie so
erpicht auf die Spesen, dass sie mitspielten? Obwohl die Steine
zusammen mit dem Licht auch Wärme abstrahlten und Julie direkt
hinter dem Stein stand, den die Empats zum Glimmen gebracht hatten,
war ihr kalt vor Anspannung. Mathys bemerkte ihr Zittern und legte
einen Arm um Julie.

Dankbar schmiegte sie sich an ihn.
„Die Gesandten aus dem Wächterswinkel!“ kündigte Simon Fehr an.
Die beiden Zwillinge, die auf Julie einen lebhafteren Eindruck gemacht
hatten als der Rest der Abordnung aus dem Wächterswinkel, betraten 
den Kreis Seite an Seite. Gemeinsam traten sie vor das Paar und
verneigten sich.

„Ihr habt die Zustimmung der Wächterswinkler, mögen euch Zwillinge 
beschieden sein!“ 

Julie neigte den Kopf, flüsterte Mathys zu: “Sind das die Herrscher vom
Wächterswinkel?“
„Mann, Julie, du musst die Sachen die Anouk dir gibt echt mal lesen.“ 
Mathys senkte ebenfalls den Kopf, nahm wie zufällig die Hand vor den
Mund und sprach dahinter unauffällig weiter: “Die Fünf verlassen den
Winkel niemals. Ein rechtmäßiger Herrscher kann vorübergehend oder
dauerhaft jemand anderen als Thronfolger bestimmen, wenn er selbst 
eine diplomatische Mission innehat. Die Fünf bezeichnen ihre 
Anwesenheit im Winkel einfach als diplomatische Mission, darum 
können sie zu offiziellen Anlässen Vertreter entsenden. In diesem Fall
die ranghöchsten Zwillinge.“

Wie auch die Empats berührten die Zwillinge gemeinsam einen Stein.
Daan und Ria neigten lächelnd den Kopf.
Es war dämmerig geworden in Aßlar, doch die Steine leuchteten den 
Kreis inzwischen mit einem perlglänzenden Licht aus, so dass
zumindest die Umrisse noch zu erkennen waren.

„Der Vertreter der Wisbuns!“ 

Ein Wisbunpärchen, winzig und bewaffnet, ging in den Kreis. Etwas
irritiert schaute Simon Fehr auf sein Pergament, dann hob er den Blick
und fügte hinzu:

“und seine Begleitung.“
Vereinzelt hörte man leises Gekicher. Wo die Wächterswinkler nur
wenige Schritte benötigt hatten, tippelten die kleinen

menschenähnlichen Gestalten eine ganze Weile durch den Kreis, bis sie
vor Daan und Ria standen. Selbst zu einem Bundschluss waren die
schüchternen Wesen misstrauisch genug, um sich nach allen Seiten
sichernd umzusehen, bevor der männliche Wisbun sich räusperte und 
dann an Daan und Ria wandte.

„Chrm, du hast unsere Zustimmung. Die der Wisbuns, meine ich.“ Er
sah zu dem Weibchen; seine Gefährtin nickte. „Also, alles Gute und
gesunde Würfe.“ 

Daan lächelte freundlich, und Ria sagte zum ersten Mal etwas.
„Danke!“ flüsterte sie sacht, als wolle sie die Wisbuns nicht erschrecken.
Hastig drehten die kleinen Wesen ab und rannten beinah aus dem Kreis,
jedoch nicht, ohne dass der Wisbun einen der noch grauen Steine
berührt hätte.

„Warum berührt nur das Männchen den Stein?“ flüsterte Julie Mathys
zu. 

Mathys Stimme blieb vollkommen ernst, er hatte sein ganzes Leben mit
den schüchternen Geschöpfen zu tun gehabt. 

„Das Männchen ist alleine der Herrscher der Wisbuns- aber ohne seine
Frau hätte er sich nicht in den Kreis getraut…“ 
Julies Schultern bebten verhalten. Doch sie wurde sofort wieder ernst,
denn jetzt wurde der König der Minuiten aufgerufen und trat in den
Kreis. Sein Umhang war zu weit, deshalb rutschte der schwere Stoff
immer wieder nach vorne und verdeckte das prächtige goldene Zepter.

Langsam stolzierte Jornes Minuit auf das Pärchen zu und warf alle paar
Schritte seinen prächtigen Umhang erneut über die Schulter. Schließlich
blieb der Minuit stehen und zerrte fluchend am Umhang, bis er schief
saß und so das Zepter frei ließ. Doch der schiefe Kragen des Umhangs
bot nun keinen genügenden Widerstand mehr für die zu groß geratene 
Krone, die zu rutschen begann. Endlich stand der Minuitenkönig vor
Daan, eine Hand unköniglich an der schiefen Krone. Er schien die
Spannung zu genießen, die sein Auftritt auslöste, denn er ließ sich Zeit
mit seiner Zustimmung.

„Wir sind ja nicht gerade als Freunde der Elfen bekannt“, er machte eine
Pause, „deshalb ist es uns eigentlich egal, welches Spitzohr wann mit
wem den Bund eingehen will.“

Daans sonst so glatte Stirn zog sich in vielen Falten zusammen.

„Andererseits habe ich mit einigen von ihnen“ - sein Blick huschte zu
Bamoth, der dunkel und drohend am Rand des Kreises stand und IyelAton bewachte- „schon gute Geschäfte gemacht. Was soll´s, unsere
Zustimmung habt ihr.“ Er verbeugte sich tief, doch nicht vor Daan und 
Ria, sondern vor der Menge um den Kreis herum, als spiele er für ein 
Publikum. Jornes Minuit war noch nicht am Ende seines Auftrittes. Eine
Hand an der Krone, die andere auf dem Zepter, ging er zügig bis an den 
Rand des Kreises ohne den Stein anzufassen. Sein Bein hing schon in der
Luft über der Linie. Die Menge stöhnte leise auf.

„Ach, hätte ich fast vergessen…“ 
Der König der Minuiten griff gelangweilt hinter sich und berührte den
Stein zumindest mit den Fingerspitzen, bevor er seinen Fuß auf den
Boden außerhalb des Kreises aufsetzte. Julie war nicht die Einzige, die
die Luft angehalten hatte und nun erleichtert ausatmete.

„Die Hüterin Anouk, Vertreterin der Menschen!“ rief Simon Fehr.
Anouk trat in den Kreis. Raschelnd bauschte sich die Seide ihres Rockes
um die Beine der Hüterin; inzwischen waren genügend Steine
erleuchtet, dass man das tiefe, dunkle Rot des Kleides wieder
schimmern sehen konnte. Anmutig neigte sie zur Begrüßung den Kopf 
vor Daan und Ria. Obwohl sie leise sprach, trug Anouks Stimme 
weithin, wie üblich.

„Ihr habt die Zustimmung der Menschen zu diesem Bund, möge er ewig 
halten!“
Mit der linken Hand führte Anouk eine knappe Bewegung aus und
feiner Nebel perlte aus dem Gras auf dem Boden des Kreises. Die
kleinen Tröpfchen schwebten in der Luft, als hätten sie ein Eigenleben 
und bildeten Muster und Linien. Anouk betrachtete die Muster eine
Weile, kein Laut durchbrach die Stille. Dann strahlte sie die beiden an.

„Ich freue mich schon auf eure Kinder, wir dürfen großes von ihnen 
erwarten.“
Bamoth zischte verächtlich; Julie war verwirrt. Hatte Anouk ihr nicht
immer wieder gesagt, die Weissagung mittels des Nebels sei ungenau?
Wieso legte sie sich jetzt so fest, und das in aller Öffentlichkeit?
Eigentlich war gar keine Weissagung vorgesehen gewesen, da war Julie
sich sicher. Andererseits war Daans Großvater sehr unhöflich zu Ria
gewesen, da konnte sie ein wenig Aufmunterung sicher gebrauchen.

Julie zuckte mit den Schultern; sie hatte noch achtundzwanzig Jahre 
Zeit, um hinter die letzten Geheimnisse des Hüterinnenamtes zu
kommen. Wie alle Anderen betrachtete Julie die schönen 

Nebelerscheinungen gebannt, bis Anouk hindurch trat und die Muster
dabei zerstoben.

Ruhig, wie es ihre Art war, berührte Anouk den Stein der Menschen 
und brachte ihn zum Glühen.

Julie trat von einem Bein auf das andere; so still zu stehen behagte ihr 
nicht. Die Zeremonie dauerte schon eine ganze Weile, und es war kein 
Ende in Sicht. Wenigstens war sie in Mathys Nähe. Julie drückte sanft 
seine Hand und er erwiderte den Druck. Der Kampfkunstunterricht bei
Leung Jan hatte Julie gelehrt, geduldig zu sein, wenn es sein musste. 
Julie riss sich zusammen- das hier war für die Ewigkeit, da konnte man
wohl ein bisschen Ausdauer erwarten.

Nun fehlte nur noch Nereide von den Aquilani. Dendra, die Vertreterin
der Dryaden, hatte sich von den Vorkommnissen vor zwei Jahren, als
ihre Eiche beinahe gespalten worden und sie selbst fast verblutet wäre, 
noch nicht genug erholt, um längere Zeit von ihrem Baum getrennt zu 
sein. Ria selbst war als einzige lebende Nachfahrin von Dendra
berechtigt, die Zustimmung der Dryaden zu erteilen und würde ihren 
Stein als letzte zum Leuchten bringen.

Nereide wurde angekündigt. Sie trat in den Steinkreis und blickte in die
Runde. Die hochgesteckten Silberhaare waren mit seltsamen,
wippenden Gräsern geschmückt, die im gleichen Blaugrün leuchteten
wie das enge Kleid. Sie ließ sich Zeit; hier ein Lächeln, dort ein Nicken.

Chris war nicht der einzige, den die Gestalt von Nereide immer wieder
neu in ihren Bann zog. Keiner der anwesenden Männer, nicht einmal
Bamoth, konnte sich dem Sog der melancholischen seegrünen Augen 
entziehen. Selbst als die Meerelfe sich längst wieder abgewandt hatte,
schauten alle in ihre Richtung. Auch bei den Frauen war jedes
Gemurmel verstummt. In tiefster Stille trat Nereide vor Daan und Ria
und verneigte sich knapp.

Julie kannte die Meerelfe nur aus dem belauschten Gespräch von Chris 
und Anouk und aus der Ferne. Sie so dicht zu sehen war wunderbar.
Was für eine Erscheinung! Julie beugte sich leicht vor, um kein Wort zu
verpassen.

„Ihr kennt wohl die Gefahren des Bundes, aber glaubt mir- es ist eins, 
davon zu wissen und ein anderes damit zu leben. Deshalb muss ich 
euch noch einmal fragen, ehe ich meine Zustimmung gebe: Seid ihr
wirklich sicher, füreinander bestimmt zu sein? Denn wenn ich diesen
Kreis verlasse, gibt es kein Zurück mehr…“


Nereide behielt die beiden wohl im Blick, doch Daan und Ria verloren
nichts von ihrer Ruhe. Sie sahen einander in die Augen, wandten sich 
ohne Hast der Meerelfe zu und antworteten gemeinsam:

„Wir sind bereit für den Bund.“

Nereide seufzte.

„Dann sei es so. Ich gebe meine Zustimmung zu diesem Bund.“ 

Ohne ein weiteres Wort oder einen Gruß berührte sie den Stein der
Aquilani und trat mit gesenktem Kopf aus dem Kreis. 

Julie sah Nereide verwirrt beim Verlassen des Kreises zu. 

„Mathys, warum macht Nereide so ein Gesicht? Mag sie die beiden
nicht?“ flüsterte Julie.
„Das kann keiner sagen, denn Nereide ist vor langer Zeit den Bund mit
dem Falschen eingegangen. Wer weiß schon, was sie jetzt noch fühlt?“
gab Mathys leise zurück.

Julies Augen weiteten sich, sie sah Nereide gebannt nach, bis sie hinter
ihrem Stein im Dunkel verschwunden war. Nun fehlte nur noch Ria.
Die Baumfrau trat ohne Hast an den Stein der Dryaden; sie berührte ihn
und löste damit eine Kettenreaktion aus. Alle Steine sprühten
leuchtende Pünktchen, ähnlich dem Blütenstaub in den Driamarn. Die
Pünktchen flossen in der Mitte des Kreises um Daan und Ria herum
zusammen und bildeten einen Ring. Der Ring fing an, sich langsam zu
drehen und stieg etwa bis auf Hüfthöhe. Daan und Ria sanken auf die
Knie; ein alter Mann erschien im wirbelnden Kreis.

„Mhyrrdin!“ flüsterte Mathys.
Julie erkannte ihn sofort wieder, schließlich hatte er ihr das Leben
gerettet. Es war der Aufrufer aus den Katakomben, ohne dessen 
hilfreichen Hinweis der Vogt sie sicher getötet hätte. Der Retter aus dem
Nebelfeld, der ihr die Konzentration gebracht hatte, die für das Ritual so
nötig war. Auch heute trug er ein lilienweißes, schlichtes Gewand mit
schmaler Kordel um die Hüfte. Die Füße in braunen Ledersandalen,
schien er über dem Boden zu schweben.

„Der Zugang zur dritten Ebene sei euch gewährt. Seid ihr bereit für den
Bund?“ fragte der Alte. 

Beide antworteten sofort.
Der Alte öffnete die Hände und schöpfte Lichtpünktchen aus der
schwebenden Wolke. Gemächlich bearbeitete er den Dunst, als würde er
Brotlaibe formen. Er drückte, knetete, rieb und zog lang. Schließlich 
musste er wohl mit dem Ergebnis zufrieden sein, denn er nahm das
Gebilde und hängte es über den Köpfen von Daan und Ria auf und trat
einen Schritt zurück. Jetzt konnte man auch sehen, was es war. Ein
grüner Ast mit einer kirschgroßen Goldfrucht.

„Sprecht gemeinsam die Worte des Bundes. Wenn ihr füreinander
bestimmt seid, wird die Frucht wachsen, reifen, platzen und euch mit
dem ewigen Staub überschütten. Wenn nicht, verschrumpelt die Frucht
und fällt ab.“

Er wandte sich an die Umstehenden.
„So, ihr Lieben, ich muss dann mal wieder. Ihr geht jetzt besser auch,
nicht dass ihr mir die beiden durcheinander bringt. Außerdem steht ihr
schon lange genug hier herum.“

Er zwinkerte noch einmal in die Runde und war verschwunden. 
Es stimmte, sie standen wahrhaftig schon lange genug hier herum. Julie
taten alle Knochen weh und sie fröstelte trotz der sommerlich lauen
Nachttemperaturen. Es war Zeit, die beiden allein zu lassen.

Nach einem letzten Blick auf Daan und Ria hakte Julie sich bei Mathys
ein und folgte dem Pulk in Richtung Brücke. Die Zeremonie hatte ihr
einigen Stoff zum Nachdenken geliefert.

Wer konnte schon wissen, was im Steinkreis geschehen würde? Der
Anblick Nereides hatte Julie erneut vor Augen geführt, was der Bund
für ein Risiko war. Sie hatte die Möglichkeit eines gescheiterten Bundes 
schon als reine Vorstellung schlimm gefunden. Jemandem zu begegnen,
der die Konsequenzen tragen musste, machte es nicht gerade besser. Die
anderen schienen das ähnlich zu sehen, man hörte kaum ein Wort und
gespannte Erwartung hing in der Abendluft wie ein beginnendes
Gewitter. Julie seufzte und strich sich die Haare aus den Augen.

Als sie die Hand wieder wegnahm, rauschte ein kleiner plumper
Schemen an ihr vorbei; gefolgt von einem empörten „Quak“ und einem
„Pock“, als ob ein schweres Wäschestück auf einen Waschstein 
geschlagen würde. Aus dem Augenwinkel sah Julie Bamoth, der sich die
Spitze seiner weichen Gardestiefel im Gras abwischte und dabei 
widerlich grinste.

Auch Mathys starrte empört auf die Stelle, an der Bamoth feixendes
Gesicht gerade noch gewesen war; der Gardist folgte der Gruppe, die
inzwischen am Ende der Brücke angekommen war und sich im Dunkel 
verteilte. Sonst hatte wohl keiner das Quaken gehört.

„Ein Frosch, der Mistkerl hat ihn weggetreten…“ sagte Mathys.
„Das arme Ding, es hat sich bestimmt wehgetan, wir müssen ihn
suchen, vielleicht können wir ihn heilen!“ antwortete Julie. 
Mathys zögerte keine Sekunde. Behände sprang er seitlich von der
Brücke ins flache Wasser und streckte Julie die Hand entgegen. Julie
legte ihre Finger in die Seinen und sprang, geführt von Mathys, sicher
hinterher. Gemeinsam wateten sie durch das Dunkel, der Fluss war
unter der Brücke selbst in der Mitte nicht sehr tief.

„Siehst du schon etwas?“ fragte Julie.

„Noch nicht, geh du hier weiter, ich such´ da drüben.“

Julie war noch keine zehn Schritte weit gegangen, als sie Mathys leise
rufen hörte.
„Hier rüber, ich hab` ihn.“

„Warte, ich komm schon.“ 

Julie watete zu Mathys schattenhafter, gebückter Gestalt so schnell es 
das träge Wasser an ihren Unterschenkeln zuließ. Mathys hob den 
Frosch auf und besah ihn sich genau.

“Ist er in Ordnung?“ 

„Nein. Sieht völlig benommen aus“ gab Mathys zurück.

Jetzt konnte Julie auch ein leises, krächzendes Quaken hören, dass nicht 
zu vergleichen war mit dem kraftvollen Ton von vor dem Aufprall.
„Ich hasse diesen Mistkerl!“ fauchte Julie. 

Trotz ihrer Wut nahm sie den Frosch behutsam und legte ihre Hände
um ihn. Je mehr Kontakt sie hatte, umso schneller konnte sie ihn heilen.
„Da bist du nicht die einzige, ganz sicher nicht!“ brummte Mathys.
Es fiel Julie nicht leicht, ihren Ärger so weit zurückzudrängen, dass sie
Kraft für die Heilung freisetzen konnte, aber sie schaffte es. Endlich
fühlte sich der kleine Kerl in ihrer Hand wieder munterer an. Julie
bückte sich nun ihrerseits, um den Frosch zurück ins seichte Wasser zu
setzten. Sie traute ihren Augen nicht. Direkt an ihrem Bein schwamm in
der schwachen Strömung etwas vorbei: Ein Eón-Bak!

„Mathys, das Band, hast du es noch?“ Julie hoffte, dass es nicht so war,
denn wenn Daan und Ria ihr Eón –Bak in den Fluss geworfen hatten,
konnte das nur eines bedeuten…

Mathys tastete nach seiner Brusttasche. Er musste etwas Ähnliches
gedacht haben, denn er antwortete mit Erleichterung in der Stimme:
„Es ist weg!“ 

Julie folgte dem Band, das sich im schwappenden Wasser der Loy
langsam entfernte und fischte es aus dem Fluss. 
„Hier!“ Sie reichte Mathys das nasse Band mit zwei Fingern. Als er es
greifen wollte, kicherte sie, zog es ein Stück weg und lief davon mit der
Beute. Mathys nahm es ihr nicht übel, er lachte und jagte hinter Julie her
an das Ufer. Mathys war schneller, wie üblich. Keuchend und kichernd
lagen die beiden sich in den Armen, nach der Rennerei war ihnen in der
lauen Nacht nicht einmal mehr kalt. Mathys zupfte an dem Band, das
Julie in der Hand hatte und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.
Ganz sanft glitten seine Lippen über ihre Wange bis zu Julies Ohr.

„Schau mal, wie schön die Sterne sind“ flüsterte er.

„Wunderschön!“ flüsterte Julie zurück.

Eng umschlungen standen sie am Fuß der Brücke. Julie lehnte ihren 
Rücken gegen den gemauerten Pfeiler; der Stein strahlte noch die Hitze
des Tages ab. Sie war so glücklich mit Mathys. Warum konnte es nicht
immer so einfach sein? Hoffentlich ging es Daan und Ria gut! Es musste
einfach geklappt haben. Julie hatte die Worte so oft mit Ria geübt, dass
sie ihr schon bei dem Gedanken an die Freundin einem Ohrwurm gleich
wieder in den Sinn kamen. Was Mathys wohl dachte? Noch bevor Julie
ihn fragen konnte, zerriss ein helles Leuchten die Schwärze des
Himmels. Myriaden feiner Goldpünktchen stiegen aus der Mitte des
Waldes auf und tauchten die ganze Insel in ein unwirkliches Leuchten.

Julie machte einen Hüpfer und hätte Mathys fast ihre Stirn gegen seine
Nase geschlagen.
„Sie nur, es hat geklappt! Sie haben es geschafft!“

„Ja, die beiden haben es geschafft!“ freute sich Mathys.

Doch als Julie sich ihm wieder zuwandte, schaute er nicht in den
Himmel, sondern auf das nasse Band, dass sie beide immer noch hielten.
Vorsichtig zog er es Julie aus ihren kalten Fingern und steckte es nach
einem letzten langen Blick wieder in die Hemdtasche. Er sah furchtbar 
traurig aus. Julie nahm seine große Hand in ihre kleinen Hände und
drückte sie.

„Unsere Zeit kommt auch, ganz bestimmt.“  

Er nickte, doch sie sah an seinen Augen, dass noch immer etwas
zwischen ihnen stand. 

Verlangen 

„Bist du sicher?“ Der Vogt packte die Informantin noch fester am
Kragen und schuttelte sie. 

„Wir hatten genug Verluste, besser du irrst dich nicht!“
Die Stirn der Frau gla
nzte vor Schweiß. „Ich habe es funf Mal überprüft.
Sie sind weg und kommen so bald nicht wieder. Alle hatten Proviant 
und schwere Satteltaschen dabei.“

Ohne ein weiteres Wort ließ der Vogt die Informantin, deren Beine bis
jetzt in der Luft gebaumelt hatten, fallen und wandte sich zur Kommode
um.

Er packte seinen Glücksbringer, seine Eintrittskarte: die Miniatur mit
der Frau und dem Kind, hielt das Bild so, dass die Informantin es nicht
sah. Dann warf er einen kurzen Blick auf die Lederpeitsche und
erschauerte.

Es war soweit! Mit nur zwei großen Schritten u
̈berwanden seine langen
Beine die Entfernung zum Treppenaufgang. Hier mischte sich ein
anderer Geruch in die modrige Luft des Kirchenkellergewolbes.

Vergorener Honig und Exkremente bildeten ein U
belkeit erregendes
Bukett. Doch der Vogt nahm dies nur am Rande wahr; er fegte die
Treppe hinauf und sturmte durch die Tur. „Limes, Nattorn, wir brechen
auf. Es ist soweit, Tallyn ist ohne Schutz!“ 

Die Angesprochenen saßen auf abgenutzten niedrigen Schemeln in der
Ecke, die früher einmal das Taufbecken beherbergt hatte und spielten
Karten. Auf dem Boden vor Limes lagen etliche Goldstücke, vor Nattorn
war nur ein kümmerliches kleines Haufchen zu sehen. Limes sprang
sofort auf und raffte seine Goldstucke zusammen. Nattorn erhob sich
nur zogernd. Schließlich seufzte er, klaubte die verbliebenen Munzen
zusammen und steckte sie in sein Wams. Die Karten warf er achtlos auf
den Boden, sie landeten auf dem fettigen Blechteller mit den 
Hahnchenresten vom Vortag. Gemeinsam setzte sich der kleine Trupp
in Bewegung.

Ungeschutzt 

	
  
Die Musik war weicher geworden. Statt der ha
mmernden

Tanzrhythmen zogen jetzt besinnlichere Tone über das Lager. Die
kleineren Kinder lagen langst in den Driamarn und schliefen. Einige der
großeren hielten sich mit großer Anstrengung wach, um nur ja nichts zu
verpassen. Auch die Erwachsenen waren von der langen Feier
erschopft.

Julie saß, angelehnt an Mathys Schulter, auf dem Boden am Feuer und
knabberte nervos an einem kandierten Veilchen. Nicht, dass sie noch
Hunger gehabt hatte- das Festessen war mehr als reichlich gewesen.
Aber der Duft der Veilchen unter dem Zucker lockte sie immer wieder
von neuem und das Knabbern beruhigte ihre Nerven. Wie schafften es
die Elfen bloß, dass die Bluten so ein intensives Aroma bekamen?

Sie warf einen Blick auf Daan und Ria. Kein guter Moment, um nach
Veilchen zu fragen. Eng die Kopfe zueinander gesteckt, quatschten die
beiden über den Bund- so wie seit Stunden. 

Vielleicht sollten sie langsam auch in ihr Driamar gehen? Aber dann ließ
sich das Gesprach nicht weiter hinauszogern, und es war so ein schoner
Tag gewesen, fast, als hatten sie nie Streit gehabt. Allerdings hatte ihr
Mathys über den Tag verteilt immer wieder seltsame Blicke zugeworfen,
nicht wütend, eher traurig. Beinahe so, als wisse er etwas, dass sie nicht
wusste. Und richtig geküsst hatte er sie heute nur einmal, nach der
Sache mit dem Frosch, dabei konnte er sonst nicht genug von ihr
kriegen. Nein, es gab keinen Zweifel: Mathys war nicht nachtragend,
aber dieser Streit war so schlimm, dass er immer noch zwischen ihnen
stand.

Julie hatte gerade den Mund halb geo
ffnet, um Mathys zum Gehen
aufzufordern, da erschienen Chris Stiefel und die Lederhosen in ihrem
Blickfeld, genau vor ihrer Nase, aus dem Nichts. Sein Gesicht verhieß 
nichts Gutes. Ihre eigene Sorge war mit einem Schlag vergessen. Diesen
Ausdruck auf Chris " Gesicht hatte Julie das letzte Mal gesehen, als Bille
todlich vom Pferd gestürzt war.

Auch Ria ho
rte auf zu kichern. Mathys und Daan sprangen auf. Chris
ganze Haltung war alarmierend und seine Worte gaben der Bedrohung
einen Namen: „Der Klang der Harfen ist verstummt. Wir mussen davon
ausgehen, dass Tallyn und die Katakomben ohne Schutz sind. Wir
brechen auf, sofort.“

Erst jetzt merkte Julie, dass u
berall auf dem Festplatz hektische
Betriebsamkeit eingesetzt hatte. Feuer wurden ausgetreten oder mit
Sand geloscht, kurze Kommandos gerufen und beantwortet. Eine große
Gruppe von Gasten war mit ihren Wegfackeln schon zu den Driamarn
unterwegs. Es gab keinen Zweifel, die Feier war vorbei. 

Daan beeilte sich, das kleine Feuer zu lo
schen an dem die Kameraden
gesessen hatten. Er wandte sich an Mathys: „Geh " mit Julie zu eurem
Driamar und holt eure Sachen- ich werde Ria zum Haus bringen und
dann unsere Pferde holen.“

Weder Mathys noch Julie kamen zu einer Antwort, denn Chris
 " Miene
verfinsterte sich noch weiter und er sprach Daan und Ria an: „Ihr geht
nicht eure Sachen holen; der Fürst will euch sehen.“ Julies Gedanken
rasten. Was wollte der Furst jetzt von Daan und Ria? Er musste doch
wissen, dass es sich beim Ausfall der Harfen um einen Notfall für ganz
Tallyn handelte. Wusste der Fürst mehr als Chris? Vielleicht war der
Ausfall der Harfen eine Falschmeldung? Andererseits hatte Anouk ihr
eines in der gemeinsam verbrachten Zeit immer wieder geradezu
eingehammert: das Bose schlaft nie.

Sicher, sie selbst hatte den grausamen Vogt vor zwei Wintern besiegt
und die Macht uber das Pendel in die Hande der Guten gelegt, aber
vielleicht hatte er sich von den schweren Verletzungen erholt? Obwohl
es immer noch nicht wirklich kalt war, schauderte Julie. Bilder stiegen
vor ihrem geistigen Auge auf; ihr Vater, verbrannt vom tardischen 
Feuer; sie selbst am Boden und der Vogt, wie er mit der Waffe uber ihr
stand...

Ein eiserner Ring schien sich um Julies Brustkorb zu legen und fu
r einen
Moment hatte sie Schwierigkeiten richtig Luft zu holen. Doch dann
kamen ihr Anouks Worte weder in den Sinn: „Jeder macht sich einmal
Sorgen, sogar eine Hüterin- und dabei gehoren wir nach der Weihe zu 
den machtigsten magischen Geschopfen dieser Welt! Es kommt darauf
an, sich von der Sorge nicht handlungsunfahig machen zu lassen.
Behalte die Kontrolle, stelle dir die nachsten kleinen Schritte vor, dann
kannst du beinah alles überwinden...“

Julie sammelte ihre Gedanken. Was waren die na
chsten Schritte?
Mathys wurde die Pferde holen; sie selbst sollte die Satteltaschen packen
und zum Treffpunkt bringen. Sie fühlte sich ein wenig besser. Anouk
hatte Recht, wie meistens. Die nachsten Schritte waren nun wirklich 
nicht schwer. Julie eilte in das Driamar, das sie mit Mathys teilte, und 
packte hastig alles zusammen. Zum Schluss zog sie noch schnell das
seidige Bettuch der großen Schlafstatt zurecht, wie es sich gehorte.
Schade, sie hatte sich die kommende Nacht ganz anders vorgestellt.
Diesen Abend hatte Julie nach ihrem Streit ausgesucht, um Mathys zu
zeigen, dass sie inzwischen - zumindest für dieses Leben - ganz sicher
war, was ihre Gefühle und die Beziehung anging. Und nun hatten sie
nicht einmal Zeit zum Reden, geschweige denn für eine Versohnung.
Seufzend zuckte sie die Schultern und wandte sich ab; der romantische 
Teil wurde warten mussen.

Beladen mit zwei schweren Satteltaschen und Mathys Reitstiefeln lief
Julie mit großen Schritten durch die Nacht. Die Gassen sahen sich so
furchtbar ahnlich. Mathys hatte ihr den Weg zum Treffpunkt kurz
beschrieben, aber plotzlich war sie nicht mehr ganz sicher, welcher Weg
inmitten der runden Blutenhauser der Richtige war. Verwirrt blieb Julie
einen Augenblick stehen, um dann links abzubiegen. Da, das Driamar
kam ihr bekannt vor mit seinem tiefen Rot. Und daneben stand 
unverkennbar das Blutenhaus des Fürsten.

Erleichtert atmete sie auf, von hier aus war es leicht. Julie eilte weiter,
doch direkt neben dem Driamar des Fursten rutschte ihr einer der
schweren Reitstiefel aus der Hand und polterte auf seinem Weg zum
Boden gegen die Blüte. Eines der Blatter offnete sich einen Spalt breit
und goldener Staub schwebte heraus. Schnell griff Julie sich den Schuh
und lauschte angespannt, ob sie jemanden gestort hatte. Zu ihrer
Uberraschung horte sie die Stimme von Daan:

„Das werde ich auf gar keinen Fall tun!“ „Dir wird gar nichts anderes
ubrig bleiben. Du bist der nachste Herrscher uber das Volk der Elfen, es
wird Zeit, dass du ein bisschen mehr Verantwortung ubernimmst als
dieser jammerliche Waschlappen, der nur Weiberrocke im Kopf hatte!“
antwortete eine herrische Stimme. „Sprich nicht so von meinem Vater!
Es ist nichts Schlechtes daran, wenn man die Frau retten will, die man
liebt.“ „Liebe, Liebe“ affte die Stimme nach, bevor sie wieder befehlend
wurde; „du bist ein Lwynn und es ist egal was du fuhlst. Das Volk der
Elfen zu regieren ist alles was für dich zahlen sollte. Nimm dir ein
Beispiel an deinem Cousin. Du bleibst...“ Schnelle Schritte naherten sich
auf dem Weg. Julie, die immer noch in gebuckter Haltung uber dem
Stiefel hockte, sprang auf. Hastig druckte sie sich um die nachste
Wolbung des Driamar und ware beinah lang hingeschlagen, weil sich
eine der Satteltaschenschlaufen gelost hatte und direkt vor ihren Fußen
herabhing.

„Mach
 " dir mal um den keine Sorgen, er ist genau so ein Versager wie
sein Vater. Wenn die Zeit reif ist, werden wir ihn...“ Wo war das wieder 
hergekommen? Die Stimme, die seltsam hallend durch die Blutengasse
geschwirrt war, hatte Julie unter tausenden wieder erkannt. Sie gehorte
diesem Widerling Bamoth!

Die Schritte waren la
ngst in einem Nebenweg verklungen und von dem
Gesprach war nichts mehr zu horen, aber Julie rührte sich noch immer
nicht von der Stelle. Mit wild klopfendem Herzen harrte sie im sanften 
Dammerlicht des magischen Staubes aus und wagte kaum zu atmen. 
Das war auch gut so, denn jetzt horte sie eine Stimme direkt am Spalt:

„Wer da?“ Der Eigentu
̈mer der Stimme wartete die Antwort nicht ab, er
schloss das Blutenblatt und entfernte sich, wie die gedampften Schritte
auf dem Blütenboden Julie verrieten. Julie ließ die Satteltaschen und die
Stiefel zu Boden gleiten, schlupfte zu dem Fenster- Blatt und presste ihr
Ohr gegen die Blütenwand. Leider war jetzt nur noch leises Gemurmel
zu horen. Wo hatte der verdammte Stiefel das Blatt vorhin nur erwischt?
Tastend und druckend arbeitete Julie sich Stück fur Stück vor, bis sich
uber ihr ein goldener Lichtschimmer zeigte und sie die Stimmen wieder
klar vernehmen konnte: „...kann deinen Vater auch fur tot erklaren und
Bamoth als Verwalter in Aßlar einsetzen, wenn du sein Erbe nicht
antrittst - aber hor auf mit dem Gejammer. Wenn du nicht mal
entscheiden kannst, ob dir das Schicksal von Tallyn wichtiger ist als das
von Telemnar...“ Einen Moment schwebte nur Stille in der abendlichen 
Luft, dann war Rias Stimme zu horen: „Es ist schon gut Daan. Wir
bleiben, bis...bis dein Vater wiederkommt, schließlich...“ Der Rest ging
unter, denn Julie horte beinahe direkt hinter sich die leise Stimme von
Mathys. „Da bist du ja, ich habe dich uberall gesucht.“ Siedend heiß fiel
Julie ein, dass Mathys die ganze Zeit mit den Pferden auf sie gewartet 
hatte. Sie wandte sich um.

„Hast du mich erschreckt! Ich hatte deinen Reitstiefel verloren.“ Das
war nicht gelogen, doch warum sagte sie ihm nicht die ganze Wahrheit?
Sollten Daan und Ria wirklich hier bleiben, wurde nicht nur eine
eventuelle Verteidigung Tallyns schwieriger werden. Julie gestand es
sich nicht gerne ein, aber sie wollte nicht auf Rias Freundschaft 
verzichten, nicht einmal für Daan.

Und dann hatte sie gelauscht; was wu
rde Mathys davon halten?
Vielleicht war es besser, wenn sie sich erst einmal uber ihre eigenen
Gefuhle klar wurde, bevor sie Mathys von all dem was sie gehort hatte
erzahlte. Ohne ein weiteres Wort gab sie Mathys seine Satteltaschen und
die Stiefel und machte sich an seiner Seite auf den Weg zu den Pferden.

Der Sudstein 

	
  
Das rhythmische Klatschen der Lederpeitsche auf seinem nackten
Rücken hatte den gewunschten Effekt: Erregung. Das Bild der Frau, die
er einst geschwangert hatte, vor sich, seine Knie breit aufgestellt auf
dem unversohnlich kalten Steinboden, ließ der Vogt wieder und wieder
die Peitsche uber seine Schultern tanzen.

"Wenn wir angekommen sind"- er sagte ihnen nicht wo, wozu auch?"werdet ihr genau da stehen bleiben, wo wir erscheinen, verstanden?" 
Alle vier nickten. Es war ihnen anzusehen, dass sie sich fu
rchteten, aber
sie hatten keine Wahl. Das Kreuz - sein Kreuz - freiwillig umgelegt, 
bannte sie und unterwarf sie seinem Willen bedingungslos.

"Wen sollen wir bekampfen?" fragte Fahdi begierig. 

Der Vogt zuckte mit den Schultern, mitten in einen Schlag hinein, und 
erschauerte. Kostlich.
"Werdet ihr dann schon sehen." 

Ein Schlag über die linke Schulter, ein Schlag uber die Rechte.

Verni, das rothaarige Frettchen, sto
hnte getroffen - nicht zum ersten
Mal, seit die vier Gefolgsleute neben ihrem Meister knieten und mit
einer Hand den nackten Oberkorper des Vogts beruhrten, nur knapp
oberhalb des Dolches und der Pistole in seinem Hosenbund.

Was fu
r ein Weichei. Die anderen hatten sich ein wenig besser im Griff.
Jorn, der Stiernacken, keuchte nur verhalten, Belem, mausgrau und zu 
nichts nutze, biss uberraschenderweise die Zahne zusammen und gab
keinen Ton von sich. Hatte er ihn unterschatzt? Einerlei. Die vier hatte er
ausgesucht, weil sie ihm schon langer auf die Nerven gingen; es wurde
Zeit, sie zu ersetzen. Besondern Fahdi, der standig schwarz trug um ihm
nachzueifern, nervte ihn. In der letzten Zeit hatte der Idiot sogar
versucht zu sprechen wie er. War das zu fassen?

Der Vogt schwang die Peitsche erneut und traf absichtlich Fahdi, was
ihn noch mehr in Erregung versetzte. 
Er konnte es spu
̈ren, der Moment war nah, er musste sich nur auf das
Foto und den Eingang zu den Katakomben konzentrieren. Sie war in 
Tallyn. In wenigen Augenblicken wurde er stark genug empfinden, um
sich durch alle Sperren hindurch zu ihr tragen zu lassen- zusammen mit
jedem, der ihn beruhrte.

Waldboden unter seinen Knien. Er hatte es geschafft.
Der Vogt sprang auf und fiel Tasso von hinten an, bevor der sich ganz
herumgedreht hatte. Die Linke auf das Ohr des Wachters, die Rechte
unters Kinn, der vertraute Ruck. Tassos Genick war gebrochen, bevor er
die Arme auch nur hochgenommen hatte. Zwei Schritte, nein drei hinter
die anderen. Die Hunde kamen, wie geplant. Er wartete kurz, bis die
beiden Rottweiler sich in die ersten beiden Kreuztrager, Verni und
Belem, verbissen hatten, wies die anderen noch einmal an:

"Keinen Schritt, egal was geschieht!" und bedauerte keine Zeit zu haben,
um sich das Spektakel noch eine Weile anzusehen. Mit drei Sprüngen
war er am Eingang zu den Katakomben.
Er war diesen Weg schon oft gegangen, aber noch nie ganz alleine.
Immer hatte er den vertrockneten Mhyrrdin im Nacken gehabt. Aber
heute war alles anders. Sie waren in Aßlar. Alle. Die Tür. Die
Waffenhalle. Das Pendel, der Sockel.

Der Sudstein. 

Er nahm den stabilen Dolch aus der Tasche, mit dem er das Ding aus
seiner Fassung brechen würde. Jetzt konnte ihn keiner mehr aufhalten.
Der Vogt sog die klare Luft vor den Katakomben tief ein. Wie lange
wurden sie wohl brauchen fur den Ritt? Wussten sie uberhaupt schon,
dass Tallyn schutzlos war? Ein wenig Zerstreuung konnte er sich schon 
noch gonnen, nach diesem Erfolg. Verni und Belem waren leider schon 
tot, aber Jorn und Fahdi wehrten sich nach Kraften.

Er lehnte sich an die ku
̈hlen Steine der Katakomben, genoss den Anblick
des Gemetzels und wog den Stein in seiner Hand. Wie lange hatte er ihn 
schon nicht mehr beruhrt? Er konnte jetzt schon fuhlen, wie seine Macht
wuchs. Fahdi schrie auf. Was fur ein Schauspiel. Die Hunde wurden
langsamer, Fahdi war tot. Der zweite Hund hechelte zu Jorn hinuber,
der immer noch standhielt.

Das war ein Dilemma. Wenn beide Hunde gleichzeitig u
̈ber Jorn waren,
konnte er nicht mehr richtig sehen was geschah, und zu schnell gehen 
wurde es auch.

Der Vogt packte einen der erscho
pften Hunde am Halsband und hielt
ihn auf, um ihm wie dem Wachter das Genick zu brechen, doch der
Koter drehte sich und biss ihn in den Arm. Er schlug dem Hund mit der
Faust auf die Nase und besah seinen Arm. Rohes Fleisch, nun ja, das
war zu erwarten gewesen. Aber das Gift- war noch Gift in seinen
Fangen? Der Vogt packte erneut zu, diesmal kraftiger, brach dem Hund
das Genick und saugte an der Wunde.

Jorn und der andere Hund begannen, sich zu drehen. Er ho
rte
Hufgetrappel und Rufe. Die Baume legten sich zur Seite und stellten
sich dann auf ihre Kronen. Das Mondlicht blendete. Der Vogt stohnte.
Wie viel Gift hatte er abbekommen?

Er musste hier weg, so konnte er sich nicht verteidigen. Er sammelte
sich, um den Sprung zu machen. 

In diesem Moment prallte eine Gestalt gegen ihn und warf ihn zu
Boden. 

Mord 

	
  
Julie konnte es kaum glauben. Gerade hatte sie noch am Lagerfeuer
gesessen und kandierte Veilchen geknabbert. Und jetzt saß sie auf ihrem
Hengst Go und jagte im gestreckten Galopp über einen Weg, der ganz
offensichtlich nicht dafur gemacht war, ihn in dunkler Nacht im
halsbrecherischen Tempo zu reiten. Und tatsachlich waren weder Ria
noch Daan wieder mitgekommen, die beiden blieben in Aßlar, wo Daan 
seit dem Bundschluss nun offizieller Botschafter von Telemnar war und
den Fursten reprasentieren sollte. Vor und hinter sich horte Julie ab und
an das Schnauben der anderen Pferde; wenigstens hatten sich Mathys,
Anouk und Chris mit auf den Weg nach Tallyn gemacht. Julie
vermutete, dass die Gesandten der Volker wieder nach Hause
zuruckgekehrt waren. Sie hatte nur noch mitbekommen, wie Hafer und 
Leo, deren Pferde sicher doppelt so schnell waren wie die der anderen,
sich angeboten hatten, die umliegenden Dorfer und Stadte zu
informieren. Ein Zweig schlug Julie ins Gesicht, er musste von Chris, der
auf dem Pferd vor ihr saß, aufgespannt worden sein. Der Schmerz riss
Julie aus ihren Gedanken.

Da war die Abzweigung nach Gagrein, jetzt musste der Pfad bald besser
werden. Tatsachlich, nur wenige Augenblicke spater erreichte der kleine
Trupp den breiteren Weg, auf dem bequem zwei Pferde nebeneinander
passten. Mathys schloss zu Julie auf, trotz des gestreckten Galopps
schaffte er es, sie anzusehen, zu nicken und ihr kurz zuzulacheln.

Inzwischen ha
tte Julie ihm gerne von dem belauschten Gesprach
erzahlt, denn ihr Gefahrte war über Daans Einverstandnis in Aßlar zu
bleiben, nicht wenig uberrascht gewesen. Doch eine Unterhaltung war
bei der Geschwindigkeit, mit welcher der Boden unter Gos Hufen 
dahinflog, schlicht unmoglich. Julie schüttelte sich die Haare aus der
Stirn. Sie wurde ihr Wissen spater mit ihm teilen mussen, bis dahin
wurde sie auch nicht erfahren, wen Bamoth wohl mit seiner seltsamen
Bemerkung gemeint haben konnte. Mathys setzte sich langsam ab. Julie
stieß ihrem Hengst die Fersen in die Flanken und legte sich tief über Gos
Hals.

Erst einmal galt es, die Katakomben und das Pendel zu schutzen.
Kurz vor der Bru
cke am Sagewerk zog Anouk so stark an den Zügeln,
dass ihr Wallach einen Moment auf der Hinterhand stand. Chris verhielt
uberrascht sein Pferd, und Mathys und Julie waren beinah in die alte
Huterin und das Tier hineingeritten.

„Ich reite zum Rat und rufe alle zusammen. Sichert die Katakomben, wir
kommen nach!“ Tauschte Julie sich, oder war Chris blass geworden bei
diesen Worten?

Der Ratsherr trieb sein Pferd dichter an das von Anouk heran und
beugte sich zu ihr hinuber. Obwohl er leise sprach und die Pferde
unruhig wieherten, konnte Julie verstehen um was es ging.

„Lass uns zusammenbleiben. Du weißt, was Nereide u
̈ber ihre Vision
gesagt hat; sie hat sich noch nie getauscht.“ Chris musste mit seinem
angespannten Pferd einen kleinen Kreis um sich selbst drehen, so dass
die Antwort der Hüterin in seinem Rucken erklang:

„Ich komme alleine klar, seht zu dritt nach dem Pendel!“ Ohne eine 
weitere Antwort abzuwarten jagte Anouk nach Osten in Richtung der
Burg davon; Julie beobachtete das erste Mal, dass ihrer Lehrherrin die
Haare ungeordnet ins Gesicht fielen. Sie wischte sich den Schweiß von
der Stirn. Was fur ein Hollenritt. Trotz der Eile, die sie bisher an den Tag
gelegt hatten, stand Chris eine Weile einfach nur da und schaute Anouk 
nach, als sei er unschlussig ob er ihr folgen solle. Ein unangenehmes
Gefuhl beschlich Julie. Sie schaute sich zu Mathys um, doch das Lacheln,
das er für sie aufsetzte, wirkte gezwungen.

„Kommt!“ befahl Chris endlich. Mit einem Schnalzen, das in der Stille 
der Nacht laut wie ein brechender Ast war, trieb der Ratsherr sein Pferd 
nach Westen, rechts vorbei an Tallynor, um am Ufer der Loy entlang zur
Katakomben- Brücke zu gelangen.

Mathys gehorchte ohne zu zo
gern. Julie hatte Chris gerne nach der
Vision von Nereide gefragt bevor sie weiter ritten, doch sie sah nur noch
die Kruppen der beiden Pferde. Kopfschuttelnd gab auch sie Go wieder
die Hacken.

Julie war den Weg zu den Katakomben inzwischen schon ha
ufig
geritten, aber noch nie in volliger Dunkelheit. Sie fiel hinter Chris und
Mathys zuruck, weil sie neben Go auf den Boden schaute, um besser
dem Pfad folgen zu konnen. Julie war froh, als sie die ersten Schwaden
vom Ritual am Morgen auf dem Nebelfeld am anderen Ufer bemerkte,
die sich noch immer irisierend uber den Weg legten und ihn so ein
wenig erhellten. Sie schnalzte mit der Zunge und ritt schneller um 
aufzuholen, doch der Schein des Nebels war tuckisch, denn er brachte
nicht nur Licht, sondern verdeckte auch.

Erst das Donnern ho
lzernen Bohlen verriet Julie, das sie auf der Brucke
war. Als auch noch ein uberhangender Zweig in ihr Gesicht peitschte,
zuckte sie zusammen und verriss den Zugel. Go strauchelte und knickte
in den Vorderhufen ein. Julie wurde nach vorn geschleudert, und im
gleichen Moment rettete Go sein Gleichgewicht, in dem er Kopf und
Brust nach hinten warf - und Julie saß auf dem Boden. Sofort drehte der
Hengst und blieb schnaubend vor ihr stehen.

War Go in Ordnung? Seine Beine sahen nicht verletzt aus. 

"Verdammt." Julie ignorierte die Schmerzen an Oberschenkel und Hufte,
sprang auf, griff nach dem Zugel, zog sich in den Sattel und schnalzte.
"Lauf, Go, wir müssen sie einholen, mach schon!"
Willig sprang ihr Hengst u
̈ber die niedrigen, hellgrün leuchtenden
Farne, wich den moosigen Felsen zur Linken aus und grub seine Hufe in 
den weichen Waldboden, bis die wilde Jagd von Erfolg gekront war und
die Kruppen der beiden Pferde vor ihnen auftauchten. Die helle Gestalt
im Dunst die sich jetzt bückte, musste Mathys sein, denn ein Pferd war 
ohne Reiter, und Julie konnte Chris, nur wenige Schritte hinter Mathys,
noch deutlich auf seinem Pferd erkennen.

Noch wa
hrend Julie zwischen den uralten Baumen hindurch preschte,
die sich mit ihren Asten und Wurzeln in die tiefen Schatten zu krallen
schienen, wurde ihr etwas Furchtbares klar.

Der klebrige Schutz, den Tasso rund um die Katakomben 

aufrechterhielt, war erloschen, und das konnte nur Eines bedeuten. 
"Tasso ist tot", murmelte Julie. 
"Tasso ist tot", bru
llte Mathys, und "Vorsicht, der Morder ist vielleicht
noch in der Nahe." Dann geschah alles gleichzeitig. Julie horte das
gespenstische Keuchen der ansonsten stummen Katakombenhunde, ein 
Mensch schrie- kannte sie die Stimme? Nein, dem Himmel sei Dank, 
eine hagere Gestalt tauchte plotzlich aus dem Dunst auf, der vor dem
Eingang zu den Katakomben hing. 

Mathys rief:

"Der Vogt, es ist der Vogt" und lief auf die Gestalt zu.

"Nein!"

Hatte Julie das gerufen oder war es Chris gewesen? Zu weit weg, sie
war noch immer zu weit weg. Go flog mit Adlerflugeln uber das Laub,
Chris war vom Pferd gesprungen und sturmte auf die beiden Gestalten
im Dunst zu.

Mathys Stimme, Julie war schon ganz nah dran, ein, zwei Sprunge noch,
sie zog schon die Füße aus den Bugeln.

"Er hat den Südstein, Chris, er..."

Mathys verstummte, die beiden Gestalten verschmolzen, Julies ganze
Welt bog sich unter der Last des Stohnens und Knurrens, das von der
kleinen Lichtung drang. Endlich nah genug, schwang sie sich vom
Pferd, rannte auf die Kampfenden zu, prallte gegen Chris und stolperte.
Sie starrte ihn an.

Er stand am Rand der Lichtung und tat nichts, sah nur zu.

"Was zum Teufel...?!"
Sie rappelte sich hoch, um zu Mathys zu helfen, nur zwei Schritte noch,
dann wurden sie den Vogt gemeinsam überwaltigen – doch ihr Arm
ruckte zuruck, der Korper musste folgen. Chris!

"Bist du wahnsinnig? Lass mich los, lass mich los, hab " ich gesagt",
schrie sie.
Doch Chris hielt ihren Arm eisern umklammert, egal wie sehr sie ihm 
das Gesicht zerkratzte, ihn trat, ihn schlug. Halb blind vor Tranen sah
Julie, wie Mathys dem hasslichen Schattenmann mit der Rechten den
Stein entwand und ihm den linken Ellenbogen mitten ins Gesicht 
knallte.

Der Vogt stolperte ru
̈ckwarts, landete im Laub, stutzte sich hoch- und
verschwand. Julie horte auf zu zappeln und Chris ließ ihren Arm los.
Mathys wandte sich zu ihr um, das Licht aus dem Eingang der
Katakomben umstrahlte ihn gleich dem Kranz einer Sonnenfinsternis,
Mondlicht zersplitterte uber seinem hochgereckten Arm.

"Ich habe ihn, ich habe den Südstein!"
Julie stu
rmte auf ihn zu. Es ging ihm gut. Gott sei dank. Wie hatte je
etwas zwischen ihnen stehen konnen? Mathys strahlte sie an- und riss
die Augen auf.

Seelenwinter 

	
  
Noch bevor Julie den Knall ho
rte, bevor sie den Vogt mit der Waffe in
der Hand hinter Mathys zusammensackender Gestalt auftauchen und 
hohnisch grinsend wieder verschwinden sah, wusste sie es. Seine Augen
waren gebrochen. Mathys war tot. Der einzige Mensch, der ihr wirklich
etwas bedeutete, war tot.

Julie drehte sich zu Chris um, Chris, der nur dagestanden hatte. Chris, 
der sie festgehalten hatte! Wut brodelte aus der Tiefe ihrer Seele empor
und die Worte stromten nur so aus ihr heraus, sie gab sich keine Mühe,
sie aufzuhalten: "Es ist deine Schuld, dass er tot ist. Du verdammter 
Mistkerl- das wirst du büßen!"

"Ich verstehe, dass du wutend bist, aber ich konnte nicht anders
handeln. Glaub mir, es gab keinen anderen Weg" verteidigte sich Chris.
„Wie konntest du das zulassen?“ 
Sie bru
llte ihn an und hammerte dabei mit den Fausten auf seiner Brust
herum; feiner goldener Staub rieselte zu Boden. Der Bund - Daan, Ria. 
War das wirklich erst heute gewesen? Oh Gott, Daan- wie sollte sie ihm
das erklaren? Julie schlug Chris mit der flachen Hand ins Gesicht, erst
mit der einen Hand, dann mit der anderen, wieder und wieder. Chris
ließ es geschehen, sah sie nur an. Schließlich fasste er Julie sanft an
beiden Schultern und strich ihr den glitzernden Staub vom Armel.

„Es ist nicht wie du denkst- es gibt Hoffnung!“ drang er beruhigend, ja
beschworend auf sie ein.
„Hoffnung? Er ist tot! Tot! Und du sprichst von Hoffnung? Ich hasse 
dich!“ Sie fegte seine Arme von ihren Schultern und sank auf den 
klammen Boden neben der leblosen Gestalt. Dann grub sie die Hande in
das Gras, gleich neben dem damlichen Stein, den Mathys bleiche Finger
im Fallen freigegeben hatten - und zog sie mit einem Schaudern zurück,
denn bald wurde ihr Geliebter, ihr Gefahrte, in feuchter Erde wie dieser
begraben werden.

* 

Die Tage vergingen wie ein fiebriger Schlaf.
Durstig, mit aufgesprungenen Lippen, fand Julie keine Quelle, die das
Brennen hatte loschen konnen. Sie fiel und fiel. Er horte sie nicht.
Konnte sie nicht horen. Es gab kein Entkommen. Wie viele Stunden
hatte sie auf ihrem Bett in der Burg gelegen? Sie wusste es nicht. 

Es war auch bedeutungslos. Ohne Mathys trieb die Zeit dahin wie ein 
Blatt in einem Bach. Sie wollten sie zur Beerdigung holen, doch Julie
weigerte sich, mit immer den gleichen Satzen:

"Er ist nicht tot. Er kann nicht tot sein. Wir hatten noch nicht geredet."
Schließlich ließen sie sie in Ruhe. Ihr Herz. Herausgerissen, er hatte es
mitgenommen.
Was hatte sie ihm alles sagen wollen? War er gegangen in dem
Bewusstsein sie verloren zu haben, oder hatte er es gespurt? Hatte er
noch gefuhlt, wie sehr sie ihn liebte? Warum horte dieser Alptraum
nicht auf?

Da
mmerung. Es klopfte. Sie wollte ihn nicht sehen, Chris, den Heuchler.
Sie wollte niemanden sehen. Sie war zerschnitten. Wurde niemals mehr
ganz sein. Und das war seine Schuld.

Die Tu
r offnete sich. Chris trat ins Zimmer. Wie hatte er das gemacht? Er
war noch immer so viel machtiger als sie. Und doch hatte er nichts
getan. Nichts.

"Raus!" 

"Julie, ich muss mit dir reden..."

"RAUS!" Sie hatte den Feuerball geschleudert, bevor sie auch nur
bemerkte, die Faust geballt zu haben. Er traf Chris nicht, versengte aber
seinen Armel. Ein Teil von ihr registrierte, dass sie eine neue Waffe
hatte, der Rest, der wutende Rest, labte sich an Chris entsetztem Gesicht.
Er sturmte aus der Kammer, ließ die Tur auf. Julie fand nicht die Kraft
sie zu schließen. Wann war die Welt so laut geworden? 

*
Anouk. Sie war wieder da. Vergessen, alles vergessen. Julie vergrub
ihren Kopf in Anouks Schoß. Das sanfte Streicheln ihrer Hand auf ihrem
Haar offnete ein Tor in Julie. Die Tranen, die bis dahin vor ihr geflohen
waren aus Angst, in ihrem Schmerz zu verdunsten, flossen endlich und
es brach aus ihr heraus: "Er hat nur dagestanden, einfach so, er hat
ZUGESEHEN! Wie konnte er ihm das antun? Und nicht nur das, er hat
mich festgehalten, als ich Mathys helfen wollte- er hat, Anouk, oh er
hat..."

"Ich weiß, schsch."

"Aber..."

"Julie, es ist nicht so wie du denkst. Nereide, die Seherin, hat 
vorhergesagt, dass es Tote geben wird. Wir wussten nicht, wer es sein 
wurde, oder ob mit Tasso die Prophezeiung schon erfullt war.“ Sie
schnauzte sich. „Es hatten genauso gut Chris oder ich sein konnen..."
Soviel schien zu stimmen- Julie erinnerte sich an den Kuss an der
Weggabelung, selten hatte sie die beiden so aufgelost gesehen.

"Warum hat er es nicht verhindert?!" Erst als der Satz ganz heraus war,
merkte sie, dass sie geschrien hatte. 
Anouk presste sie an sich, ganz fest, jetzt liefen auch ihr die Tra
nen uber
das Gesicht. "Weil Nereide auch gesagt hat, wenn es verhindert wird,
werden viele sterben- vielleicht alle, die du kennst und liebst", sagte
Anouk.

"Er war der einzige, den ich wirklich geliebt habe."
Julie drehte den Kopf zur Wand, so dass Anouks Hand von ihrem Haar 
rutschte. Es mochte ja sein, dass all das stimmte, aber Mathys? Er hatte
das nicht verdient. Und uberhaupt, wenn man einen Menschen fallen
ließ um der anderen Willen, war man dann besser als der Vogt? Sie taten
hier immer so, als seien sie die Guten. Doch nach Allem, was geschehen
war, war Julie sich nicht mehr sicher.

"Hat Chris dir gesagt, dass es Hoffnung gibt?"
Wie konnten sie bloß immer dieses Wort in den Mund nehmen?
Dachten sie, Julie ware so leicht zu beeinflussen, weil sie das damliche
Hoffnungsamulett trug? Sie hatte es nicht einmal um.

"Julie, horst du? Chris sagt, du hattest goldenen Staub an deinem Arm du und Mathys, hattet ihr ein Eón -Bak?"
Wenn sie glaubte Julie wa
re so leicht zu tauschen, hatte Anouk sich
geschnitten. "Woher weißt du davon? Hat Mathys dir das erzahlt" fragte
sie, drehte sich jedoch nicht um.

"Nein. Mathys war auch mit goldenem Staub bedeckt. Die einzige
Erklarung dafür ist, dass ihr den Bund eingegangen seid- ich weiß nicht
wie, aber es scheint das einzig Logische." Julies Gedanken rasten. Sie sah
sich an der Brucke. Bamoth. Der Frosch. Mathys. Das Eón - Bak in seiner
Hand- und in ihrer. Die Worte des Bundes in ihrem Kopf- hatte auch er
sie mitgesprochen, in Gedanken? Julie schlug die Hand vor den Mund
und unterdruckte einen Schluchzer. Sie war in den Kreis getreten,
deshalb hatte Bamoth sie geschubst. Aber Mathys?

Doch, auch er hatte den Kreis berührt, bei dem Versuch sie zu
beschutzen. Sie wandte den Kopf und schaute Anouk in die Augen.
"Also ist es wahr", flu
sterte Anouk.

"Was geschieht nun?" fragte Julie.

"Ich weiß es nicht. Aber" - sie stockte. "Nereide weiß es. Sie hat all das
schon einmal durchgemacht. Und sie hat alles aufgeschrieben, die
Tagebucher sind in der Bibliothek der Aquilani. Ich bitte Mhyrrdin, sie
zu rufen."

Als sich die Tu
̈r abermals offnete, drehte Julie nicht einmal den Kopf.
Die lange Wartezeit hatte die teuflischen Zweifel wieder aufleben lassen.
Hatten sie wirklich den Bund geschlossen? Würde Mathys, ihr Mathys,
wiederkehren? Und wurde er ... genauso sein wie vorher? Und selbst
wenn, was konnte Nereide ihr helfen? Wenn Mathys die wahre
Geschichte erzahlt hatte, gehorte Nereide zu den armen Wesen, die es
nicht geschafft hatten. Wahrscheinlich gab es diesen ganzen 
Wiedergeburts- Quatsch überhaupt nicht, war die ganze

Bundgeschichte nur so eine romantische Verwirrung. Der Kummer
kroch Julie die Kehle hoch. Wer hatte schon je davon gehort, dass ein
Geliebter wiederkehrt von den Toten? 

Ein Ra
uspern. Ein Schatten auf der weißen Wand vor ihr. Chris. Der
hatte ihr gerade noch gefehlt. Das Mathys vielleicht nicht endgültig
verloren war, ließ ihn nicht weniger grausam scheinen. Sie ballte die 
Fauste. Ihren Arm hatte er festgehalten.

"Julie, ich bitte dich. Nereide ist den weiten Weg vom Hooksmeer
gekommen, um dir zu helfen..." 

"Das ist nicht ganz korrekt, ich bin hier, weil Mhyrrdin mich darum
gebeten hat" sagte Nereide. 

"Wie auch immer, jedes Wort bereitet ihr Qualen, also drehst du dich
jetzt bitte herum und setzt dich auf?" forderte Chris.
Die Erwa
hnung von Mhyrrdins Namen riss Julie aus ihrer wütenden
Starre. Sie hatte doch gespurt, wozu der alte Zauberer fahig war- schon
zwei Mal hatte er ihr geholfen. Ihm zuliebe sollte sie sich wenigstens
anhoren, was Nereide zu sagen hatte. Sie drehte sich herum, setzte sich
auf und schaute direkt in die seltsamsten Zuge, die ihr je begegnet
waren. Chris zog die Tür hinter ins Schloss, Julie war froh, dass er ging. 

Das Gesicht eines Sa
uglings war nur wenige Handspannen von dem
ihren entfernt- eindeutig ein Madchen. Sie wurde von Nereide gehalten,
die ohne den festlichen Kopfputz weniger pompos, aber nicht weniger
einschüchternd aussah. Nicht genug, dass die Augen des Sauglings sie
altklug zu mustern schienen, fing die Kleine auch noch an zu sprechen.

"Sei gegru
ßt, Julie vom Rat. Ich bin hier um für Nereide zu sprechenmir fallt es leichter an der Luft zurechtzukommen, weil ich im See
geboren bin. Mein Name ist Fanea."

Nereide blieb still, nickte nur.
Julie schob sich zum Rand der Bettstatt und stand auf. Waren denn hier
alle bescheuert? Dachten die im Ernst, sie würde sich von einem
Saugling etwas erzahlen lassen? Woruber, über Windeln? Das mit
Mathys war eine todernste Sache, und die schickten ein verdammtes
Kind, um ihr alles zu erklaren? Was fur ein Irrenhaus.

Sie wich zuru
̈ck bis zum Kamin und schlug die Hande vor das Gesicht.
Mathys. Wo bist du?

Das Kind ra
usperte sich. "Es muss seltsam für dich sein mit mir zu
reden, ich habe gehort du kommst aus der ersten Ebene. In deiner
Rechnung bin ich 144 Jahre alt." Julie schaute die Kleine an, dann 
Nereide. "Wieso habt ihr sie nicht in der Mittsommernacht nach
draußen gebracht?" fragte sie.

Wieder sprach die Kleine. "Du hast ja keine Ahnung wie oft ich sie" - ein
Nicken in Nereides Richtung- "darum gebeten habe, aber sie ist stur wie
ein Maulesel." Fanea schüttelte betrubt den Kopf. Was glaubst du, wie
entwurdigend es ist, sich mit einhundertvierundvierzig Jahren noch
wickeln zu lassen, weil deine Arme zu kurz sind?" Die Kleine schnauzte
sich in ihr Faustchen. "Es gibt keinen Ausweg. Ich kann nur hoffen, dass
meine Beine bald kraftig genug sind, um mein Gewicht zu tragen- dann
kann ich wenigstens laufen, wenn wir außerhalb des Sees sind."

Julie starrte Nereide an.

"Warum bringt du sie nicht nach draußen, in der Mittsommernacht?"

Nereide holte behutsam Luft, dann sagte sie: "So wird ihr Leben am
Langsten sein."
"Aber das ist doch grausam, was sagt denn die Mutter dazu?" Nereide
zuckte nur mit den Schultern. Die Kleine lachte und zeigte auf die 
Herrin der Aquilani.

"
Sie ist meine Mutter. Und glaub mir, es ist egal was du sagst, solange
kein logischer Grund dagegen spricht, wird sie ihre Meinung nicht
andern. Aber wenn ich mich recht erinnere, sind wir nicht meinetwegen
hier, sondern deinetwegen?"

Julies Herz begann zu rasen, immer schneller, bis das Blut in
ihren Ohren pochte und ihr schwindlig wurde. Natürlich. Es war
Nereide gleichgültig wie es ihrer Tochter mit diesem Leben ging,
sie fuhlte nicht, wie andere fühlten. Angst fiel Julie an wie ein
hungriger Wolf.

Wenn das mit dem Bund stimmte und wenn Mathys und sie nicht
fureinander bestimmt waren, dann war das da - sie schaute in
Nereides gleichgultiges Gesicht- auch ihr Schicksal. 

Fanea ra
usperte sich erneut. "Meiner Meinung nach war es
ziemlich damlich, den Bund einzugehen, aber erstens fragt mich
wohl keiner, und zweitens ist es jetzt eh " zu spat."

Langsam wurde Julie wu
tend. "Das ist ja wohl meine Sache, was
weißt du schon? Du musstest nicht mit ansehen, wie dein
Geliebter ermordet wurde, also komm mir nicht so", sagte sie.

Fanea verzog das Gesicht. "Sie ist unfreundlich. Ich rede nicht mit
ihr." 

Nereide mischte sich ein.
"Was bildest du dir eigentlich ein?" Die Seeelfe holte mit 
schmerzverzerrtem Gesicht Luft, bevor sie weiter sprach.
"Hintergehst die Anfuhrer der Volker, storst eine Zeremonie, die
nicht die deine ist, missbrauchst das Vertrauen deiner Freundeder Elf ist doch dein Freund?- und erschleichst dir etwas Heiliges, 
ohne auch nur einen Moment an die Folgen zu denken? Und bist
dann auch noch unfreundlich zur Erbin der Seevolker?" Sie
verzog angewidert das anmutige Gesicht. "Du solltest dich 
schamen."

"Wir sind den Bund nicht eingegangen" fauchte Julie. "Jedenfalls 
nicht bewusst" fugte sie etwas lahm hinzu. 

Fanea riss die Kulleraugen auf und brach ihr beleidigtes 
Schweigen. "Nicht? Aber ich dachte..."
Nereide holte pfeifend Luft, ihre Nasenflu
gel bebten, und sagte:
"Sie haben es nicht bewusst getan- vielleicht. Aber sie hatten ein
Eón-Bak, sie waren beide im Kreis und sie haben die Worte 
gesprochen- oder gedacht."

Sie holte noch einmal Luft, verzog dabei die samtene Haut ihres
Gesichts. "Sonst waren sie nicht verbunden; der goldene Staub ist
der Beweis."

Julie fielen Chris Worte wieder ein; die Seefrauen litten furchtbare
Qualen beim Sprechen an der Luft. Offensichtlich konnte Nereide
nur keine positiven Gefühle mehr empfinden, Schmerzen spürte
sie wie jeder andere auch. Julie schuttelte sich.

Fanea, das Gesicht gero
tet, beugte sich vor bis sie Nereide fast
vom Arm rutschte. "Das andert alles! Du musst um eine Audienz
bei Mhyrrdin bitten, er kann- er muss!- den Bund losen. Wenn das
Eingehen des Bundes nicht rechtmaßig vonstatten ging, dann
kann man ihn wieder losen."

Sie lehnte sich zuru
̈ck, legte ihre pummelige Kinderhand auf
Nereides schlanke Finger und flusterte: "Allerdings auch nur 
dann."

Julie schluckte. Den Bund lo
sen? Das wurde das drohende
Damoklesschwert der Gefuhllosigkeit von ihr nehmen- erst jetzt, 
wo eine Losung zum Greifen nah war, merkte sie, wie viel Angst
ihr Nereides Zustand wirklich machte. 

"Und was geschieht dann mit Mathys, wenn er wiedergeboren
wird? Kann er dann noch ... lieben?" fragte sie. 

Fanea schaute sie mit ihrem Kindergesicht an, erst irritiert, dann 
mitleidig. 

"Wenn der Bund gelost wird, wird er nicht wieder geboren. Er ist
dann einfach nur, was er jetzt auch ist. Tot."
Schmerz durchzuckte Julie bis in Innerste, und fu
r einen Moment
furchtete sie, die Tranen wurden sie ubermannen. Doch dann
hatte sie sich wieder gefasst. Was waren ihre Gefuhle gegen
Mathys Leben? "Dann ist diese Moglichkeit ausgeschlossen", sagte
sie fest.

Fanea hieb mit der Hand auf Nereides Unterarm, dass es klatschte
und diese zusammenzuckte, doch das Kind schien den strafenden 
Blick nicht zu bemerken. "Bist du irre? Weißt du, was es heißt,
Tag für Tag mit jemandem wie ihr zusammenleben zu müssen?"
Sie nickte in Richtung ihrer Mutter. "Keine Liebe, keine 
Zartlichkeit, kein Mitleid - wenn nicht einige der anderen
Seefrauen ganz in Ordnung gewesen waren, ware ich wohl
eingegangen wie eine Seenelke im Salzwasser! Das willst du
nicht, glaub mir!"

"Nein, das will ich nicht. Aber ich will auch nicht, dass Mathys tot 
ist", schrie Julie. 
Hatte sie gerade einen Sa
ugling angeschrien? Sie fuhlte sich
seltsam losgelost, sogar ihre Haut schien taub. Julie fasste sich an
die Stirn, rieb sich ihr Gesicht so fest mit der Hand, bis sie wieder
etwas spurte und sah auf. Es war die einzige Chance fur Mathyssie wurde sie nutzen.

"Ich werde den Bund nicht losen lassen."
Nereide erhob sich, Fanea auf dem Arm. Sie stand da, ein
wunderschoner, eiskalter, schmerzverzerrter Engel und
zerschmetterte Julies Liebe mit einem Hieb. "Tut mir leid.
Nachdem ich mir nun alles angehort habe", sie keuchte, holte
Luft, "ist das nicht mehr deine Entscheidung. Zum nachsten
Vollmond wird der Bund gelost."

Julie sprang auf. "Nein, Nereide, bitte, es tut mir leid, warte, ich
will das nicht, los den Bund nicht. Ich will Mathys nicht verlieren. 
Bitte." Julie hatte Nereides freie Hand ergriffen, sie war 
erstaunlich warm.

Nereide entzog ihr die Finger. "Ihr seid den Bund nicht bewusst
eingegangen?" fragte sie noch einmal. 

Sollte sie lügen? Vielleicht war das ein Test? Julie senkte den
Kopf. "Nein." 

"Dann ist meine Entscheidung endgültig." 

Weise sind die Entscheidungen des Fursten... 

	
  
Die Luft Aßlars flu
̈sterte über seine Haut und Daan spurte, wie
sich jedes einzelne Harchen aufstellte. Natürlich hing er an Tallyn.
Und selbstverstandlich wusste er, was von ihm als einem der
Gefahrten der Hüterin erwartet wurde; er war mehr als bereit
seine Pflicht zu erfullen. Aber wieder hier zu sein...

Er schlang die Finger enger um die Bru
̈stung des Balkons, lehnte
sich vor und sog tief die lang vermissten Dufte der Lilien ein, der
Rosen, der Wicken, der Samtsterne. Sein Herz klopfte ungestüm,
wie es das sonst nur in Rias Nahe tat, aber er brachte es nicht zur
Ruhe. Einen Moment der Wiedersehensfreude konnte er sich 
gonnen. Großvater war inzwischen mit seinen Stiefelleckern
zweifelsohne in Telemnar angekommen und weit weg, außer
ihm, Ria und dem Verwalter war niemand hier. 

Seine Augen vergewisserten sich der Farben, seine empfindsamen
Ohren fanden hier endlich die ersehnte Ruhe. So wenige
Gerausche. Ein paar auffliegende Vogel. Ein grabendes
Eichhornchen. Rias Schritte auf der Treppe. Seine Ria. Dieses eine
Mal hatte Iyel-Aton Lwynn nicht Recht behalten. Daan wandte
sich um und wartete lachelnd darauf, dass seine Fürstin eintrat.

*
Er hatte keine Zeit, sich an Ria satt zu sehen, an ihrer feinen 
weißen Haut, den vollen Lippen, die schimmerten wie
Himbeergelee, dem langen weichen Haar. Schon drang jemand in
seine Ohren ein, hastig, erschreckend ungeschickt, polternd. Nicht 
Simon Fehr, der Verwalter, nein, ein Fremder. Der ganze Hof
hallte von seinem Gestampfe. Diese Art sich zu bewegen konnte
nur eines bedeuten.

Schlechte Nachrichten. Daan sank vor der roten Liege, auf der Ria 
sich ausgestreckt hatte, auf ein Knie und neigte den Kopf.
"Geliebte, verzeih. Ich muss gehen. Eine Botschaftsangelegenheit."

Ria la
chelte ihn an und strich sanft uber sein Haar. "So schnell?
Soll ich dich begleiten?" Er schüttelte den Kopf. "Ich komme
zuruck, sobald das erledigt ist. Ruh " dich aus."

*
Waren das Tra
nen? Daan konnte es nicht fassen. Es war schon das
dritte Mal in seinem Leben, dass ihm so etwas passierte. Und
dann auch noch vor den Anderen. Ria trat ein, sah ihn an,
erstarrte. Sie stürzte auf ihn zu, nahm seine Hande, drückte fest
zu, hob eine Hand, fuhr über seine Wange, sah auf den Schimmer,
den seine Tranen auf den zarten Gliedern hinterlassen hatte. Er
senkte den Kopf, wunschte, sie hatte ihn nicht so gesehen.

"Daan! Was hast du?"
Warum kam ihm gerade in diesem Augenblick Bamoth in den
Sinn? Der weinte nicht. Nie. Ein Elf durch und durch. Nicht so 
zerbrechlich wie ein Halbelf, oder, oder - ein Mensch. "Mathys ist
tot." Hatte er gesprochen oder war es Simon gewesen? Tranen
stürmten uber Rias schones Gesicht, kleine Tropfen wetteiferten
darum, wer zuerst am schmalen Kinn anlangte. Sie wurde noch
oft weinen- Dryaden war das gestattet. Daan wandte sich von
Simon und dem Boten ab und wischte sich mit dem Armel das
Gesicht trocken. Dann legte er Ria den Arm um die Schulter,
druckte sie kurz und gab sie gleich wieder frei.

"Ich werde meinen Großvater ersuchen, dass er mich - uns- nach
Tallyn zuruckkehren lasst, um der Huterin beizustehen." Er nickte
Ria zu und wandte sich um. Erst als er am Haupttor war
bemerkte er, dass er den Botschafter und den Kurier nicht einmal
verabschiedet hatte. Ein bitteres Lachen zerrte sich seinen Weg ins
Freie. Vielleicht wurde ja doch noch ein richtiger Elf aus ihm.

*
Das Pergament raschelte. Daan streifte das rote Band vollends
von der Rolle, brach das Siegel und zog die Nachricht lang. Nur
vier Worte, zehn, rechnete man die Unterschrift mit: Bleib, wo du 
bist. Iyel-Aton Lwynn Furst von Telemnar

Er ließ das untere Ende fahren und der Brief rollte sich 
zusammen. das durfte nicht wahr sein. Mathys Tod war nicht die
einzige schlechte Nachricht gewesen. Harfners Muhlenring außer
Kraft, die Katakomben unbesetzt, ein Gefahrte der Huterin tot... 
Er schluckte.

Mathys.
Daan ra
usperte sich und zwang sich an etwas anderes zu denken.
Gefahr fur Tallyn bedeutete auch Gefahr fur Telemnar, warum
sah der alte Starrkopf das nicht ein? Dachte sein Großvater, er 
wolle zu Julie um sie zu trosten? Wie beleidigend. Er war
immerhin zur Halfte ein Elf, ein Lwynn !- seine Pflichten gingen
ihm uber alles andere. Und jetzt war es seine Pflicht an der Seite
der Huterin zu sein. Was sollte er hier? Der Furst brauchte ihn
nicht, Simon kam allein zurecht. Telemnar mit seinen Garden war
gut geschutzt, aber wenn Tallyn fiel, hatte das auch

Auswirkungen auf das Elfenreich, das wusste der Fürst genauso
gut wie er. Was wollten sie denn tun in der dritten Ebene? Sich
wieder Jahrhunderte lang abschotten?

Es klopfte.

"Ja?"

"Na-atil, Harath!" Simon Fehr, die Mu
tze in den Handen, schon
wieder auf den Knien. Das musste er dem Verwalter wirklich
abgewohnen. Daan runzelte die Stirn. Simon sprang auf, packte
seine Mütze fester und sagte betont forsch:

"Lwynn-el."
"Besser", antwortete Daan und nickte in Richtung Besucherstuhl.
Simon Fehr setzte sich auf die außerste Kante, so dass der stark
gepolsterte Sessel trotz seiner hunenhaften Gestalt zu groß wirkte.
Einen Augenblick lang fragte sich Daan, wie verloren er selbst in 
dem doppelt so breiten beinahe - Thronsessel wirken musste, den
sein Großvater bei seinen Aufenthalten hier ebenfalls nutzte. Der 
Verwalter harrte geduldig aus, sagte kein Wort. Ganz hatte Daan
sich noch nicht daran gewohnt, dass Simon in seiner Gegenwart
nicht ohne Aufforderung sprach. Er nickte. Simon holte tief Luft.

"Wann - wie ist die Entscheidung des Fu
̈rsten ausgefallen, wenn
mir die Frage gestattet ist?" Gleich nach der Frage senkte der
Verwalter den Kopf.

"Der Fürst hat mich angewiesen zu bleiben", sagte Daan.
"Nun, da kann man nichts machen, ich werde auch alleine zurecht 
kommen, schließlich..." Die letzten Worte des Satzes blieben in 
der Luft hangen und Simons Kopf ruckte hoch. Zum ersten Mal
seit seiner Ankunft sah er Daan direkt in die Augen. "Er hat
gesagt, ihr sollt bleiben, Harath?"

Es tat Daan gut, sein eigenes Unversta
ndnis für die Entscheidung
des Fürsten im Gesicht des loyalen Dieners widergespiegelt zu
sehen. Hier in Aßlar, und besonders in Telemnar, war man ja
schon beinahe ein Verrater wenn man etwas anderes dachte als 
der Furst. "Ja." Er rausperte sich. "Weise sind die Entscheidungen
des Fürsten..."

"...und unangreifbar", beendete Simon Fehr die rituelle Formel. 
Doch er behielt den Blick dabei nicht gesenkt, wie es sich gehorte,
sondern schob den Stuhl zurück, sodass die Worte beinahe im
Scharren der Stuhlbeine untergingen. Daan hatte ihn dafur
auspeitschen lassen konnen, aber er verstand den Verwalter nur
zu gut. Wenn Telemnar abgeriegelt wurde, weil Tallyn gefallen
war, stand Simon -genau wie er- auf dieser Seite des Portals. Noch
lange nachdem Simon gegangen war, saß Daan an dem
wuchtigen Schreibtisch, die Stirn schwer in die Hande gestutzt,
und wünschte sich an Julies Seite.

Hooksmeer, Heimat der Aquilani
Go tänzelte und stupste mit seinen Nüstern gegen Julies Arm. Sie
klopfte ihm auf den Hals, schnallte die letzte Tasche an Gos Sattel fest,
stellte die Stiefelspitze in den Bügel und schwang ihr Bein über seine
Kruppe. Wie lange war sie schon nicht mehr geritten?

Erst im Sattel merkte Julie, wie sehr sie Go vermisst hatte. Als spüre der
Hengst was in ihr vorging, schenkte er ihr ein verhaltenes Wiehern, das
in ein befriedigtes Prusten überging.

Bis zum Vollmond waren es noch drei Tage, genug Zeit also, um zum
Hooksmeer zu gelangen und bei Nereide vorzusprechen.
Es war nicht leicht gewesen Anouk zu überzeugen, aber als Julie
gedroht hatte, sich den Rest ihres Lebens in ihrer Kammer zu 
verkriechen, hatte die Hüterin schließlich nachgegeben.

Natürlich wusste Julie wie unwahrscheinlich es war, dass Nereide sich 
umstimmen ließ; diese Frau hatte kein Herz. 

Sonst würde die Seeelfe verstehen wie viel ihr dieser Bund bedeutete,
sei er nun beabsichtigt gewesen oder nicht.
Anouk hatte ihr Leo als Aufpasser mitgegeben. Nun stand sie mit dem
Gager vor dem Stall und wartete auf den Gesandten vom See. Er würde
sie begleiten und in die Unterwasserstadt bringen, wie auch immer man
sich das vorzustellen hatte.

Der Gesandte saß auf dem schönsten Pferd, das Julie je gesehen
hatte. Von zartem Ocker, mit riesigen, von langen Wimpern zur
Gänze umkränzten Augen, nahm es eine ungleich anmutigere
Haltung ein als der Rest der Pferde, ja selbst als das Gagerpferd
von Leo. Es hielt den Kopf hoch erhoben, und ein zarter dunkler
Streifen lief von den Kinnbacken über den schlanken Hals und
den Bauch bis zur Kruppe, wo die Zeichnung sich im Schweif
verlor. Die Mähne war aufgestellt und glich mit ihren scharfen 
Wellen Nereides Festfrisur. Das ganze Ross war wahrhaft
königlich.

Leo führte sein Pferd neben Julie, bis zur Kruppe bepackt mit 
Taschen, Beuteln und einem seltsamen Holzgestell. Er würdigte
das Ross des Gesandten keines Blickes.

Je länger sie ihn kannte, um so weniger verstand Julie diesen
Gager. Musste er nicht zumindest genauso begeistert von dem
Pferd sein wie sie? Vielleicht war er wirklich aus der Art
geschlagen?

"Leo, ist das nicht ein wunderbares Tier?" fragte sie.

Er zurrte das Gestell fester an den Rest des Gepäcks.

"Pah, Fischblut. Das ist doch kein Pferd." 

Nach einem prüfenden Ruck an den Beinchen des Gestells schien 
er zufrieden. 

"Was ist das alles?" fragte Julie und zeigte auf den Gepäckberg.
"Meine Mal- Ausrüstung. Anouk hat gesagt, es kann Tage dauern, 
bis wir wiederkommen, da muss ich meine Sachen mithaben. Ich
kann doch nicht auf alles verzichten, nur weil wir in die Wildnis
müssen."

Er verzog das Gesicht und schüttelte energisch den Kopf.
So ein verwöhnter Bengel. Hier ging es buchstäblich um alles,
Mathys Wiedergeburt, ihre Fähigkeit zu lieben, und der Gager
hatte nur seine Kritzeleien im Kopf.

"Warum reitest du überhaupt mit mir, wenn das so eine
Zumutung ist?" fragte sie. 

Er sah sich um und beugte sich vertraulich zu Julie hinüber.
"Weil Onkel Hafer meiner Mutter erzählen wird, dass ich auf 
einer diplomatischen Mission bin. Ich hingegen"- er zeigte auf das
Gepäck- "kann unterwegs machen was ich will und habe nicht
ständig meinen Onkel an den Hufen. Und er ist mich eine Weile
los. Da habe dann wohl alle etwas davon."

Hafer, sein Onkel trat auf den Hof. Noch bevor er in Hörweite
war, schob Leo sein Pferd noch dichter an Go heran. 

"Julie, was dir schon länger sagen wollte, das mit deinem Freund
tut mir leid."
"Mathys! Er heißt Mathys!" fauchte Julie. Herr im Himmel, wieso
sprachen ihr dauernd Leute ihr Beileid aus, die nicht einmal
seinen Namen behalten konnten? Keiner von denen kannte ihn so
wie sie, Daan vielleicht ausgenommen.

Leo wich zurück und sein Pferd mit ihm.

"Schrei mich doch nicht so an, ich wollte nur…"

"Leo."

Hafer, der Stallgager, zog Leo am Ärmel mitsamt dem Pferd ein 
Stück zur Seite.
"Lass sie einfach in Ruhe."

"Warum ist sie so unhöflich, ich wollte doch nur…"

"Ich weiß was du wolltest. Es ist nur so...", er räusperte sich,
"...stell dir vor, dein Pferd wäre gestorben, von Wölfen zerrissenund du warst nicht da, um zu helfen. So fühlt sie sich jetzt", sagte
Hafer.

Die beiden standen noch dicht genug, dass Julie alles hören
konnte. Mit Genugtuung sah sie, wie sich ihr eigener Schmerz für
einen Moment auf dem haarigen Gesicht und in den

aufgerissenen Augen des Gagers spiegelte.

"Heiliger Zipsel, das wusste ich nicht." 

Leo zupfte an seinem Pelz und murmelte in Julies Richtung: "Tut
mir leid für dich."
Sie nickte nur stumm, aber das schien ihm zu genügen, um sein
Pferd wieder seitlich neben ihres zu bringen und seine haarige
Hand kurz auf ihren Arm zu legen. Diese Geste trieb Julie die
Tränen in die Augen. Für einen Augenblick empfand er wirklich 
mit, was in ihr vorging.

"Können wir endlich?" 

Der Gesandte trieb sein Pferd an, ohne auf die Antwort zu
warten.
Sie passierten die Obstfelder im Norden und ritten zur
Brücke am Sägewerk. Direkt am Ufer der Loy ging es weiter, und 
obwohl Julie sonst einen Ritt durch den Portalwald bevorzugt
hätte, war sie heute froh, auf dem kürzesten Weg zur

Jagdwaldbrücke zu gelangen. Erst nach der Brücke, sie mussten
schon fast auf der Höhe von Myras Eiche sein, richtete Leo wieder 
das Wort an sie.

"Warst du schon im Hooksmeer?"

"Nein, ich habe es nur von außen gesehen", antwortete Julie.

"Der See wird dir bestimmt gefallen. Diese Farben, diese
Formen- einfach perfekt."
Sie schwiegen wieder eine Weile, bis Julie das Gefühl
bekam, es wäre an ihr die Unterhaltung in Gang zu halten, wenn
Leo sie nicht vollends für einen unhöflichen Neandertaler halten 
sollte.

"Weißt du, warum den Seeleuten das Sprechen so weh tut?" 
fragte sie.
Der Gager ließ beide Zügel los und streckte sich, dann
schwang er ein Bein über den Hals seines Pferdes und ritt ohne
die Zügel wiederaufzunehmen im Damensitz.

"Es ist nicht das Sprechen an sich, die Aquilani haben eher
Probleme mit dem Atmen. Der Wasserwiderstand ist ganz anders
als der Widerstand der Luft, darum geht es ihnen an der Luft wie 
einem Menschen in der dünnen Luft des Gebirges."

Er schwang das rechte Bein über die Kruppe und Ritt nun 
rückwärts. 

"Darum schwitzen sie auch so", fügte er hinzu.
Julie verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch Leo
anzusehen, dann gab sie es auf und verhielt Gos Zügel. Der
Hengst ließ sich zurückfallen und sie konnte dem Gager über die
Kruppe seines Pferdes ins Gesicht sehen. Das mit der Luft hatte
sie ja noch verstanden, aber was meinte er, wie das Schwitzen
zustande kam?

"Warum schwitzen die so?" fragte sie.
"Hm, nicht so leicht zu erklären, aber ich versuche es. Wenn du
im Gebirge Wasser kochst, kocht es früher als im Tal, weil die
Luft so dünn ist und nicht so drückt. Die Aquilani sind daran 
angepasst, ihre Temperatur gegen den Wasserdruck zu halten
und Wasser leitet Wärme stärker ab als Luft. Kennt ja jeder, der
mal zu lange in einem Fluss gebadet hat."

Julie nickte. 

"Du meinst, wenn sie jetzt an der Luft sind, kochen die sozusagen
schneller über?" fragte Julie.
"Genau."

"Du weißt eine ganze Menge Sachen" sagte Julie.

"Ich weiß…" sagte Leo.

Er grinste und schwang sich mit einer flinken Drehung seiner
langen Beine wieder richtig herum in den Sattel.
Julie ritt langsam, hielt immer wieder inne an Stellen, die sie in der 
Erinnerung mit Mathys verbanden, bis der Gesandte sie unwirsch 
aufforderte, weiter zu reiten.

Hier, an diesem Wegkreuz, war sie mit ihm abgebogen, um ihn Myra
vorzustellen, ihrer Großmutter. Er hatte gelacht und gescherzt, er könne 
ja ein Baummann werden. Dabei war das, wie Julie inzwischen wusste, 
nicht möglich. Baummänner gab es nur, wenn eine Baumfrau sich 
ungeschlechtlich vermehrte. Manchmal taten sie das, um neue Bäume 
zu schaffen, denn Baummänner konnten Dryadenbäume umpflanzen
und neue ansäen, im Gegensatz zu den Baumfrauen.

Julie seufzte. Er fehlte ihr so. Nereide musste einfach zustimmen. 

Das Hooksmeer war in der Ferne gut zu erkennen, noch ein Ritt
von einer halben Stunde durch das sanfte Grün des Tals vielleicht.
Der Vanilleduft rupfte kleine Fasern aus Julies Herz und die
leuchtenden Farben der Obsthaine schmerzten in ihren Augen. 
Auch hier war sie mit Mathys entlang geritten- es war noch nicht
lange her. 

Auf dem Hinweg waren sie entzweit gewesen, aber auf dem 
Rückweg hatte er schon gewusst, dass es ihr leid tat- oder nicht?
Wenn sie doch nur mit ihm sprechen, ihm alles erklären könnte.
Julie seufzte. Was, wenn sie es nicht schaffte ihn zurückzuholen?

Der Weg endete und ging in saftiges Grasland über, dem man
ansah, dass es nicht oft betreten wurde. Leuchtende Halme 
streckten sich, als versuchten sie die herabhängenden Blätter der 
Bäume zu erreichen, um deren Äste herum sich die letzten 
warmweißen Nebelfetzen des späten Vormittages sammelten.

Der Gesandte hob die Hand.

Leo schwang sich elegant vom Pferd.

"Absteigen", sagte der Gager. "Von hier aus geht es zu Fuß weiter,
weil das Pferdegetrappel sonst den Jägern die Vögel und Fische
verscheucht."

Julie schwang ihr Bein über die Kruppe und ließ sich seitlich an
Gos warmem Leib entlang auf den Boden rutschen. Honigsüßer
Duft mischte sich in Gos typischen Geruch. Sie nahm ihr Pferd am
Zügel und suchte den Boden ab.

Da, leuchtend gelb auf grün, eine Blume mit vielen kleinen Blüten
auf denen eine Biene emsig herumwerkelte, war die Quelle des
Duftes. Ein Zwergraps. Um die Biene nicht zu stören, schaute
Julie sich weiter um und griff schließlich nach einer gleichartigen
Blüte, rupfte sie ab und steckte sie mit dem Stiel voran zwischen 
Satteldecke und Sattel. Der Duft hatte etwas Tröstliches.

Um die nächste Biegung herum tauchte eine Ausbuchtung des
Ufers auf. Der See lag im Gegensatz zu den Wiesen noch im 
Schatten, die Bäume drängten sich um die gekräuselte
Wasseroberfläche und zwangen den Nebel in ihrer Mitte zu
verharren. Julie fröstelte, es war kalt hier am Ufer.

Sie versuchte den Seegrund zu erkennen; tatsächlich, der 
Widerschein der bemoosten Steine auf dem Grund ließ das
Wasser smaragdfarben schimmern, jeder einzelne Kiesel war gut
zu erkennen. Sehen würde sie also unter Wasser wohl ohne 
Probleme, doch die viel wichtigere Frage war: wie würde sie
atmen? Sie stützte sich mit einer Hand in dem weichen Moosbett
auf dem mannshohen Felsbrocken neben ihr ab, streifte Stiefel
und Socke ab, hielt die Fußspitze in Wasser und zuckte
zusammen.

"Kalt, hm?" Leo lächelte.

Julie nickte bibbernd.

"Du musst deine Sachen nicht ausziehen. Die werden sie unten
trocknen", sagte der Gager.
Es war vielleicht albern, aber Julie war heilfroh darüber. Ihre
Kleidung würde zwar die Kälte nicht abhalten, aber der Gedanke,
halb bekleidet oder gar unbekleidet tauchen zu müssen, behagte
ihr gar nicht. Leo hatte wenigsten sein Fell. Sie rieb ihren nassen 
Fuß an der Hose ab, trocknete mit der Socke nach- warum
eigentlich, sie würde sowieso gleich in das kalte Seewasser
steigen?!- und zerrte die klamme Socke über den Fuß. Dann
schlüpfte sie in den noch warmen Stiefel und atmete auf. Schon
besser.

„Bindet eure Pferde an, ich lasse meins zu Wasser“, sagte der
Gesandte.
Beunruhigt schaute Julie zu, wie der Seeelf auf sein Pferd zuging.
Sie hatte sich keinen Moment lang überlegt, was sie am See mit
Go machen würde. Jemand zupfte an ihrem Ärmel. Leo.
"Komm, ich zeige dir, wo du Go unterstellen kannst, während wir
hier sind."

Typisch, den Namen von Julies Pferd konnte er sich merken, aber
den von ihrem toten Gefährten nicht. So ein Affe.
Sein Pferd am Zügel ging Leo voraus. Julie schnaubte, folgte ihm
aber trotzdem. Wenn die Unterbringung für ein Gagerpferd
angemessen war, würde Go es dort auch gut haben während sie 
fort war.

Ein Offenstall, eine riesige Koppel, Raufen mit süßem Heu,
Möhren und Hafer, ganz frisch, Wasser in Eimern- man hatte die
Pferde erwartet. Leo führte Blau in eine Box, schloss das Gatter
und brachte seine Malsachen in einer durchsichtigen Tasche
unter, die er von einem Regal am Rand holte. Julie tat es Leo nach
und führte Go in eine Box mit Zugang zur Koppel, band ihn aber
nicht an. Dann packte sie ihre Habseligkeiten ebenfalls n eine der
durchsichtigen Taschen und verschloss sie sorgsam.

"Mach´s gut, mein Großer, ich bin bald wieder da." 
Sie kraulte Go hinter den Ohren. Ihr Hengst schnaubte und
stupste mit seinen Nüstern nach ihrer Hand. Julie gab ihm noch
eine Möhre, wartete geduldig bis er die Leckerei knirschend
zerkaut hatte, hielt ihm eine Handvoll Hafer hin und ließ ihn auch
die letzten Körner genüsslich von ihren Fingern schlecken, bis sie
sich dazu durchringen konnte, ihn dort allein zu lassen.

Am See führte der Gesandte das Aquilani- Pferd ins Wasser. 
Kaum hatte das kühle Nass seine Nüstern benetzt, verlor sich die
Kontur des Tieres in den Nebelstreifen. Vorder- und Hinterhufe
schrumpften in einem Augenblick und machten einem gebogenen
Schwanz und kleinen Seitenflossen Platz. Einen Moment
schwebte ein riesiges Seepferd in der Luft, dann landete es mit 
einem Klatschen im Wasser und verschwand. Kein Wunder, das
Leo das Tier nicht ernst genommen hatte. Nereide und ihre Leute
ritten tatsächlich auf Seepferdchen.

Der Gesandte sah Julie an und zum ersten Mal an diesem 
Tag zog ein Lächeln über sein Gesicht.
"War nicht so leicht, sie an das Süßwasser zu gewöhnen. Wir
haben es auch mit Seenadeln versucht, aber die geben keine guten 
Pferde ab. Zu gerade. Da rutscht man immer herunter."

Leo reichte ihr eine Glashaube, die aussah wie eine umgedrehte
gläserne Bowle-Schüssel.
„Dein Helm.“

Er selbst setzte sich ein zweites Glas auf den Kopf, also tat sie es
ihm nach. In diesem Moment war Julie froh, den Gager
dabeizuhaben, denn der wortkarge Abgesandte Nereides war
nicht gerade eine große Hilfe gewesen.

Der Gesandte war schon untergetaucht. Julie tat ein paar Schritte
in das kühle Nass. Bis zu den Knien war das Seewasser noch ganz
gut auszuhalten gewesen, aber die Art, wie es ihr langsam die 
Oberschenkel hoch kroch, war unangenehm. Fast so, als sei das
Wasser lebendig. Nur der Teufel wusste, was da für Viecher drin
herum schwammen. Wenigstens hatte sie das Goldfisch- Glas auf
dem Kopf, dass sie hier als Helm bezeichneten, da konnte ihr
nichts in den Mund schwimmen. Das Wasser reichte bis zum
Bauch. Mann, war das kalt.

"Brrr." 

"Einfach weiter!" nuschelte Leo. Das Goldfisch- Glas beschlug vor
seinem Mund.
Sein Fell feuchtes Fell rottete sich zu Streifen zusammen, die viel 
helle Haut ungeschützt ließen- ihm war sicher auch kalt, aber er
schritt mit schlenkernden Armen gegen den Wasserwiderstand
an, als könne er es nicht erwarten unterzutauchen. Schon hatte er
Julie überholt, wich einem weiteren bemoosten Felsen zu seiner
Rechten aus und hielt direkt auf eine Gruppe von Felsblöcken zu,
die in diesem Teil des Sees so zahlreich im Wasser staken, wie
Rosinen in einem guten Kuchen. Jetzt kämpfte Leo sich weiter
nach rechts, auf eine Lücke zwischen zwei Felsen zu, schwamm
ein kleines Stück, stand wieder aufrecht, duckte sich unter einem
verklemmten Baumstamm hindurch- und war verschwunden.

Ganz alleine an der Oberfläche, eilte Julie es ihm nachzutun.
Links um den Felsen herum, nach rechts herüberschwimmen,
Tritt auf dem glitschigen Grund fassen, unter dem Stamm durch 
ducken, eine Hand sichernd an einem Aststummel, und dann fiel sie ins Leere.

Der Sog zerrte an ihrem Helm. Julie hielt die Luft an,
umklammerte das Glas mit beiden Händen, damit es ihr nicht 
vom Kopf rutschte. Tiefer und tiefer wurde sie gesogen, in das
unergründliche Smaragdgrün von Nereides Reich.

Sollte sie es wagen? Das Wasser schien an ihren Schultern halt zu
machen, ihr Hals fühlte sich trocken an- oder täuschte das? Wenn
sie doch nur danach tasten könnte. Sie schalt sich eine Närrin. Mit 
ihren nassen Händen hätte sie schwerlich herausgefunden, ob ihr
Hals trocken war und das Goldfisch- Glas hielt. Sie musste atmen, 
wenn ihr nicht die Lungen platzen sollten.

Julie zwang sich, nur wenig Luft zu holen, nicht gleich voll 
einzuatmen. Es ging schwerer als an Land, die Luft schien aber in
Ordnung zu sein. Endlich. Dankbar atmete Julie, bis sich ihr
Herzschlag beruhigte.

Unter ihren Füssen breitete sich ein weicher Schimmer aus. 
Weißer Sandboden, umgeben von leuchtenden Korallen, schoss
auf sie zu. Unwillkürlich breitete Julie die Arme aus und stemmte 
sich gegen den Sog, umsonst, sie wurde weiter in die Tiefe
gerissen. Zumindest hielt das Glas auf ihren Schultern. Ihr Herz 
begann erneut zu rasen, der Atem ging schneller, ihr Glas
beschlug- da verlangsamte sich die irre Fahrt und der Boden
schwebte Julie so sanft entgegen, wie die kleine weiße Qualle, die
trudelnd neben ihr auftauchte.

Leo, das Gesicht grotesk verzerrt von der Rundung des Glases
und der Gesandte, der auch ohne Helm gut zurechtzukommen 
schien, standen da und warteten. Erleichtert stellte Julie fest, dass 
sie nicht mutterseelenallein über den Seeboden irren und nach
einem Eingang suchen musste.

Es tat gut festen Boden unter den Füssen zu haben, auch wenn ihr
der feine wellige Sand an einem Strand am Wasser lieber gewesen
wäre, als unter Wasser.

Sei´s drum, sie war gut gelandet und atmen ging auch, sie folgte 
Leo auf dem weißen Pfad durch die Korallen- Pforte in das
wundersame Blau dahinter. Der Gesandte war zur Seite getretenwollte er die Nachhut bilden? Julie folgte Leo langsam, sah sich
noch einmal über die Schulter um- vielleicht merkte sie sich den
Ausgang besser, falls sie mal alleine hierher kam?

Leo schien zu wissen, wo es entlang ging. Der Wächter klopfte 
mit einem kurzen Stab links und rechts gegen die Korallenwände.
Knirschend schoben sie sich aufeinander zu, bis kein Spalt mehr
zu sehen war. Da kam keiner mehr herein oder heraus. Ihr Helm
schien am Hals enger zu werden. Julie schluckte.

Schien, als ob die Aquilani nicht gerne ungebetenen Besuch
hatten.
Ein Tor tauchte auf; rosafarbene Korallen, viel feiner als die der
Wände gerade, bildeten zwei perfekt gerundete Säulen, die einen
purpurnen Sturz trugen. Wasserblumen mit blutroten Blüten
rankten sich an dem grazilen Bauwerk empor. Julie schritt unter 
dem Tor durch und sah sich noch einmal um. Wunderschön. Ein 
Leuchten, heller als das sanfte Strahlen des Sandes, zog ihre
Aufmerksamkeit auf sich.

Es schien vom Grund zu kommen. Sie hielt die Luft annein, es kam aus dem Beutel an ihrem Gürtel. Julie griff nach dem
Beutel, fummelte das Band los und zog den Stoff auseinander.
Das Amulett der Hoffnung war die Quelle des glühenden
Scheins. Sie nahm es in die Hand, wandte sich wieder um- und
sah sich dem hässlichsten Fisch gegenüber, den sie je gesehen
hatte.

Lang wie ein Mann, weißlich-rosa und mit einem riesigen 
offenen Schlund, der wirkte wie eine klaffende Wunde in einer
Schweineschwarte, hatte das Tier keine sichtbaren Augen. Die
winzigen Flossen rechts und links sahen nicht so aus, als seien sie
zu irgendetwas zu gebrauchen, trotzdem zappelte das
Albinomonster damit, als hinge sein Leben davon ab.

Das Amulett rutschte Julie aus den Fingern. Sie griff
danach, doch der Fisch schlängelte sich so dicht an ihr vorbei,
dass er eine Schleimspur auf ihrer Hose hinterließ und sein 
Kielsog zerrte das Amulett mit sich, wieder hinter den Torbogen.
Julie hechtete hinterher, fiel auf ein Knie, bekam das Amulett aber 
zu fassen. Sie erhob sich und eilte hinter den anderen her. Kaum
hatte sie den Torbogen betreten, zerbarst die Stille.

Eine Sirene hub an, ein Schatten raste frontal auf sie zu,
rammte ihren Bauch und katapultierte sie mehrere Schritte nach
hinten.

Heimweh
Der sanfte Wind bauschte die seidigen Vorhänge auf, bis sie wie
Wellen wirkten, in denen Ria auf ihrer roten Liege durch ein
tobendes Meer trieb.

Daan legte seine Hand auf ihre Stirn. Kühl, wie gestern. Und sie
sah schon wieder schmaler aus. 

"Wie geht es dir, Geliebte?" 

Ria lächelte und drückte seine Hand. Trotz der Kühle ihrer Finger
breitete sich ein warmes Kribbeln in seinem Arm aus.
"Gut, besser als gestern", hauchte sie, doch ihre kraftlosen Finger
straften die Worte Lügen.
Was war nur los mit ihr? Zuerst hatte Daan gedacht, sie sei zu 
weit weg von ihrem Baum. Die Blässe, das Abnehmen, die
Kraftlosigkeit, alle Symptome passten zu einer Halbdryade, die
fern von ihrem Baum sein musste. Doch Ria war fest davon
überzeugt, dass es dafür zu früh sei, zumal sie erst seit zwei 
Monaten in Aßlar waren und Ria auch noch ein Amulett mit
einem Wurzelstück um den Hals trug. Doch wenn er sie so sah,
blass und durchscheinend, war Daan sich nicht so sicher ob sie
Recht hatte. Seine Frau war noch nie so lange von zuhause fort 
gewesen, woher wollte sie das so genau wissen?

Ria schmiegte sich an ihn.
"Mach dir doch nicht immer Sorgen um mich, sicher nur eine
Verstimmung. Du wirst sehen, in ein, zwei Wochen bin ich
wieder ganz munter."

Er zog sie sanft an sich und strich ihr sanft über den Rücken, um
ihr Trost zu spenden. Wie jedes Mal, wenn er sie berührte, fühlte
Daan etwas.

Er wusste, dass das nicht richtig war, nicht angemessen. Auch 
andere verbundene Elfen empfanden etwas füreinander,
natürlich. Respekt. Loyalität. Den Wunsch miteinander
wohlgestaltete Kinder zu zeugen.

Aber das hier, das mit Ria, machte ihn immer noch fassungslos.
Jede Berührung ihrer schmalen Hände, jeder Kuss der frischen,
roten Lippen, lockerte die Fesseln eines Ungeheuers in seinem
Inneren, das nur darauf lauerte, seine elfische Natur in Fetzen zu 
reißen.

Er atmete tief durch. Ria war krank. Es war an ihm, sich
zurückzunehmen, seine Verantwortung.
Sie lächelte ihn an, legte ihre Arme um seinen Hals und zog ihn
zu sich herunter. Ihre weiche Haut an seinen Wangen fühlte sich
so gut an. Sie war so dicht, dass er ihren Atem warm auf seiner 
Oberlippe spürte.

Es ist richtig, flüsterte das Ungeheuer in seinem Inneren. Ihr seid
verbunden, es ist sogar eure Pflicht, beieinander zu liegen.
Daan stöhnte auf. Ganz sanft berührte er ihre Lippen mit den 
seinen, vorsichtig, zurückhaltend, aber im vollen Bewusstsein
dessen, was er damit auslöste. Ria war eine Baumfrau. Wenn sie
sich einmal zu etwas entschlossen hatte, machte sie keine halben
Sachen. Und ganz sicher ließ sie sich nicht von etwas abhalten,
nur weil sie kränkelte.

Hitze strömte Daans Rückrat hinunter und geradewegs in seine
Lenden, als Ria mit beiden Händen in seine Haare griff und ihn 
daran noch dichter zog. Ihr Drängen hatte dem Ungeheuer das
Verließ entriegelt, ihre tastende Zunge zwischen seinen Lippen
stieß die Tür des Gefängnisses weit auf.

Daan schloss die Augen und ließ die Welt um sich herum 
versinken. 

Die Dämmerung kroch ins Zimmer und weckte ihn.
Daan zog vorsichtig seinen Arm unter Rias Kopf hervor und
setzte sich auf. Was hatte er getan? Im fahlen Grau der 
Dämmerung wirkte sie deutlich erschöpfter als gestern, bläuliche
Ringe lagen unter ihren Augen. Er hatte sie zu sehr angestrengt,
sie hätte Ruhe gebraucht. Wieder hatte er sich nicht in der Gewalt
gehabt.

Oh, es gab eine Lösung für dieses Problem sicher. Übelkeit stieg
in ihm auf. Wenn er sich der Reinigung unterzog, würde das
düstere Verlangen zusammen mit seinen menschlichen Anteilen 
verschwinden. Er würde es tun, er musste es tun. Nicht für seinen 
Großvater, nicht für Telemnar, sondern für sie. Er tat ihr nicht gut,
erschöpfte sie zu sehr.

"Grübelst du wieder?"

Ria lächelte ihn an

Wann hatte sie die Augen aufgeschlagen?

Seine Frau zog ihn fest an sich.

"Es ist alles gut, Daan Lwynn. Ich will dich genau so, wie du bist."

Tiefe Ruhe breitete sich in ihm aus, die nagenden Schuldgefühle
wichen der Wärme ihrer Hände auf seinem Rücken. Sein
Entschluss, sich der Reinigung zu unterziehen, bröckelte. Was, 
wenn er sich so sehr veränderte, dass sie ihn nicht

wiedererkannte, nicht mehr mochte? Konnte er dieses Risiko
eingehen? Er strich mit der Fingerspitze an ihrem Schlüsselbein
entlang, eine zarte Berührung, die wahrscheinlich bei ihm mehr
auslöste als bei ihr. Vielleicht konnte wirklich alles bleiben wie es
war. Er musste nur dafür sorgen, dass es ihr besser ging, dann
würde er den Kopf auch wieder frei bekommen.

Er würde Inga fragen, Simons Frau. Wenn auch nur die Hälfte
von dem stimmte, was man sich über ihre Heilkünste erzählte, 
wusste sie sicher Rat.

*
Das kleine Verwalterhäuschen lag etwas abseits. Anders als
die großzügige Landschaft um die Driamarn herum, kündete sein 
Garten von der menschlichen Hand, auch wenn Daan zugeben
musste, dass es in diesem Fall nicht zum Nachteil des Gartens
war.

Hinter dem roten Lattenzaun blickten würdevolle Sonnenblumen
wohlwollend und einäugig bei seinem Marsch am Zaun entlang
auf ihn herab, in ihrer Wache abgelöst von Amaranth und
Mutterkraut, rankenden Kapuzinerkresseflammen und
überschäumenden Strauchrosenblüten. Das ordentlich gestutzte, 
tief heruntergezogene Reetdach brauchte keinen Regenguss zu
fürchten, und selbst unter der Gaube blühte es in Kästen üppig
weiter.

Daan zog den Kopf ein und klopfte an die grüne Tür mit den
weiß umrandeten Rautenfenstern.
"Einen Moment" tönte es durch das geöffnete Fenster zur Linken.
Daan wandte sich um, verschränkte die Hände auf dem Rücken
und wartete. Endlich klappte die Tür.

"Komm schnell herein, ich koche gerade ein, sonst wallt mir die
Marmelade über…"
Verdutzt drehte er sich herum. Nach Simon Fehrs ehrerbietigem
Gehabe hatte er zumindest nicht damit gerechnet, geduzt zu
werden. Einerlei, er war hier als Bittsteller wie jeder andere, also
kam es darauf wohl nicht an. Den Kopf zwischen die Schultern 
gezogen um sich am niedrigen Sturz nicht die Stirn zu stoßen, trat
er ein.

Seinen Elfenaugen machte der schnelle Wechsel von Sonnenlicht
nach Dämmerlicht nichts. Simons Frau stand am offenen Fenster
am Herd und rührte so heftig in einem riesenhaften

grünschwarzen Topf aus Gusseisen, das ihr blonder Zopf über 
den Schürzenbändern wippte. Dann zog sie den Topf vom Feuer,
nahm eine Kelle und schöpfte dampfende Flüssigkeit in 
vorbereitete Gläser.

"Mach es dir bequem, ich muss das noch zu Ende abfüllen, sonst
gelierts mir hier im Topf und die ganze Mühe war umsonst."
"Ist gut, ich warte gern", sagte Daan. Er nahm eine Vanilleschote
vom Tisch und roch daran.
Aus dem Augenwinkel sah Daan, wie Inga´ s Rücken sich
versteifte. Die Kelle schlug gegen den Kesselrand. Langsam, ganz 
langsam, rutschte ihr das Glas mit dem heißen Eingemachten aus
dem feuchten Leinenwickel mit dem sie ihre Hand vor der Hitze
geschützt hatte. Daan trat schnell neben sie, fing das Glas und 
stellte es auf den Tisch. Er pustete auf seine Fingerspitzen.

„Ganz schön heiß.“ 

Inga wand sich um und schlug die Hände vor den offenen Mund.
Dann fiel sie auf die Knie, das Kinn fest an die üppige Brust
gedrückt.
"Na-atil, Harath!"

"Steh doch auf."

Inga erhob sich, schaute aber immer noch nicht zu ihm auf. 

"Seid ihr- verzeiht, ich hatte euch auf der Schwelle nicht gleich 
erkannt, bitte denkt nicht das ich unhöflich bin…" 

"Schon gut, es ist ja niemand zu Schaden gekommen", antwortete
Daan. 

Inga atmete auf. Ein Klappern drang aus dem Nebenraum. Sie
zuckte zusammen, schluckte, und flüsterte: 

"Und falls es möglich ist, erzählt meinem Mann nichts von meiner 
Ungeschicklichkeit." 

Sie nestelte an dem Schürzenband. 

"Nicht, weil ich seinen Zorn fürchte, Gott bewahre, aber das
würde ihn über Tage hinweg aufregen…" 

Daan neigte zustimmend den Kopf.
"Sehr gut!" Inga klatschte kurz in die Hände und eilte zur Tür.
"Dann will ich euch nicht länger aufhalten, ihr wollt gewiss zu
meinem Mann, er ist im Arbeitszimmer…"

Noch ehe Daan etwas erwidern konnte, hatte sie sich schon an
ihm vorbeigeschoben und war durch die Tür zum Nebenraum
gehuscht. Er zögerte. Sollte er ihr jetzt hinterher rufen, dass er
eigentlich ihretwegen gekommen war? Daan seufzte. Mehr als
unpassend.

Inga tauchte wieder auf und winkte. 
"Kommt! Das wird eine Überraschung...", flüsterte sie, "...ich
glaube nicht dass er hier schon einmal Besuch von einem Elf
hatte, und dann gleich der Thronfolger, nein wirklich."

Was blieb ihm? Er folgte ihr. Inga klopfte verhalten an eine
weitere Tür. Als ein "Herein" erklang, kicherte sie, stieß die Tür
weit auf und schob Daan hindurch.

Im gleichen Moment als die Tür ins Schloss fiel, wurden Daan
zwei Dinge klar. Simon freute sich nicht, ihn zu sehen- und der
Name seines Vaters stand in riesigen Lettern auf einem Plakat auf
dem Schreibtisch des Verwalters.

"Was…?" 
Simon raffte mit beiden Händen Papiere auf dem Schreibtisch
zusammen und schob sie über dem Plakat zu einem Haufen, der
die Buchstaben verdeckte. Ganz verschwanden sie nicht, links
schaute ein großes "M" hervor, auf der Rechten ein kleines "n".
Miriél Lwynn.

Daan begann zu zittern, er presste die Zähne so fest aufeinander,
dass es in seinen empfindlichen Ohren wie ein umstürzender
Baum klang.

"Was..." ,er fegte die Papiere auf den Boden bis die 

Bekanntmachung frei lag, " ist das!?" 

Der Verwalter öffnete den Mund kurz, schloss ihn wieder, strich 
sich die Haare aus der Stirn und schüttelte den Kopf.
"So erfahrt ihr es also doch", sagte Simon.  

Er stützte sich schwer mit beiden Fäusten auf den grob 
gehauenen Schreibtisch.
Daan griff nach einer Ecke des Aushanges und besah sich den
Rest des Plakates. Iyel-Atons Unterschrift fiel ihm als Erstes auf,
die ganzen Siegel und Stempel, unverkennbar ein offizielles
Dokument des Fürsten. Die Einleitung, das übliche Blabla. Den
nächsten Absatz musste er zweimal lesen, und selbst dann war er
noch nicht sicher, ihn wirklich verstanden zu haben.

"Auf Begehren eines ausgewachsenen Lichtelfen leiten wir, Fürst 
von Telemnar und Wächter der dritten Ebene, das Verfahren ein,
um

Miriél Lwynn für tot erklären zu lassen, wenn nicht innerhalb 
eines Jahres der Beweis…"
Daan sank auf den Besucherstuhl und versuchte wieder zu Atem 
zu kommen. Was sollte das? Der Fürst wollte seinen eigenen Sohn
für tot erklären lassen? Aber Miriél Lwynn war nicht tot, Daan
spürte es mit jeder Faser seines Herzens, sein Vater lebte. Er
musste leben. Eine Hand legte sich auf seine Schulter, erst
unsicher, tastend, dann fest und irgendwie tröstlich.

"Ich wollte nicht, dass ihr dies gerade jetzt seht, nach der Sache
mit eurem Gefährten und der Anweisung vom Fürsten hier zu 
bleiben und wo es doch auch noch eurer Frau nicht so gut geht…"

Simon räusperte sich, bevor er fortfuhr.
"Dachte, das hat auch noch bis nächste Woche Zeit, aber es hat 
mir fast ein Loch in den Schreibtisch gebrannt, das könnt ihr mir 
glauben, denn wenn der Fürst sagt `aufhängen'…"

Er brach ab. 

Daan erhob sich und streifte dabei wie unabsichtlich die Hand
von seiner Schulter. Damit war der Verwalter eindeutig zu weit
gegangen, er hätte ihn sofort informieren müssen. 

"Hängt es auf."
Mit langen Schritten kämpfte er sich aus dem Zimmer, durch den
Korridor, an Inga vorbei, die mit bangem Blick Auf Wiedersehen
rief, nach draußen, nur nach draußen.

Aber wenn er gedacht hatte, dass sich an der kühlen Abendluft
der eiserne Ring um seine Brust sprengen lassen würde, sah er
sich getäuscht. Als er endlich außer Sichtweite war, lehnte Daan
sich mit dem Rücken an einen Baum, schlug die Hände vors 
Gesicht. Er presste sich so fest an den rauen Stamm bis es 
schmerzte und stöhnte auf.

Was hatte sein Großvater sich nur dabei gedacht?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Er musste nach Telemnar.

Fanea
Julie sank mit dem Po voran auf den Grund und starrte auf das
Tor. Dutzende Harpunenspieße schossen aus dem zierlichen 
lavendelfarbenen Bogen und rammten sich in den Seegrund, dass
der Sand nur so spritzte. Der Durchgang war versperrt. Aus den 
roten Blüten, die halb geschlossen und zum Eingang gedreht 
waren, flogen in unregelmäßigen Abständen kleine spitze
Stacheln und bohrten sich in die gegenüberliegende Säule.

Was zur Hölle…? Julie japste nach Luft. Für einen Moment
fürchtete sie, sich vor Schmerzen in das Goldfisch- Glas
übergeben zu müssen doch der Anfall ging vorbei. Der Gesandte
stand vor ihr, das Gesicht ausdruckslos wie immer. Himmel, war 
der schnell gewesen.

"Du solltest nicht ohne einen von uns durch das Tor gehen. Es ist 
gesichert", sagte er. 

Julies Hände zitterten, krampfhaft umklammerte sie das Amulett, 
um es nicht noch einmal fallen zu lassen. 

"Ich hatte mein Amulett verloren, deshalb bin ich noch einmal
zurück." 

Immerhin, sie konnte sprechen. Oder las sie seine Gedanken?
Wahrscheinlich irgendetwas dazwischen.
Der Gesandt rückte seine Uniform gerade.

"Das ist dem Tor egal. Solltest du je wieder so dumm sein, ohne
einen von uns hindurch zu gehen, wird es dich töten."

Julie schluckte. Natürlich war das Tor gesichert, in Tallyn war 
auch alles magisch abgeriegelt. Sie hatte sich angestellt wie ein
Schulmädchen und nicht wie die kommende Hüterin.

Um den peinlichen Moment zu überbrücken, fragte sie:
"Was sind das für Dinger, die da aus den Blüten kommen?" 

Der Gesandte hatte sich schon umgedreht. Er berührte den Bogen 
an zwei Stellen. Die Harpunenspieße zogen sich zurück, der Weg
war frei. Der Gesandte trat durch das Tor.

"Giftpfeile", rief er über die Schulter. 
Giftpfeile, na klar. So schnell es ihr schmerzender Magen zuließ,
rannte Julie hinter den Beiden her. Sie versuchte, sich im Laufen
das Amulett über den Kopf zu ziehen, aber es gelang ihr nicht.
Erst im zweiten Anlauf merkte Julie, warum. Die Kette war
natürlich zu eng - sie hatte noch das Goldfisch- Glas auf. 

"Bin ich froh, wenn ich wieder oben bin. Eine Audienz bei der 
Fischkönigin und schnell wieder fort", nuschelte sie in ihren
Helm, aber vorsichtshalber so leise, dass die anderen sie nicht
hören konnten.

Der Sand auf dem Weg, den sie beschritten, änderte die Farbe.
Leuchtendes Purpur wies ihnen den Weg. Zu beiden Seiten 
tauchten Häuser auf, sandfarben und so exakt gemeißelt wie die
Säulen am Tor. Hinter Fensterbögen bauschten sich zartgrüne 
Algen wie Vorhänge.

Sie gingen nun nebeneinander, die Straße war breit genug. Julie 
blieb dicht an Leos Seite. Immer wieder schossen 

verschwommene Schatten - waren es Fische?- an ihnen vorbei, 
zuckten auf ihrer Höhe wie zuschnappende Klappmesser,
streckten sich wieder und verschwanden.

"Was sind das für Fische?" fragte Julie und deutete auf die
Schatten.
Der Gesandte wandte den Kopf und sagte:

"Keine Fische."

Er hob einen Arm. Der nächste Schatten blieb wie vom Blitz
getroffen direkt neben ihnen stehen- oder nein, er schwebte. Eine
Seejungfrau, vom üppigen Busen bis zum Ansatz der
Schwanzflosse in ein knappes rotes Miederkleidchen passend zu
ihrer wallenden roten Haarpracht gewandet, verbeugte sich vor
dem Gesandten.

"Wache?!" 

"Es ist gut, schwimm weiter, ich wollte unserem Gast hier nur 
etwas zeigen."

Fische. Scham brannte in Julies Wangen. Sie hatte sich zum
zweiten Mal heute blamiert. 

*
In der Stadt der Aquilani war es heller als im restlichen See, doch
das sanfte Blau des Wassers, das sie umgab, zauberte auch hier
einen unwirklichen Schimmer über jedes Gebäude. Die Straße 
war nun gepflastert, und hüfthohe Säulen mit flackernden
Flammen säumten den Weg. Ab und an schwamm der Gesandte
pfeilschnell ein Stück voraus, kam wieder zum Stehen, wandte
sich um und wartete entnervt, bis sie zu ihm aufgeschlossen
hatten.

Nach dem dritten oder vierten Mal zischte er:

"Könnt ihr nicht schwimmen?"

Leo fuhr ihm über den Mund:

"Du musst eine herausragende Stellung an Nereides Hof 
bekleiden, dass du den Sohn des Häuptlings der Gager so abfällig 
behandelst."

Der Gesandte wurde blass.

"Ihr seid…Röwe von der Weiden?"

"Schnellmerker. was hast du denn gedacht?" fragte Leo.

"Nur- weil sie euch Leo gerufen hat und mir war nicht
angekündigt, dass mit der Erschleicherin noch jemand
mitkommt."

Leo warf Julie einen besorgten Blick zu.
"Nun weißt du´s. Benimm dich anständig ihr gegenüber, sonst 
kannst du deiner Fürstin erklären, wo die diplomatischen 
Verwicklungen mit Gagrein auf einmal herkommen."

Ohne ein Wort verbeugte sich der Gesandte und lief weiter. Den
ganzen Weg an den schlanken Säulen und hohen Hallen vorbei
verfiel er nicht ein einziges Mal ins Schwimmen. Offenbar hatte 
Leos Strafpredigt Wirkung gezeigt.

Julie gab sich Mühe, nach außen hin ruhig zu scheinen, aber 
innerlich krümmte sich alles in ihr. 
Erschleicherin. So nannten die Aquilani sie. Kein Wunder, dass
der Gesandte so unfreundlich zu ihr war. Julie wurde das Herz
schwer. Wenn Nereide so eine schlechte Meinung von ihr hatte,
würde sie kaum ihren Entschluss rückgängig machen.

Oder doch? War es sogar ein gutes Zeichen, weil die Fürstin
inzwischen glaubte, dass Julie den Bund doch vorsätzlich
eingegangen war? Ihr dröhnte der Schädel. Das Atmen wurde
wieder schwerer. Der Wasserdruck war ungewohnt.

Sie wollte nach Hause, nach Tallyn. Noch besser, zu ihrem Vater.
Der Gesandte wurde langsamer, blieb schließlich stehen und
wartete, bis Julie und Leo aufgeschlossen hatten. Erst dann bog er 
in eine Seitengasse ein. 

Links und rechts ragten hölzerne Hauswände mit sanft
leuchtenden Einsätzen, ähnlich Fenstern in einem Fachwerkbau
auf, die ihre viereckigen Schatten auf den feinen Sand zeichneten.
Julie legte ihre Hand gegen eine der Scheiben und betrachtete das
kreisförmige Muster. Dieses Schimmern, das konnte nur Perlmutt
sein. Perlmutt? Was mussten das für riesenhafte Muscheln sein? 

Große rotgrüne Unterwasserfarne und orangegelb leuchtende
Blüten, ähnlich Seerosen, säumten die sauber mit Sand bestreuten
und geharkten flachen Treppenstufen. Strahlende Lichter hingen 
an lianenartigen Gebilden über ihren Köpfen.

Der Gesandte trat auf eine Tür am Ende des Ganges zu, die mit
ihren zwölf holzgefassten Perlmuttscheiben den gesamten Raum 
zwischen Wänden, Decke und Boden der Seitenstraße einnahm.
Er griff einen Klopfer und ließ ihn gleich wieder los, ohne zu 
Klopfen. Nur ein leises "Tock" war zu hören, als der Klopfer
wieder an seine Platz schwang, doch das hatte offensichtlich
gereicht: einer der Türflügel schwang auf und eine Elfe trat
heraus, Fanea auf dem Arm.

Der Gesandte stand stramm, grüsste und schwamm davon. 

"Julie, hm? Da bist du ja wieder. Ganz schön hartnäckig darauf 
versessen, dich ins Unglück zu stürzen."
Fanea starrte Leo an, legte das Köpfchen schief.

"Röwe von der Weiden. Was führt euch denn hierher?"
"Durchlaucht." Leo verbeugte sich.

"Ich begleite sie", fuhr er fort und nickte in Julies Richtung.
"Das wird Mutter nicht gefallen." 

Trotz ihrer Worte lachte Fanea. "Aber ich finde es witzig. Hier
passiert so selten etwas." 

Julie fand, dass sie jetzt lange genug über belangloses Zeug
geredet hatten.
"Bringst du uns bitte zu deiner Mutter?"

Fanea lachte erneut.

"Du meinst das ernst, ja? Köstlich." 

Sie wandte sich an die Elfe, die sie trug. "Geh. Zu den Zimmern
der Gäste."
Die nickte nur, wandte sich um und ging ins Haus; die Tür ließ
sie geöffnet. Leo und Julie blieb nichts anderes übrig, als Fanea zu
folgen.

Im Innern war es taghell. In jeder Nische züngelten bleiche
Flammen in Schalen, die ungeachtet des Wassers vor sich hin
loderten und die pompöse Halle in helles Licht tauchten. Der
Boden, ein Meeresmotiv aus tausenden kleinster Mosaiksteinen,
fing das Licht ein und reflektierte es, so dass Julie geblendet 
wurde und erst auf den zweiten Blick die vielen Nixen und Elfen,
Fische und Seepferde erkennen konnte, die der Künstler dort 
dargestellt hatte. Auch Leo war stehen geblieben und starrte das
den glitzernden Boden an.

"Es ist jedes Mal das Gleiche, dieses Mosaik macht mich
fassungslos. Sieh dir nur diese Farben an, Julie." 

Doch Julie kam nicht zum Antworten. Fanea eilte mit ihrer
Trägerin weiter, also hetzten Julie und Leo hinterher.
Das war ihr Glück, denn ohne sich auch nur umzusehen
verschwand Fanea hinter einer Tür. Bevor diese ins Schloss fallen
konnte, erwischte Leo die Klinke mit seinen langen Armen, zog
sie gegen den Wasserwiderstand wieder auf und rat ein. Julie 
folgte ihm und blieb verdutzt gleich hinter der Tür stehen. Das 
konnte doch nicht deren Ernst sein? Das war kein Gästezimmer,
das war ein Rattenkäfig. Doppelt mannshoch, aber nur vier, fünf
Schritte breit- und genauso lang. Das einzige Möbel war eine
harte Holzbank. Zusammen mit den drei anderen war der kleine
Raum so voll, dass man sich kaum drehen konnte.

Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

"Dehydreé", sagte Fanea.

Das Wasser um Julie herum begann zu brodeln. Binnen weniger
Augenblicke wurde ihre Sicht klar, der Druck auf ihren Brustkorb
ließ nach. Leo nahm den Helm ab und legte ihn auf die Holzbank.

Fanea wandte sich an Leo.
"Willkommen in eurem bescheidenen Gästezimmer, Röwe von
der Weiden."

Fanea nickte und ihre Trägerin schob eine Tür hinter sich auf, die
Julie bis dahin gar nicht gesehen hatte.

Der Raum war unglaublich.
Drei lange schwarze Bögen zogen über seine Decke, wohl um das
Glas zu halten, welches den Raum von der Unterwasserwelt
trennte. Ein Doppelbett mit zwei Konsolen stand weit hinten in
dem Raum, der mindestens so groß war wie der kleine Festsaal
auf Burg Tallynor. Meterlange Holzbänke mit etlichen
Schubladen zogen sich entlang der rechten und linken Wand, die 
sich wie in einem breiten Tunnel nach oben hin gemächlich
verjüngten. Bequeme Polster in allen Schattierungen von Blau 
lagen auf den Bänken, Ton in Ton mit dem flauschigen Teppich
vor dem Bett gehalten, und luden zum Verweilen und Betrachten
des Seebodens mit seinen hunderten von kleinen Bewohnern ein.

Ein Schwarm bunter Fische schwamm über ihre Köpfe hinweg,
änderte zackig den Kurs und verschwand in die gleiche Richtung,
aus der er gekommen war.

Julie zog sich den Helm vom Kopf.

Fanea sah Leo abwartend an.

"Es ist mehr als angemessen. Und mir genehm."

Danke sagte er nicht, aber Julie konnte es ihm nicht verdenken.
Fanea war vorhin ganz schön patzig gewesen. 

"So, setz den Helm wieder auf. Ich zeige dir dein Zimmer."
Fast tat es Julie leid, das Angebot auszuschlagen. Es tat ihr gut
wieder normal atmen zu können und sie hätte sie gern mal eine
Nacht unter so einem Meeres-Himmel verbracht. Wenn Mathys
das nur sehen könnte, dachte sie.

"Danke, nein", sagte Julie, "das ist nicht nötig. Ich will nur kurz
mit Nereide sprechen, dann gehen wir auch schon wieder."
Fanea starrte Julie an und auch die Trägerin sah ihr länger direkt
ins Gesicht, als Julie höflich schien.
"Du machst gar keine Witze, oder?" fragte Fanea.

"Was ist daran witzig? Ich will nur…"

"Himmel, jetzt hör auf mit deinem `ich will`. Kapier es endlich:
hier unten regiert Nereide. Wenn sie dich empfangen will, wird 
sie das tun. Wenn nicht, dann wird sie dich warten lassen. Wenn
sie will, dass du gehst, gehst du, wenn nicht, dann bleibst du. Ihr 
Wort ist hier unten Gesetz. Beleidige die Fürstin und sie hängen
dich an deiner Zunge in den Schlund und erlauben den Monstern,
die von den Füssen her langsam aufzufressen. Dann schicken sie
deinen Kopf zurück nach Tallyn." Sie seufzte.

"Und wenn du das für grausam hältst, dann hast du keine
Ahnung, was sie hier unten noch so für angemessen halten, um 
Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten. Also tu´ mir einen 
Gefallen und hör mit dem Gequatsche auf. Wenn sie dich töten,
muss der da"- sie nickte zu Leo-" auch dran glauben. Und ich
muss es dann seinem Vater so erklären, dass es keinen Krieg 
gibt."

Sie klatschte in die Hände und lächelte, als sei nichts vorgefallen.
"So, und nun Helm wieder auf, ich zeige dir dein Zimmer." 

*
Die erste Nacht unter dem gläsernen Fischhimmel hatte Julie noch
genossen, doch in der zweiten Nacht hatte sie sich unruhig hin 
und her gewälzt. Nur noch ein einziger Tag, dann brach die
nächste Vollmondnacht an, die Nacht in der Nereide den Bund
lösen lassen wollte. 

ulie lief in ihrem Zimmer, das zwar nur halb so groß war wie das
von Leo, aber immer noch beachtlich imposante Ausmaße zeigte,
auf und ab. Sollte sie noch einmal nachfragen? Das letzte Mal war
sicher keine Stunde her. Sie nahm eine rote Traube aus der Schale
auf dem Tisch, überlegte es sich anders, legte die Traube wieder
weg und trat auf die Schleuse zu.

Leo hatte ihr gezeigt, wie man es machte. Sie setzte den Helm auf, 
rief "Hydreé" und wartete bis sich die Kammer ganz gefüllt hatte,
bevor sie die nächste Tür öffnete. Sie würde in die Bibliothek 
gehen und weiter in den alten Büchern stöbern. Vielleicht fand sie
das etwas, das ihr nützte.

Aus tiefstem Herzen
Julie setzte den Helm ab, legte ihn auf die Bank in der Schleuse
und schüttelte die Haare aus, bis sie nicht mehr an ihrem Kopf
klebten. Gut, dass sie nicht so eitel war, für jemanden wie
Swantje, die so auf den perfekten Sitz ihrer Frisur bedacht war,
sicher ein absoluter Alptraum.

Julie setzte sich an einen der niedrigen blankpolierten Tische und
zog das Buch zu sich heran, welches sie gestern Abend dort
abgelegt hatte. Sie war gerade mit dem ersten Absatz fertig, als
eine Stimme sie hochfahren ließ.

"Na, was Interessantes gefunden?" 

"Fanea!" Julie klappte das Buch zu und sank zurück auf den
bequemen Sessel. "Hast du mich erschreckt."
Die Tochter der Fürstin saß, von einem Kissen seitlich gestützt, in 
einem der Sessel und hielt ein Buch in ihren pummeligen
Händchen.

"Hm. Was sagt das über dich, wenn du dich vor einem Säugling
so erschreckst?" 

"Oh bitte", sagte Julie. "Wir wissen doch beide, dass du das nicht
bist."
"Was nicht bin?" fragte Fanea.

"Ein Säugling."

Fanea schaute Julie seltsam an.

"Da bist du wohl die Einzige, die das so sieht."

Eigentlich hatte Julie lesen wollen, andererseits war das Buch 
gestern schon nicht sonderlich ergiebig gewesen; es war mehr als
fraglich, ob etwas Interessantes darin stand. Von Fanea hingegen
konnte sie vielleicht Informationen bekommen, die ihr halfen, sich
auf das Gespräch mit der Fürstin vorzubereiten.

"Wie meinst du das?" fragte sie deshalb.

Fanea lehnte den Kopf an die Rückenlehne und seufzte. 

"Wenn die Fürstin dabei ist, behandeln mich alle mit Respekt.
Aber sobald sie nicht in der Nähe ist, sehen alle das Gleiche in
mir. Einen Säugling. Etwas Unfertiges, Kindliches. Versuch mal,
jemanden zusammenzuscheißen, wenn deine Stimme nach dutzidutzi klingt."

Julie unterdrückte ein Kichern. Die Vorstellung, dass Fanea
jemanden schalt, war tatsächlich eher belustigend als
furchterregend.

"Ich war sogar versprochen", fuhr Fanea fort. "Mutter hatte mit
dem Fürsten der dritten Ebene" 

- Iyel-Aton?- warf Julie ein "genau mit dem, ausgehandelt, dass ich seinen Enkel heiraten
werde um die Macht der Elfen- Völker wieder zu vereinen. Nur
ein Halbelf, zugegeben, aber nichts, was eine ordentliche 
Reinigung nicht wieder in Ordnung bringen kann. Sie wollten
warten, bis mein Zukünftiger fünfundzwanzig ist und mich dann
reifen lassen. Und jetzt ist mir auch dieser Weg versperrt, weil
dieser Enkel eine dämliche Baumfrau geheiratet hat."

Ungläubig sah Julie die Fürstentochter an. Erst in diesem Moment
wurde ihr klar, dass Fanea von Daan sprach. 

"Daan Lwynn?" flüsterte sie. 

"Genau der." Fanea schnäuzte sich. "Ich kann´s ihm nicht 
verdenken. Wer bitte verliebt sich in ein Kind?" 

"Das tut mir leid."  

Was für eine Tragödie. Hätte Daan Fanea geheiratet, wäre Mathys
vielleicht noch am Leben.
"Ist ja nicht so, dass es mir hier schlecht geht. Ich bekomme von
meiner Mutter jedes Jahr einen Freiwunsch. Damit kann ich mir
wünschen was ich will. Schätze. Spielkameraden. Ein eigenes
Schloss, egal. Aber das, was ich mir am Meisten wünsche, versagt
sie mir."

Julie ahnte was es war, aber sie fragte trotzdem.

"Was wünschst du dir am Meisten?"

"Das ich endlich in der Mittsommernacht nach draußen darf. Ich
will nicht länger leben, ich will richtig leben. Dafür würde ich alles
tun."

Es klopfte.

Julie und Fanea riefen gleichzeitig "Herein!"

Die Tür öffnete sich und der Gesandte, der Julie begleitet hatte,
trat ein und verbeugte sich.
"Was gibt es, Tibbith?" fragte Fanea.

"Eine Nachricht für die zweite Hüterin, Durchlaucht."

Fanea nickte und Tibbith räusperte sich. Erst jetzt fiel Julie auf,
dass sich der Gesandte während der gesamten Reise nicht einmal
vorgestellt hatte.

"Die Fürstin wird euch morgen früh nach dem Frühstücksläuten
empfangen." 

Ohne ein weiteres Wort drehte der Gesandte um und verließ die
Bibliothek. 

*
Erst als die Tür wieder geschlossen war, erwachte Julie aus ihrer
Schreckstarre und sprang auf.

"Das geht nicht, heute Nacht ist Vollmond, sie hat gesagt, sie will 
heute Nacht den Bund lösen lassen. Was für einen Sinn hat es da,
mich morgen zu treffen?" rief Julie erbost.

"Das ist dann wohl ihre Art `nein´ zu sagen" murmelte Fanea.
"Das werde ich nicht zulassen."

Julie lief zur Schleuse. Sie wollte die Tür öffnen, doch die Klinke
ließ sich nicht bewegen. Sie rüttelte fester daran - die Tür gab
keinen Millimeter nach.

"Tibbith schleust noch. Du musst warten" sagte Fanea.
"Ich will nicht mehr warten, ich habe lange genug gewartet, sie
wollte garnicht mit mir reden, sie wollte mich nur kaltstellen, oh, 
dass ist so niederträchtig…"

"Pass auf, was du sagst, sonst schlagen sie dir den Kopf ab."
"Das ist mir egal." Julie rüttelte weiter an der Tür. Sie war noch
immer fest verschlossen. "Ich muss hier ´raus, verdammt!"
Fanea richtete sich auf, so weit es ihre kurzen Arme zuließen.
"Es nützt dir überhaupt nichts, hier so herumzutoben."
"Ach nein? Aber du weißt, was nützlich ist, ja?" 

Julie wollte es nicht, aber vor lauter Wut darüber, von den
Fischmenschen so hingehalten worden zu sein, quollen die
gemeinen Worte nur so aus ihr heraus. "Du hast dein Leben ja voll
im Griff. Warum nimmst du nicht dein Gespür für alles Nützliche
und setzt es dafür ein, dass sie dir erlaubt, erwachsen zu 
werden?"

Fanea schloss die Augen. Julie hörte auf an der Tür zu rütteln. Sie 
war eindeutig zu weit gegangen. Langsam näherte sie sich Fanea
und beugte ein Knie, bis sich ihre Augen auf der gleichen Höhe
mit Faneas Gesicht befanden.

"Entschuldige, ich hätte das nicht sagen sollen."

Fanea öffnete die Augen wieder.

"Nein, du hast Recht. Aber das ändert nichts daran, dass du zu
unwichtig bist, um sie zu zwingen, Rücksicht auf deine Wünsche
zu nehmen. Das einzige von dem Mutter sich beeinflussen lässt in
ihren Entscheidungen, ist diplomatischer Druck."

"Ich bin die Hüterin."
„Bist du noch nicht. Anouk ist die Hüterin. Erst, wenn sie ihr Amt
abgibt, geht alle Macht auf dich über. Und mit Anouk ist Nereide
so."

Sie presste ihre Zeigefinger gegeneinander, bis kein Blatt mehr
dazwischen passte.

Mist. Julie kam ein anderer Gedanke:

"Leo? Würde sie es Leo zuliebe tun?"

Fanea seufzte. "Röwe? Ich glaube nicht. Sein Vater, der
Gagerhäuptling, ist zwar nicht ganz unwichtig, aber auf ihn
angewiesen ist Nereide nicht. Nein, es müsste schon jemand sein
wie ein Merlin, Maktoum aus der Wüste, der Fürst der Elfen
oder…“

"Fürst der Elfen? Reicht auch ein zukünftiger Fürst?"

"Du weißt, wo Miriél Lwynn ist?" fragte Fanea atemlos.

"Nein, aber ich kenne seinen Sohn. Den Enkel von Iyel-Aton und
zukünftigen Fürsten von Aßlar." 

Fanea ächzte.
"Daan? Das hätte ich mir denken können. Du bist eine Baumfrau.
Wahrscheinlich steckst du mit der Schlampe unter einer Decke,
die ihn mir weggenommen hat…"

Was für Worte aus dem Mund eines Säuglings, andererseits hatte
Fanea mit einhundertvierundvierzig Jahren wahrscheinlich schon
einiges mehr gesehen als sie selbst. Julie entschloss sich, den
Einwurf zu überhören. Innerlich leistete sie Ria abbitte, dass sie
sie nicht verteidigte, aber es gab gerade Wichtigeres.

"Er ist mein Gefährte als Hüterin. Sag schon: würde er sie 
umstimmen können?" 

Fanea sah zur Seite, presste die Lippen zusammen und 
verschränkte die Arme.
Julie beugte sich noch einmal zu ihr hinunter.

"Fanea, bitte."

"Ja. Würde er."

Julie nahm Faneas kleine Hände und drückte sie kurz. Dann
stürmte sie zur Schleuse und zerrte heftig an der Klinke. Die Tür
ließ sich so leicht öffnen, dass Julie sich auf den Hosenboden
setzte. Sie betrat die Schleuse, setzte den Helm auf und wandte
sich noch einmal um.

"Danke!" rief sie gegen das Glas und zog die Tür fest zu.
"Hydreé!" 

Julie war sich nicht sicher, ob Fanea sie noch gehört hatte, aber es 
war ihr auch gleich.
Sie brauchte Stift und Papier, in ihrem Zimmer hatte sie 
Briefpapier gesehen. Und sie musste Leo finden. Nur er konnte so 
schnell reiten, dass er vor Einbruch der Dunkelheit mit einer
Antwort Daans wieder hier sein konnte.

Stammbaum 

So konnte es also auch gehen hier unten. 

Kaum hatte sie der Wache Daans Schreiben ausgehändigt, wurde
Julie auch schon abgeholt. Und mit Respekt behandelt.
"Die Fürstin erwartet euch."
Erst als Julie vor Nereide stand, wurde ihr bewusst, dass sie im
Nachteil war. Nereide, strahlend schön und üppig geschmückt
wie schon auf der Bundfeier, schwebte elegant auf ihrem Thron,
während Julie linkisch davor stand und acht gab, das ihr das
dämliche Goldfischglas nicht vom Kopf rutschte. Sie fühlte sich 
wie der Minuitenkönig mit seiner zu groß geratenen Krone.

Nereide wippte mit der zierlichen Fußspitze, so dass der Saum 
ihres zarten Spitzenkleides sanft auf und ab schwang. In der
Hand hielt sie Daans Brief. Offensichtlich war das Papier der
Aquilani wasserfest, denn der Brief war noch ganz.

Nereide klang nicht unfreundlich, aber desinteressiert.
"Daan Lwynn bat uns, dich umgehend anzuhören. Was ist dein
Begehr?" 

"Ich bitte darum, dass der Bund den ich geschlossen habe, nicht 
aufgelöst wird."
"Warum?" fragte die Fürstin.

"Weil-" 

So viele Worte hatte sie sich zurechtgelegt, und nun fiel ihr kein
einziges davon ein. 

Stille. Nereides Fuß wippte schneller. 

"Ich- ich liebe ihn und kann die Welt ohne ihn nicht ertragen",
brachte Julie schließlich hervor.
"Sonst noch etwas?" fragte Nereide.

"Ähm, nein. Doch. Bitte."

"Abgelehnt."

Nereide erhob sich.

Das durfte doch nicht wahr sein.

"Aber warum? Für euch persönlich macht es doch keinen
Unterschied, und mir ist es wichtig. Außerdem hat Daan…"

"Daan Lwynn hat mich nur gebeten, dich bis zum Ende
anzuhören. Sonst nichts. Das habe ich getan. Oder ist noch
etwas?"

Julie konnte es nicht fassen. So durfte es nicht enden. Aber eine
Möglichkeit gab es vielleicht. 

"Ich habe noch etwas zu sagen, eure Tochter betreffend."
Nereides Haltung blieb gleich, aber ihr Blick wurde zusehends
strenger.
"Sprich. Ich habe zu tun."

"Ihr solltet..."

Verdammt, falsch angefangen.

"Es wäre besser, ihr würdet sie in der Mittsommernacht 
hinausschicken damit sie älter wird."
"Oh. Lass mich raten: es ist unmenschlich und grausam ihr das
anzutun. Das habe ich schon von vielen Botschaftern gehört, die 
meine Tochter in ihrem Sinne beeinflusst hat. Aber ich sage dir
etwas: das stört mich nicht. Wir sind nämlich keine Menschen. 
Für Elfen gelten andere Regeln. Falls du also meinst, es ist
grausam…"

Julie ging das Risiko ein und unterbrach die Fürstin.

"Nicht grausam. Unlogisch. Es ist unlogisch", sagte sie.

Zum ersten Mal seit Beginn der Audienz hatte sie Nereides volle 
Aufmerksamkeit. Die Fürstin setzte sich wieder auf ihren Thron.
"Warum?" 

"Nun, Fanea soll einmal über das Seereich herrschen, vielleicht 
sogar über beide Elfenreiche, richtig?" 

Nereide nickte knapp.
"Herrschaft muss von Respekt getragen werden, damit sie
funktioniert. Demut, Angst, Loyalität, all das sind Eigenschaften,
die eine Herrschaft begleiten können, aber nicht müssen. Aber
ohne Respekt ist Herrschaft nicht lange möglich."

Nereide nickte. "Ich stimme dir zu. Worauf willst du hinaus?"
„In der Menschenwelt leben die Herrscher nicht lange. Deshalb
kann man da gut beobachten." Julie rückte das Goldfischglas
gerade, bevor sie fortfuhr. Gut, dass sie im Geschichtsunterricht
aufgepasst hatte.


"Wenn ein Herrscher so früh starb, dass sein Nachfolger oder 
seine Nachfolgerin ein sogenannter Kindkönig war, wurde ein
Vormund eingesetzt. Der mangelnde Respekt gegenüber dem 
Kind trieb Günstlinge und Widersacher gegeneinander. Alle diese
Regentschaften endeten in Spaltung und Krieg. Ohne Ausnahme."

Nereide erhob sich wieder, begann vor dem Thron hin und her zu
wandern. 

"Was willst du damit sagen?" 

"Mir ist aufgefallen, dass Fanea nicht mit dem Respekt behandelt 
wird, der ihr von Rechts wegen zusteht."
Nereide kam ganz dicht an Julie heran; sie überragte sie um
mindestens einen Kopf, die Frisur noch nicht einmal

mitgerechnet.

"Wer? Wer hat sie respektlos behandelt?" 

Julie war sich sicher: das war der wunde Punkt der Fürstin. Sie
ließ sich einen Augenblick Zeit mit ihrer Antwort. 

Dann sagte sie: "Alle."
Nereide ächzte und sank seitlich auf ihren Thron. Sie stützte die
Ellenbogen auf die steinernen Armlehnen und vergrub das
Gesicht in den Händen.

"Wie konnte mir das entgehen?" 

Seltsam, als Nereide so gebrochen dasaß, hatte Julie das Gefühl
sie trösten zu müssen. 

"In eurem Beisein ist es nicht augenscheinlich. Ich habe Fanea
auch ohne eure Gegenwart getroffen."
Die Stille währte endlos, doch Julie rührte sich nicht vom Fleck.
Wenn ihr Plan Erfolg haben sollte, musste sie hier Geduld
aufbringen, so schwer es ihr auch fiel.

Endlich, Nereide brach das Schweigen.

"Was schlägst du vor?"

"Als Säugling aufzutreten untergräbt Faneas Autorität. Lasst eure
Tochter in der Mittsommernacht nach draußen, bis sie siebzehn 
ist. So, wie es Iyel-Aton mit Daan gemacht hat. Er ist inzwischen
ein ausgewachsener Elf. Ihr habt seinen Stirnreif gesehen. Und
den Enkel des Fürsten respektieren alle."

Mit Ausnahme des Fürsten, fügte Julie in Gedanken hinzu, hütete
sich aber, es auszusprechen. Sie konnte sehen wie es hinter 
Nereides Stirn arbeitete.

"Und um sie zu verheiraten muss Fanea sowieso dieses Alter 
haben, ihr verkürzt Faneas Leben also nicht über Gebühr, sondern 
nur so weit wie es geboten ist, damit sie ihren Pflichten 
nachkommen kann", fügte Julie noch hinzu.

Nereide erhob sich wieder und winkte der Wache. 

"Ich werde darüber nachdenken. Du kannst gehen." 

*
Wieder hieß es warten. Julie zog ein Buch aus dem Regal zu ihrer
Linken und schlug es auf. Seepferdchenzucht. Echt spannend. Sie
stellte das Werk zurück und griff nach einem schweren Folianten.
Der beinahe schwarze Ledereinband war ohne Beschriftung, aber

`Stammbaum der Elfenfamilien auf Mensch- für diplomatische
Zwecke´
prangte in goldenen Lettern auf der ersten Seite. Das war schon 
besser. Vorsichtig legte Julie den Wälzer auf das Stehpult und 
schlug Seite um Seite auf, entzifferte die altertümlichen, gestochen 
scharf gemalten Buchstaben und sah sich die Miniaturbildchen
an. Eines musste man den Elfen lassen- sie sahen alle

ausnehmend gut aus, besonders die männlichen Vertreter ihrer
Art. Keine der Elfen aus den ersten Einträgen kam ihr bekannt
vor, also überblätterte sie etliche der mindestens fünfhundert
steifen Seiten und besah sich die Bilder im hinteren Viertel des 
Buches. Die frischeren Farben und die modernere Schrift zeigten 
an, dass sie nicht mehr weit von den Vertretern der Gegenwart
entfernt sein konnte.

Da, der Eintrag zeigte eindeutig Iyel-Aton. Und der Elf in dem 
nächsten Feld war demnach Mirièl, Daans Vater. Richtig, dort
stand es auch. Julie betrachtete das Bild des Verschollenen
genauer. Er sah Daan schon ähnlich. Und seine Mutter?

Sie suchte nach dem Bild von Daans Mutter, aber sie fand keines.
In dem kleinen Kasten, der durch einen Strich mit Daan
verbunden war, so wie Miriéls Kasten, stand nur: Mensch.

Julie sank auf den Lehnstuhl neben dem Stehpult. So langsam
bekam sie ein Gefühl dafür, was Daan durchmachte.
Das Geräusch der Schleuse. Sie sprang wieder auf, wandte sich
zur Tür. War es der Gesandte? Nach einer Ewigkeit öffnete sich
die Tür endlich. Doch es war nicht Tibbith; Fanea betrat den 
Raum auf dem Arm ihrer Trägerin.

Wunschzeit 

Die Fürstentochter zappelte und wackelte so sehr, dass Julie
fürchtete, sie würde ihrer Bediensteten vom Arm fallen.
"Nun mach schon, schneller, dichter heran, Himmel, warum bist 
du so langsam? Bin ich froh, wenn das ein Ende hat!" rief Fanea.
"Fanea! Heißt das Nereide hat zugestimmt?" rief Julie.
„Dichter heran, habe ich gesagt" fauchte Fanea ihre Trägerin an.
Ganz nah an Julie, beugte sie sich noch vor, schlang die kurzen
Ärmchen um Julies Hals und drückte sie.

"Ja, ich kann es nicht fassen. Ja! Sie lässt mich in der nächsten
Mittsommernacht nach draußen, anstatt mich auf die dritte Ebene
zu schleppen. Adé, dämliche Windeln, adé püriertes Essen. Mir
werden Zähne wachsen. Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast,
aber ich stehe tief in deiner Schuld."

Julie lachte. Es hatte funktioniert.

"War eigentlich ganz einfach. Und logisch." 

Fanea lachte ebenfalls. "Eigentlich ist es mir auch gleichgültig.
Wichtig ist, dass sie zugestimmt hat. Nicht nur für die eine Nacht. 
Für alle Nächte, bis ich siebzehn bin. Und sie ist eine Lichtelfe, ein 
einmal gegebenes Versprechen kann sie nicht zurücknehmen."

Sie stupste ihre Trägerin an der Schulter. "Dreh dich."
"Durchlaucht? Ich weiß nicht…"

"Dreh´ dich", herrschte Fanea sie an. "Mir ist nach Tanzen
zumute." 

Die Trägerin schwang Fanea im Kreis, bis diese es reicht rief.
Mit den roten Wangen und den abstehenden Kinderlocken sah
Fanea herzallerliebst aus, aber Julie hütete sich, eine Bemerkung
dahingehend zu machen.

"Glaub´ nicht, dass ich dich vergessen habe. Ich habe bei meiner 
Mutter einen meiner Wünsche eingetauscht. Sie wird den Bund
nicht lösen."

Nun war es Julie, die hopste und die Arme ausstreckte. Der Bund
wurde nicht gelöst. War es da ein Wunder, dass ihr nun ebenfalls
zum Tanzen zumute war?

Die Fürstentochter ließ sich von ihr auf den Arm nehmen,
schickte die Trägerin fort und Julie begann, sich zu drehen.
Erst als beiden speiübel war, sanken sie gemeinsam in einen der
breiten Sessel und quatschten bis zum Essensgong über die
Zukunft.

Der sanfte Schein der Fackeln, die Tag und Nacht brannten, fiel
auf Faneas helles Köpfchen, welches über eines der Bücher aus
dem verschlossenen Teil der Bibliothek gebeugt war. Diese
Bücher besaßen einen Schutzzauber, der es nur Elfen gestattete sie
zu lesen, was auch durchaus Sinn machte, wenn man bedachte, 
wessen Erinnerungen unter dem blutroten Leinendeckel ruhten.
Julie wusste nicht mehr wie viele Seiten Fanea ihr nun schon
vorgelesen hatte; das Buch war gewaltig. Ihr surrte der Kopf, aber
sie versuchte tapfer jeden Satz aufzusaugen und ihn zu behalten.
Wer konnte schon wissen, was am Ende wichtig war?

"Der Verbundene wird am ersten oder zweiten vollen Mond
zurückkehren. Er wird Wohnung nehmen in einer der Sicca. Der
Merlin wird die Sicca befragen, damit er das Gefäß der
unsterblichen Seele erkennt und damit dem Gefäß des
Verbundenen die rechte Behandlung zuteil wird. Insbesondere
gehören dazu die Kräuter, welche die Erinnerung erleichtern. Die
Erinnerung des Verbundenen wird gelöscht, aber die Coitio…"

Julie unterbrach Fanea. 

"Was ist das? Citio?"

"Coitio. Vereinigung heißt das."

"Oh." Julie rieb sich die Schläfen.

"Sollen wir eine Pause machen?" fragte Fanea.

"Nein, weiter." 

Ihre Zeit war begrenzt, heute nach dem Mittagsmahl musste sie
zurückreisen; Anouk hatte darauf bestanden. Und sie wollte
vorher noch so viel wie möglich über den Bund erfahren.

"aber eine erfolgreiche Coitio wird die Löschung aufheben. Ist die
Coitio nicht erfolgreich, wird die Löschung nicht aufgehoben.
Nach erfolgreicher Löschung behält der Verbundene die
Erinnerung an seine zweite Kindheit, die seinen alten 
Erinnerungen hinzugefügt wird. Die Erinnerung an die vierte
Ebene wird gelöscht…"

Noch bevor Julie fragen konnte, was mit Erinnerung an die vierte
Ebene gemeint war, dröhnte der Gong zu ihrem letzten
Mittagsmahl unter Wasser. Sie erhob sich mit steifen Beinen und
reckte sich, dann sah sie Fanea fragend an und hielt ihr die Arme
entgegen. Die nickte. Julie nahm die Tochter der Fürstin auf den
Arm und trat auf die Schleuse zu.

"Das Buch ist noch ganz schön lang. Bist du sicher, dass sie es mir
nicht leiht?" fragte Julie.
"Es kann nur von Elfen gelesen werden", antwortete Fanea.
"Vielleicht kommt Daan zu Besuch…"

"Julie, gib es auf. Das sind ihre Tagebücher. Würdest du deine
Aufzeichnungen einfach so aus der Hand geben?"
Julie zuckte zusammen. Tatsächlich hatte sie vor einigen Tagen
angefangen Tagebuch zu schreiben; es schien ihr der einzige Weg 
um alles was hier geschah zu begreifen. Erst wenn es geschrieben 
stand war es real, so einfach war das. Und solange sie schrieb,
dass noch Hoffnung bestand, traf auch das zu. Aber ihr Tagebuch 
aus der Hand geben? Damit jemand anderer es las? Sie schüttelte 
sich. Fanea war viel zu dicht, um es nicht zu bemerken.

"Siehst du, du würdest es niemanden lesen lassen. Einer der
wenigen Vorteile der Gefühllosigkeit meiner Mutter. Es ist ihr
egal. Aber aus der Hand geben wird sie die Aufzeichnungen
dennoch nicht, auch objektiv betrachtet haben sie einen Wert für
unser Volk."

Das war wahr, Julie hatte in den wenigen Stunden mit Nereides
Erinnerungen mehr gelernt, als in den Tagen zuvor aus der
ganzen Bibliothek zusammen.

"Wenn du Fragen hast, kannst du mir ja eine Nachricht schicken.
Ich sehe dann für dich nach", sagte Fanea.
Julie nickte erleichtert. Es war nicht der Sinn ihrer Reise gewesen,
aber sie hatte hier im Hooksmeer eine Freundin gefunden. Julie 
setzte den Helm auf.

"Dehydreé", sagte Fanea. Sie sah Julie mit ihren blauen
Kinderaugen eindringlich an. 

"Und schick mir einen Boten, wenn eine der Sicca schwanger ist,
hörst du? Ich muss doch wissen, ob alles gut geht."
Julie nickte und das Wasser schwappte gegen ihr Goldfischglas.
Obgleich Fanea besser schwamm als jedes andere Wesen das Julie
kannte, hielt sie die Fürstentochter sicher fest, damit der Strudel
sie ihr nicht aus dem Arm riss. 

Es tat gut, wieder jemanden zu haben mit dem sie reden konnte. 

Swantje
Das Warten machte sie Wahnsinnig. Am Sonntag erst sollte sie
mit Anouk zu den Sicca reisen; im Anschluss war geplant, ihrer
Mentorin bei den Vorbereitungen für die Reise in den 
Wächterswinkel zu helfen. Die Hüterin hatte diese Reise wieder
und wieder verschoben; sie mochte die Wache bei den 
Katakomben niemand anderem überlassen. Dabei brauchte Tallyn
dringend einen neuen Wächter aus dem Winkel, und die Wölfe 
hatten sich auch schon beschwert, dass Harfners Mühlenring nur
den vollen Schutz bot, wenn die Leitwölfin wieder einen Zwilling 
an ihrer Seite hatte. Sonntag. Das waren noch vier Tage!

Vier Tage, bis sie die Frauen kennenlernen würde, von denen eine
ihren Freund Mathys wieder ins Leben führen würde.
Vier Tage, bis sie sah wo Mathys seine ersten Jahre verbringen
würde, denn soviel hatte sie mit Hilfe von Nereides Tagebuch
herausgefunden: der Verbundene blieb bei seinen Zieheltern, bis
der erste Versuch zur Vereinigung anstand. Seufzend wandte sich
Julie wieder ihren Studien zu. Doch auch der nächste Versuch,
einen Feuerball zu schaffen wie den, der Chris nur um ein Haar
verfehlt hatte, ging daneben.

"Himmel, Julie, das war ja wohl gar nichts."
Julie gab sich Mühe Swantjes Gequatsche auszublenden, aber die
noch immer hohe und laute Stimme ihrer Stellvertreterin hatte
nicht nur auf Pferde eine enervierende Wirkung.

"Verdammt, Swantje, könntest du mal einen Augenblick die
Klappe halten? Ich wäre hier bestimmt schon viel weiter, wenn du
mich nicht dauernd stören würdest."

Swantjes Stimme wurde noch schriller- offensichtlich hatten sich
in ihrem Urlaub zuhause einige von den alten Verhaltensweisen
wieder eingeschlichen.

"Willst du damit sagen es ist meine Schuld, wenn du so unfähig 
bist? Das ist ja wohl der Gipfel der…"
Wütend versuchte Julie es ein letztes Mal, und siehe da: ein
leuchtendblauer Feuerball löste sich aus ihrer Hand und schlug
gleich neben Swantje in das armdicke Holz der Zielscheibe.

Julie grinste. Nach der unbeabsichtigten Attacke auf Chris war ihr
das gerade zum ersten Mal wieder gelungen; offensichtlich stand
ihre Fähigkeit Feuerbälle zu schleudern in engem

Zusammenhang mit ihrer Stimmung.

"Pass doch auf!" rief Swantje.

"Lauf du mir lieber nicht in die Bahn", entgegnete Julie. 
"Du musst aufpassen, kann ja keiner ahnen, dass du doch mal 

etwas hinbekommst. Du wirfst den ganzen Tag deine Arme in die 
Luft, ich kann nicht hier stehenbleiben wie festgenagelt…",
schimpfte Swantje weiter.

Julie blendete Swantjes Genörgel aus, nahm ihre ganze
Willenskraft zusammen und versuchte, einen weiteren Feuerball
entstehen zu lassen.

Nichts. 

Sie fuhr sich mit der Rechten durchs Haar, während sie weiter auf
ihre linke Handfläche starrte.  

"Blöde Kuh", sagte Swantje. 

"Himmel, lass mich endlich in…"- da, die Flamme. Sie flackerte
auf, erlosch aber sofort wieder. 

Vielleicht musste sie sich nicht auf ihren Willen konzentrieren,
sondern auf ihren Ärger? 
Julie rief sich in Erinnerung, wie Swantje sie damals mit
Pferdedung beworfen hatte, um ihr die Hose zu beschmutzen. Die
Flamme loderte erneut auf, formte sich zu einem Ball. Julie zielte
großzügig an Swantje vorbei und schleuderte den Ball gegen die
Scheibe. Es knallte, und eine faustgroße Delle im Holz markierte
die Stelle, an der sie getroffen hatte.

"Bist du wahnsinnig!? Das geh´ ich Anouk sagen!" schrie Swantje.
So eine Drama- Queen. Swantje war nicht eine Sekunde wirklich
in Gefahr gewesen. Julie war erleichtert, als die Tür klappte. 
Anouk hatte Wache bei den Katakomben und bis heute Abend
hatte Swantje den Vorfall längst vergessen. Endlich Ruhe zum
Üben. Und so langsam machte sie Fortschritte.

*
Es schien, als hätte Swantje den Vorfall doch nicht vergessen;
jedenfalls war Julie am Samstag Abend zu Anouk gerufen
worden, eine eher ungewöhnliche Zeit für eine Audienz bei der
Hüterin.

Sie schlenderte durch die endlosen Gänge der Burg. Julie hatte es
nicht eilig, zu Anouk zu kommen um sich ihre Strafpredigt
abzuholen. Es war auch heute wieder so ein schöner Tag 
gewesen; die Aussicht Mathys bald zurückzuhaben ließ alles in 
einem rosigen Licht erscheinen.

Zwar war es ihr noch immer nicht gelungen, in jemandes Kopf
einzudringen, ohne denjenigen zu beunruhigen- von
unbemerktem Eindringen ganz zu schweigen- aber sie hatte in
den letzten Tagen noch etliche Flammenbälle produziert und 
geworfen. Ein gutes Gefühl, dass sich endlich etwas entwickelte.
Besonders, da Swantje inzwischen Bücher auf dem Tisch nur mit
der Kraft ihrer Gedanken hin und her schob, als habe sie das
immer schon getan.

Gut, Julies Heilkünste waren außergewöhnlich, aber Swantje
konnte auch heilen und die Fähigkeit ihrer Stellvertreterin,
anderen Wesen Energie abzuzapfen solange diese nichts dagegen
hatten, war absolut einzigartig, soweit Julie wusste. So sehr es sie
sonst anfocht, an diesem Abend war es Julie gleichgültig. Morgen
ging es zu den Sicca. Und außerdem waren Flammenbälle einfach 
cooler.

Die Gänge der Burg waren wie immer endlos. Julie sah sich
genauer um. Wo war Anouks Zimmer? Sie orientierte sich an den
Türen. Eine Rundbogennische mit Tür zur Rechten, zwei zur
Linken, dann ein paar Schritte kein Abzweig- es war nicht mehr
weit.

Sie mochte das Geräusch, das ihre Ledersohlen auf den glatt
geschliffenen Steinplatten des Bodens machten. Die Felsblöcke,
aus denen der Boden bestand, waren etwa achtmal so groß wie 
die behauenen Klötze aus denen die Wände im oberen Teil der
Burg bestanden. Wie hatte man die riesigen Brocken hier
überhaupt verlegt? Mit Magie?

Noch eine Doppeltür zur Linken, die übernächste Tür auf der
rechten Seite musste es sein. 

"Julie."
Chris. Kam ihr genau entgegen. Julie tat, was sie in letzter Zeit
immer getan hatte, wenn sie den Ratsherren traf: wortlos und
erhobenen Kopfes lief sie weiter.

Sie war schon halb an dem schlanken Mann mit dem blonden
Zopf vorbei, als ein Ruck am Ärmel sie innehalten ließ.
"Julie, bitte, so kann es doch nicht weitergehen. Willst du mich
denn ewig ignorieren?" fragte Chris. 

Sie antwortete nicht, warf ihm nur einen Blick zu, der dafür
sorgte, dass er ihren Ärmel losließ als habe er sich verbrannt.
Chris gab dieses Mal nicht auf.
"Persönlich kann ich das ja verstehen, aber wir müssen auch
zusammen arbeiten. Die Schutzzauber sind noch nicht wieder voll
intakt. Und ich bin der Gefährte der Hüterin, also…"

Julie hielt es nicht mehr aus.

"Ja, und Mathys war mein Gefährte, das hat dich aber nicht 
gekümmert, als du ihn einfach hast sterben lassen. Keinen Finger
hast du gerührt, mich davon abgehalten ihm zu helfen, er war dir
egal, scheißegal…", brüllte Julie.

Statt sich wie erwartet zu entschuldigen und auf Knien um
Vergebung zu winseln, tat Chris etwas gänzlich Unerwartetes:
Er schubste Julie so fest gegen die Schultern, dass sie mit dem
Rücken gegen die scharfen Kanten der Wandsteine knallte.
"Au, spinnst du?"

"Jetzt sage ich dir mal etwas."

Chris hatte sich vor ihr aufgebaut, und obwohl er nur wenig
größer und schwerer war als Julie, hatte er ein beeindruckend 
breites Kreuz. Er stützte seine Arme rechts und links neben ihrem
Kopf an die Wand und kam mit seinen dunkelbraunen Augen
ganz nah an ihr Gesicht heran.

"Du wirst endlich aufhören, mich dumm anzumachen. Weißt du
wie verletzend das ist? Mathys war auch mein Freund."
Er zog die Hände ein Stück zurück, nur um sie erneut mit einem
Klatschen wieder auf die Wand neben ihrem Kopf niederfahren
zu lassen. Julie zuckte zusammen.

"Nereide hatte geweissagt, dass viele sterben, wenn ich es 
verhindere. Was hättest du denn getan?" 

Er sah sie forschend an, doch Julie wandte den Blick ab und 
antwortete nicht.
"Ach, fahr doch zur Hölle." Chris löste sich von der Wand und
trat wieder in den Gang, ging in die Richtung aus der Julie
gekommen war.

Sie sah ihm nach, doch er drehte sich nicht um.
Erst als Chris um die nächste Biegung verschwunden war,
erwachte Julie aus ihrer Starre und besann sich wieder auf
Anouks Anweisung. Der Schock über Chris Ausbruch saß tief,
denn es war eine gute Frage.

Was hätte sie getan? 

Leise fluchend klopfte sie an Anouks Tür. 

* 

Anouk saß nicht, wie sonst so oft, mit einem Buch auf der mit
Kissen belegten weißen Bank oder schaute aus einem der beiden
hohen gotischen Spitzfenster.

Die Hüterin blickte Julie von ihrem steifen hölzernen Lehnstuhl
aus entgegen. Ohne ein Wort deutete Anouk auf den zweiten
Stuhl hinter der imposanten Tischplatte.

Julie setzte sich. Sie fühlte sich immer noch wie betäubt von dem
Streit mit Chris. Hätte sie es anders gemacht? Und wenn, hätte sie 
damit leben können, wenn andere gestorben wären? Anouk?
Daan? Ria? Warum musste das alles so schwierig sein?

"Geht es dir gut?" fragte Anouk.
Sollte sie ihr von dem Streit mit Chris erzählen? Es würde ihr gut
tun, darüber zu sprechen, aber mit Anouk? Die beiden waren so
etwas von dicke miteinander…

Sie entschied sich dagegen.

"Ja, wieso?"

"Du siehst blass aus."

"Viel geübt, wenig frische Luft", sagte Julie.

"Wo wir gerade beim Thema sind- du kannst die Flammen also
inzwischen kontrollieren?" 

Julie senkte den Kopf. 

"Ja. Es gelingt nicht jedes Mal auf Anhieb, aber in etwa acht von
zehn Fällen bekomme ich es hin." 

"Und ist es notwendig, die Bälle auf ahnungslose Verbündete zu
werfen, oder bekommst du es auch so hin?" fragte Anouk.
Julie linste vorsichtig zu der Hüterin hoch. Sie sah eindeutig eher 
streng als amüsiert aus, hatte aber schon grimmiger geschaut.
"Tut mir leid. Swantje hat dermaßen genervt…" 

"Mhh. So wie Chris, als du den Türrahmen neben ihm
zertrümmert hast." 

"Ich…"
"Julie, ich kann mir ja ungefähr vorstellen, was in dir vorgeht.
Aber das, was die Guten von den Bösen unterscheidet, ist, dass
sie eben nicht bereit sind Menschen oder andere Wesen wahllos
zu verletzen. Deshalb muss ich eine ehrliche Antwort von dir
haben: kriegst du das unter Kontrolle?"

Himmel, Anouk hatte Recht. Wie hatte sie sich so gehen lassen
können? 

"Ich werde mich bei Swantje entschuldigen. Und bei" - sie
schluckte- "Chris."
Falls Chris sie je wieder näher als auf Steinwurfweite heran ließ.
Anouk nickte, dann fuhr sie fort: "Ach, und Julie?"

"Ja?"

"Herzlichen Glückwunsch. Es ist großartig, dass du solche
Fortschritte machst. Es war wohl doch die richtige Entscheidung, 
dir die Reise ins Hooksmeer zu gestatten."

Julie verbeugte sich und lächelte dabei.
"Gut" sagte Anouk. "Und nun geh zu Bett. Denn für die Reise zu
den Sicca solltest du ausgeruht sein. Ich komme übrigens nicht
mit. Ich habe Wache. Chris wird dich stattdessen begleiten; ich
habe es ihm gerade eben mitgeteilt."

Autsch. 

Bei den Sicca
In ihrer eigenen Kammer fand Julie auf dem Schreibtisch ein
zusammengerolltes Schriftstück mit einem Siegel vor. Von wem
mochte das sein?

Sie brach das Siegel und rollte den Brief auseinander. Das
Wasserzeichen, ein Seepferd vor einem Korallenbogen, war
eindeutig, der Brief kam aus dem Hooksmeer. Fanea hatte ihr
geschrieben.

"Liebe Julie,
geht es dir gut? Ich kann mir vorstellen, wie schwer diese Zeit für
dich ist. Bis du mich von diesem Fluch befreit hast, hat mein ganzes
Leben aus Warten bestanden, es hat mich ausgehöhlt und mit endloser
Wut erfüllt, denn meine Machtlosigkeit war nie deutlicher (ich habe
tatsächlich mehr als einmal erwägt, mich unkenntlich zu machen und 
vor die Giftpfeile des Torbogens zu stürzen). Du hast dafür gesorgt, dass
dieses Warten bald ein Ende hat und ich wünschte, ich könnte irgend 
etwas tun, um auch dein Leiden abzukürzen.

Da das nicht geht, schicke ich dir zumindest meine besten
Wünsche.

Du Küken bist zwar etliche Jahrzehnte jünger als ich, aber das
muss uns nicht daran hindern, Freundinnen zu sein, oder?"
Julie kicherte. Ihre Stimmung war nicht halb so düster, wie
Fanea annahm. Gut, sie würde auf Mathys warten müssen, aber
wer wollte nicht schon einmal das Leben des geliebten Menschen
von Anfang an begleiten? Die ersten Gehversuche, den ersten Tag 
mit dem Falken, den ersten Kuss- nein, das musste sie irgendwie
verhindern. Besser, er küsste nur sie, schließlich war es bei ihr
genauso.

Sie las weiter: 

"Melde dich, wenn du etwas Neues hörst, und sei gewiss- wenn
du einmal Hilfe aus dem Reich der Fische brauchst, bin ich für dich da.
Fanea,

Rechtmäßige Erbin des Fürstenhauses der Aquilani"
Ein beruhigendes Gefühl. Wenn der Vogt das nächste Mal angriff,
würde sie die Seepferdchen auf ihn hetzen. Doch Julies gute
Stimmung bröckelte.

Der Gedanke an den Vogt bereitete ihr mehr Unbehagen als ihr
gut tat. Julie schüttelte die unheimlichen Gedanken ab und zog
sich aus. Sie brauchte diese Nachtruhe, morgen war ein wichtiger
Tag.

Es war trotz des Kaminfeuers kalt an manchen Stellen im
Zimmer, so beeilte sie sich und schlüpfte bibbernd unter die dicke
Bettdecke. Den Brief von Fanea schob sie unter das Kopfkissen.
Mathys würde die Fürstentochter später auch noch kennenlernen,
und bestimmt würde Fanea ihm gefallen.

Julie löschte das Licht. Anouk hatte sicher Recht; besser, sie schlief
jetzt, denn das würde Morgen ein aufregender Tag werden. 

* 

Das Lager der Sicca war ganz anders, als Julie es sich vorgestellt
hatte.
Eine Art Reihenhaus, wie man sie manchmal auf der ersten Ebene
sah, war durch Mauervorsprünge in kleine Abschnitte unterteilt. 
Das Gelb der Wände wirkte nicht fröhlich, sondern schmutzig
und der verwahrloste Streifen Grün unter der endlosen, 
wäschebehangenen Leine zwischen den beiden Häuserreihen war
an vielen Stellen kahl und abgetreten. Jeder Abschnitt besaß
genau ein Türloch und ein Fenster. Fehlten nur noch die Gitter,
dachte Julie fröstelnd. Die Siedlung der Sicca erinnerte sie an
einen Tag in der alten Schule, den sie im KZ Buchenwald
verbringen mussten: an Trostlosigkeit kaum zu überbieten.

"Warum wohnen die Menschen hier so dicht?" fragte Julie.
Chris antwortete ihr, obwohl er den ganzen Ritt über keinen Ton
von sich gegeben hatte.
„Nur das umzäunte Gebiet liegt in der Zone, die durch eine 
Verwerfung Kontakt zu der vierten Ebene hat. Woanders als an
dieser Stelle kann Mathys nicht zurückkehren.“

Schon wieder die vierte Ebene.

"Was genau ist die vierte Ebene?" fragte Julie.

"Frag´ jemand anderen, ich hab´ keine Lust mit dir zu reden"
antwortete Chris.
Himmel, der war noch immer ganz schön sauer. Julie ging weiter,
sorgsam darauf bedacht, nicht über irgendwelchen

herumliegenden Müll zu stolpern. Dieser Ort war wirklich
gruselig. Chris hatte mehr als deutlich gemacht, dass er nicht
reden wollte, aber eine Sache musste sie ihn noch fragen, wenn sie
nicht völlig durchdrehen sollte.

"Warum ist es hier so totenstill?“ flüsterte Julie.

Zu ihrer Überraschung antwortete Chris, als sei nichts gewesen.

"Weil keiner hier ist. Alle warten im Versammlungsraum auf 
uns." 

"Oh."
Oh?! War sie heute geistreich. Andererseits war das auch kein
Wunder bei der Eiseskälte, die zwischen ihr und Chris knirschte.
Sie wollte schon den ganzen Morgen mit ihm reden, um reinen
Tisch zu machen, aber irgendwie fühlte sich kein einziger
Moment wie der Richtige dazu an. Eine Doppeltür durchbrach
die Eintönigkeit der gelben Zellen.

Ihr Seufzer ging im Knarren der Tür unter. 
War Julie gerade noch gewiss gewesen, dass das Äußere der
Behausungen an Trostlosigkeit nicht zu überbieten war, wurde sie
im Inneren eines Besseren belehrt. Ein Tisch, eine Bankreihe, rohe 
Pressspanplatten an den Wänden. Vor dem Tisch zwei freie
Stühle mit Armlehnen. Etwa ein Dutzend ausgemergelter
Gestalten quetschte sich auf die Bänke.

Chris setzte sich ohne Aufforderung auf einen der Stühle und
bedeutete Julie, es ihm gleich zu tun. 

"Danke, dass ihr gekommen seid."
Die Sicca antworteten nicht, aber einige nickten. Julie bekam eine
Gänsehaut. Diese Leute hier waren die Auswahl an Eltern, um
Mathys einen neuen Anfang zu ermöglichen? Sie betrachtete die
abgehärmten Gesichter der Frauen näher. Harte Züge, Trauer. Bei
einer der Sicca war sie sich nicht einmal sicher, ob die ganz bei
Verstand war; die Frau rollte mit den Augen und nestelte an
ihrem Ärmelsaum. Julie schüttelte sich. Eine von denen sollte
Mathys Mutter sein? Was für eine Farce. Sie kannte Mathys
Mutter, Frau Sander trug eine Schürze und war weich und mollig.
Sie duftete nach Plätzchen und hatte für jeden ein gutes Wort. Das
hier konnte nicht funktionieren, keine von denen konnte Mathys
zu dem machen, was er gewesen war.

Sie erhob sich, schob den Stuhl zurück. Chris packte sie am Arm
und zerrte sie zurück auf den Stuhl.
"Setz dich", zischte er.

Dann wandte er sich lauter an die Sicca.

"Wie ihr sicher gehört habt, ist ein Bundpartner gestorben. Die 
Regeln sind allen bekannt. Die Frauen im umzäunten Areal haben
die Möglichkeit schwanger zu werden, wenn sie- ihr wisst schon."
Er stockte kurz, fing sich aber schnell wieder. "Wird eine von euch
schwanger, verlässt sie die Siedlung. Dem Kind werden ab dem
sechsten Lebensjahr die passenden Kräuter verabreicht. Jeder 
Versuch zu fliehen wird bestraft. Jeder Versuch der Manipulation
wird ebenfalls bestraft. Erinnert sich der Junge nicht, gehört er der
Familie, die ihn ausgetragen hat. Noch Fragen?"

Ein freundlich aussehender Mann ganz vorn mit grauen Schläfen 
meldete sich. Chris nickte ihm zu.
"Ja. Wann ist es soweit?"

"Gute Frage. Du bist neu hier, nicht wahr?" 

"Wir sind seit zwei Monden hier, meine Lissa und ich."
Chris lächelte.

"Da kannst du vieles noch nicht wissen. Am ersten Vollmond,
spätestens am zweiten Vollmond, wird es geschehen. Der Merlin
kommt, um zu begutachten ob die Wiedergeburt erfolgreich war. 
Ist eine der Frauen schwanger, muss sie das Lager hier verlassen
und den Platz für eine Andere räumen. Zurückkehren kann sie
nicht, denn wer einmal entbunden hat, zählt nicht mehr als
kinderlos."

Der Mann nickte zustimmend. Die Hand seiner Frau hob sich 
schüchtern.
"Ja?"

"Wie macht er das?" fragte sie.

„Der Merlin?"

"Ja", sagte die Frau.

"Er legt euch die Hand auf den Bauch, ist Leben darin, kann er es 
spüren", sagte Chris. 

"Ist das gefährlich für das Kind?" rief ein anderer Mann in den
Raum.
"Nein. Außerdem stellt er euch noch Fragen, zur Sicherheit."
"Was ist, wenn keine von uns schwanger wird?"

"Dann…" - Chris warf einen Seitenblick auf Julie- "waren die
beiden nicht füreinander bestimmt." 

"Also wenn ein Kind kommt, dann sind sie ganz sicher 
füreinander bestimmt?"  

Die Stimme kam aus der hintersten Ecke, Julie hätte nicht einmal
sagen können ob von einem Mann oder einer Frau.
"Ja." Chris Stimme klang genervt und Julie konnte es ihm nicht 
verdenken; die vielen Fragen waren sicher anstrengend.
Andererseits fragten die Leute Dinge, die Julie auch gern gewusst
hätte und sie hatte so eine Ahnung, dass Chris heute ihr
gegenüber nicht gerade in Erzählstimmung war. 

Der Mann ganz vorn: "Warum zur Hölle sollen wir ein Kind
austragen, wenn schon fest steht, dass die dann füreinander
bestimmt sind?"

Ein Tumult setzte ein. Chris schlug mit der flachen Hand auf den 
Tisch, immer wieder, bis Ruhe einkehrte. 

Erst, als es mucksmäuschenstill war, sprach er weiter:
"Eure Chance liegt darin, dass die beiden sich vielleicht nicht 
erkennen. Ist die Vereinigung erfolglos, gehört der Junge zu eurer
Familie. Allerdings müsst ihr dem Kind Kräuter verabreichen, die 
das Erkennen erleichtern. Das Kind ist jede Mittsommernacht 
nach draußen zu bringen, damit es schnell groß wird. Als
Gegenleistung darf die Bundpartnerin das Kind bis zur ersten
Gegenüberstellung mit dreizehn Jahren nicht treffen."

"Was?"  

Obgleich aus mehreren Kehlen entsprungen, klang der Ausruf
wie ein Wort, doch dann setzte heilloses Durcheinander ein.
"Die ganze Zeit nicht sehen?" fragte Julie entsetzt. 

"Auch noch Kräuter geben, damit sie ihn uns wieder  

wegnehmen?" 

"Das mache ich auf keinen Fall", rief der Mann ganz vorn.
"Schluss jetzt!" brüllte Chris. 

„Das sind die Regeln. Wer sie nicht akzeptieren kann oder will,
verlässt jetzt auf der Stelle den Raum." 

"Aber…", hub Julie an.
"Das gilt auch für dich", sagte Chris. "Wenn du es dir anders 
überlegt hast, geh. Dann hat irgendjemand hier heute Glück
gehabt."

Ein Dutzend Augenpaare richteten sich auf Julie, gierig,
verzweifelt, ablehnend- hoffend, dass sie ging. 

Julie schluckte, knetete ihre Finger, bis sie ganz weiß wurden.
Dreizehn Jahre? Wie sollte sie das aushalten? 

"Ich bleibe. 

Vollmond 

Die ersten Tage war Julie wie betäubt. Sie vernachlässigte
ihre Übungen so sehr, dass Anouk sie schließlich rufen ließ.
Dieses Mal saß die Hüterin am Fenster auf der kleinen
weißen Bank mit den schwarzen Samtpolstern, doch sie hielt kein
Buch in der Hand.

"Setz dich", sagte sie und wies auf das Gegenstück zu ihrer 
Bank auf der anderen Seite der Fensternische.
Julie tat, wie ihr geheißen. Wollte Anouk sie absetzen? Es
war ihr gleich. Wie sollte Mathys sie nach dreizehn Jahren noch
erkennen? Das war doch schlicht unmöglich. Nein, sie hatte sich 
da auf etwas Dunkles, Böses eingelassen. Es gab gar keine Chance
Mathys zurückzugewinnen, sie hatte ihre Seele umsonst verkauft.
Und sie würde enden wie Nereide.

"Chris hat gesagt, es geht dir nicht gut?" Anouk schaute sie
fragend an. 

"Wie würde es dir denn gehen, wenn man dich so
hereingelegt hätte?" blaffte Julie. 

"Wenn man was?" 

"Dich so an der Nase herumgeführt hätte. Versprechungen
nicht halten würde, dich ausgetrickst hätte?" fauchte Julie.
"Ja sag mal bist du von allen guten Geistern ver…"
Julie unterbrach sie, für Höflichkeit war es wohl ein
bisschen zu spät.
"Keiner hat mir vorher gesagt, dass ich ihn dreizehn Jahre
nicht sehen würde, bestimmt habt ihr das gewusst, und ihr habt 
bestimmt auch gewusst, dass die Chancen ihn 

zurückzubekommen nahe Null sind. Eine von diesen
vertrockneten Jungfern bekommt ihn, und ich verliere…"

Anouk schlug mit der flachen Hand auf die hölzerne
Fensterbank neben sich, dass es nur so krachte.
Julie zuckte zurück und stieß mit dem Hinterkopf an die
Wand. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Warum
schlugen nur in letzter Zeit alle Leute dauernd direkt neben ihr 
auf irgend etwas ein?

"Nun mach aber mal einen Punkt. 
Du wolltest den Bund, du
bist herumgerannt und hast geschrien ich will. Alle haben dich
gewarnt, oder nicht? Und auf einmal ist es unsere Schuld?" fragte
Anouk aufgebracht.

Julie antwortete nicht, sie legte nur das Gesicht in ihre
Hände. Wie kalt ihre Finger waren. Die Tränen ließen fühlten sich
heiß dagegen an.

Eine warme Hand auf ihrem Haar.
"Julie. Ich weiß, dass es schwer ist. Aber das mit den
dreizehn Jahren verstehe ich nicht. Wieso sollen die Zeit deine
Chancen auf eine erfolgreiche Vereinigung vermindern?"

"Chris hat den Sicca gesagt, dass sie ihm Kräuter geben
müssen, und, und..." - sie schniefte. Anouk reichte ihr ein
Taschentuch und Julie schnäuzte sich, bevor sie weiter sprach:
"Und er hat gesagt `ím Gegenzug darf die Verbundene ihn
dreizehn Jahre lang nicht sehen´, oder so."

Anouk lachte.
"Dummerchen. Es ist genau andersherum. Sicher, jeder Tag,
den du älter wirst, entfremdet dich ihm, aber Chris hat die Sicca
trotzdem an der Nase herumgeführt. Ihn nicht zu treffen,
geschieht zu deinen Gunsten. Wenn Menschen sich Partner
suchen, sparen sie die Leute aus ihrer engeren Umgebung, die,
mit denen sie groß werden, einfach aus. Die Natur hat das so 
eingerichtet, damit man sich nicht in Bruder oder Schwester,
Tante oder Onkel verliebt und so der Blutschande anheim fällt.
Würdest du dich in der Prägephase in seinem Umfeld aufhalten,
könnte er dich später nicht als Geliebte wiedererkennen."

Julie hob den Kopf.

"Er hat die Sicca belogen? Für mich?" fragte Julie.
"Sagen wir, er hat ihnen die richtigen Informationen
gegeben, sie aber ein wenig freier ausgelegt."

"Oh." 

Anouk erhob sich aus der Hocke vor Julies Bank und setzte
sich wieder auf ihre eigenen Seite.
"Es ist trotzdem eine lange Zeit", sagte Julie.

Anouk schaute aus dem Fenster, während sie antwortete.

"Eine verdammt lange Zeit. Ich möchte nicht in deiner Haut
stecken." 

"Kann ich irgendetwas tun, damit er mich besser erkennt?" 
fragte Julie.
"Ja. Einiges kann man ändern, anderes nicht. Das Altern
kannst du nicht aufhalten, du wirst unweigerlich ein Jahr älter
sein, wenn er so weit ist, denn dreizehn Jahre hier lassen dich um
dreizehn Monate altern. Aber du kannst das bewahren, was er in
dir gesehen hat. Was mochte er an dir am Meisten? Worauf war er
stolz? Du wirst nicht verhindern können, dass du dich
entwickelst, aber die Chancen sind größer, wenn du das in die
richtige Richtung tust."

Julie nickte, wollte sich schon erheben, überlegte es sich
dann aber anders. Sie konnte jetzt nicht allein sein. 

"Darf ich noch eine Weile hier sitzenbleiben und aus dem
Fenster sehen, wenn ich ganz still bin?" fragte sie. 

Anouk griff sich ein Buch vom Schreibtisch und setzte sich
wieder. Dann nickte sie. 

Julie zog die Knie an und sah aus dem Fenster. Sie musste
nachdenken über Anouks Anregungen. 

Und so, wie es aussah, hatte sie Zeit zum Nachdenken. 
Viel Zeit. 

*
Die glänzende Scheibe am blauschwarzen Nachthimmel
glänzte mit den kleinen Sternen rundherum um die Wette. 
Obgleich einige vorwitzige Wolkenstreifen immer wieder vor das
helle Rund zogen und ihre schwarzen Schatten Gespenstern
gleich über den Wald und die Berge in der Ferne huschten, 
meinte Julie, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Das 
war also die Nacht, in der er zurückkehrte, ihr Geliebter.

Sie lehnte sich eng an die Bretterwand von Leung Jans
Haus, kuschelte sich tiefer in die Decke, die sie mitgebracht hatte.

Leung Jan wusste nichts davon, dass sie hier saß, aber
wenn, würde er sicher nichts dagegen haben; auch er war ein
Freund von Mathys gewesen und von hier aus sah man den 
Mond einfach am Besten. Und es war die Richtung, in der es zu
den Sicca ging. Auch wenn ihr der Gedanke nicht behagte, dass
Mathys bei einer von ihnen groß wurde, war dies doch seine
einzige Möglichkeit, überhaupt zurückzukommen, dessen war sie
inzwischen gewiss.

Ob er irgendwo dort draußen war und auf sie  

herunterschaute? 

Obwohl das ein tröstlicher Gedanke war, kamen Julie die
Tränen.
In dieser Nacht gebot sie ihnen keinen Einhalt; sie weinte 
und weinte, bis sie sich allen Kummer von der Seele gespült hatte.
Mathys sollte nicht in eine Welt voller Kummer und Schmerz
kommen, sie wollte fröhlich für ihn sein und nach vorne schauen.

Julie war wach, bis der Morgen graute; erst dann sank sie in
einen tiefen Schlaf. Und als Leung Jan sie an der Schulter fasste 
und sachte schüttelte, schlug Julie die Augen auf und fühlte sich 
wie eine Sechsjährige an ihrem Geburtstag.

Bals schon, heute oder morgen, würde ein Reiter kommen
und ihr die Botschaft des Merlin bringen. 

Nackenschläge
Julie hatte inzwischen eine klare Vorstellung davon,
 was sie
wollte, aber wie sie das Umsetzen sollte, war ihr mehr als
schleierhaft. Mathys sollte bei der ersten Vereinigung die besten
Bedingungen vorfinden, um sie zu erkennen; dafür würde Julie
alles tun, was nötig war.

Sie wusste, dass Mathys ihre Reitkünste bewunderte und er hatte
sie mehr als einmal für ihre magischen Fähigkeiten gelobt. Einmal
hatte er ihr sogar gestanden, dass er endgültig sein Herz an sie
verloren hatte, als es ihr gelang das Amulett zum Singen zu 
bringen. Dieser Teil von Anouks Vorschlag war leicht zu erfüllen,
denn dazu musste sie einfach nur üben, üben und üben.

Aber der Teil, über den Anouk so beiläufig sprach, die 
Vorstellung, das jeder Tag, den sie älter wurde, Mathys ihr
entfremdete, brachte sie an ihre Grenzen. Wen sie auch immer
fragte, die Antwort war stets: "Nicht viel älter werden für ein
Jahr? Das geht nur auf der dritten Ebene."

Doch keiner der Befragten hatte eine Lösung für sie, wie man in
der Mittsommernacht dorthin gelangte.
Das schaffen nur Elfen
, und Du riskierst dein Leben, wenn du kein
Merlin bist waren noch die freundlichsten Umschreibungen dafür
gewesen, dass es unmöglich war.

Julie war aber nicht bereit, unmöglich zu akzeptieren.
Die einzige, die Julie noch nicht gefragt hatte, war Aewore. Und
das würde bis nachher warten müssen, denn die Kräuterfrau war
in den Wald gegangen. Immerhin hatten Kundschafter einen
Reiter aus dem Nordwesten gemeldet, der sich mit hoher 
Geschwindigkeit näherte. Das konnte nur der Bote sein.

Doch selbst, wenn der Bote sich vom Kundschafterposten aus
materialisierte, würde er noch etwa eine Stunde brauchen- aus
den Bergen war das Springen durch den Raum nicht möglich. Sie
konnte also noch eine Weile üben.

Julie sammelte sich, nahm beide Arme an die Seite und stellte sich
vor, ganz leicht zu sein. Schwerelos. Sie entwarf ein Bild in ihrem
Kopf, versuchte zu spüren wie ihre nackten Füße sich vom 
weichen Teppich über dem glatten Steinboden in ihrer Kammer
lösten und sich in die Luft darüber erhoben. Doch obwohl sie aus
dem Übungssaal der Burg vor Swantjes Geschnatter geflohen 
war, fehlte ihr die Konzentration. Ihre Füße blieben wo sie waren,
wie festgezurrt.

Julie gab es auf für heute. Sie würde in die Halle gehen und dort 
auf den Boten warten. Sobald sie wusste, dass Mathys gut in ihrer
Welt angekommen war, würde sie auch wieder die Ruhe zum
Üben habe.

*
Die ganze Burg war wie leergefegt; alle nutzten das schöne Wetter
und vergnügten sich draußen. Julie tappte , noch immer barfuss, 
über die kühlen Steine des Korridors. Die Doppelflügeltür der
Halle stand auf, und Stimmen drangen heraus.

"Es muss sich etwas ändern."
Anouks Stimme. Obgleich Julie schon seit drei Jahren in
Ausbildung bei der Hüterin war, überraschte sie die Intensität in
Anouks Stimme immer wieder aufs Neue.

"Das war alles nicht leicht, lass ihr Zeit."

Eindeutig Chris. Hatten die beiden etwa Streit?
Julie hatte nicht die Absicht, zu lauschen, aber sie musste durch
die Halle um auf den Hof zu kommen- und stören wollte sie die
Beiden auch nicht. Tief in ihrem Inneren fiel Julie noch ein 
weiterer Grund ein; sie hatte sich noch immer nicht mit Chris
ausgesprochen und ihre Lust, ihm zu begegnen, hielt sich in
Grenzen.

Also blieb sie, wo sie war, im Schatten der Flügeltür.
"Wir haben keine Zeit. Harfners Mühlenring ist nicht besetzt, die
Katakomben sind gefährdet. Wir beide sehen uns kaum noch,
weil der Wachdienst an den Katakomben jede freie Minute
verschlingt. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal
in Ruhe ein Bad genommen habe. Es wäre ihre Aufgabe. Ich kann
doch hier nicht weg."

Leises Schluchzen setzte ein. 

Betroffen schlug Julie die Hand vor den Mund. Die arme Anouk.
Warum hatte sie so einen Stress? 

Wenigstens tröstete Chris sie. "Schon gut, das wird schon wieder.
Es kann ja nicht mehr lange dauern."
Julie beugte sich vorsichtig vor. Eng umschlungen standen die
Hüterin und der Ratsherr in der Mitte der Halle; Chris strich 
Anouk sanft über den Rücken und die Arme.

Julie seufzte. Sie wünschte sich so sehr, dass Mathys hier wäre um
sie auch in den Arm zu nehmen. Anouk löste sich von Chris und
Julie duckte sich in den Schatten der Tür zurück.

Die Hüterin hatte aufgehört zu schluchzen; als sie weiter sprach, 
klang sie eher wütend: 

"Weißt du was? Manchmal hasse ich Julie dafür, dass sie so
egoistisch ist." 

Feste Schritte entfernten sich auf dem Steinboden der Halle.
Und nun war es Julie, der die Tränen über die Wangen liefen. 

Sie wusste nicht, wie lange sie dagestanden hatte, eng an die 
kühle Mauer gepresst, von stillen Schluchzern geschüttelt.
Anouk hasste sie? Was war mit all den Tagen, an denen sie 
zusammen geübt hatten? Was mit den stillen Stunden auf der
Bank in ihrem Zimmer?

Oh, sie hatte ihr wahres Gesicht gezeigt. Sie duldete Julie nur,
weil diese den Wettbewerb gewonnen und den Vogt besiegt
hatte. Wahrscheinlich wäre ihr Swantje sogar lieber gewesen als
Hüterin; dauernd lobte sie deren magische Fähigkeiten über den
grünen Klee. Julie zitterte. Wann war es so kalt geworden?

Sie wollte nach draußen, in die Sonne, doch ihre Knie versagten
ihr den Dienst. Schwer atmend stützte sie sich noch einen
Augenblick gegen das Mauerwerk und sammelte sich. Schließlich
hatte sie ihre Knie wieder so weit unter Kontrolle, dass sie in die 
Halle stelzen konnte. Als ihr Fuß gerade das Mosaik am Boden in
der Mitte des Raumes berührte, flog die Nebentür zur Halle mit
einem Knall auf. Von blendendem Sonnenlicht umflossen,
stürmte ein verschwitzter Reiter in die stille Halle.

"Du!" rief er.

"Ja?" 

"Bring mich zu einer der beiden Hüterinnen, ich habe eine
dringende Nachricht."
Julie wischte sich verstohlen eine letzte Träne aus dem
Augenwinkel und räusperte sich, damit ihre Stimme nicht so
verheult klang. Einerlei ob Anouk sie hasste, bald würde Mathys
wieder da sein, die gleiche Luft atmen, den gleichen Mond
betrachten. Diesen Trost konnte ihr niemand nehmen.

"Ich bin eine der beiden Hüterinnen", sagte sie mit fester Stimme.
"Oh, gut. Entschuldigt mein forsches Eindringen, aber mir wurde
aufgetragen, mich zu sputen." 

Julie hing an seinen Lippen- er sollte endlich die erlösenden
Worte sagen.
"Hier die Nachricht: Keine der Sicca ist schwanger."

Julie schwankte, und der Bote sprang hinzu und stützte sie.
"Alles in Ordnung?"

Julie befreite sich aus seinem Griff, schlug seine Arme beiseite.
"Nichts ist in Ordnung, du musst dich irren, Bote!" rief sie.
Der Bote starrte sie böse an.

"Ich irre mich nicht, das ist genau das, was Mhyrrdin…"

"Es ist gut. Richte Mhyrrdin aus, wir haben seine Nachricht 
erhalten."
Anouk war wieder in der Halle, ohne Chris.

"Seid ihr…?"

"Ja, ich bin die Hüterin."

"Die da hat sich als Hüterin ausgegeben und mich dann auch
noch beschimpft", zeterte der Bote. "So geht man doch nicht mit
Kurieren um, wo kämen wir denn…"

"Sie ist meine Stellvertreterin. Geht in die Küche und lasst euch
von Aewore ein kleines Fässchen Wein aus der dritten Ebene 
geben, für eure Mühen."

Der Bote öffnete den Mund, besann sich kurz und sagte dann:
"Das ist überaus großzügig." Nach einer knappen Verbeugung
verließ er die Halle, dachte sogar daran, die Seitentür wieder
hinter sich zuzuziehen.

"Du kommst mit mir." 

Anouks Ton beseitigte jeden Zweifel. Julie schluckt. Die Hüterin
hasste sie tatsächlich. Und Mathys…
Es war gut, dass Anouk einen roten Rock trug. So konnte Julie
dem verschwommenen roten Fleck auch noch folgen, als die
endlos strömenden Tränen ihr die klare Sicht nahmen.

Im Wächterswinkel 

"Setz dich." 

Nun war es also soweit. Gleich würde Anouk ihr mitteilen,
dass sie durch Swantje ersetzt wurde.
Die Hüterin hatte nicht auf eine bestimmte Sitzgelegenheit
gezeigt, und sie selbst blieb am Fenster stehen, also wählte Julie
von sich aus den unbequemen Stuhl vor dem Schreibtisch. Es
dauerte eine ganze Weile bis Anouk sprach, aber Julie dachte
nicht daran es ihr leichter zu machen und das Schweigen zu 
brechen.

"Du wirst morgen abreisen."

"Bitte. Wenn das dein Wunsch ist."

Julie verschränkte die Arme, drängte die neu aufsteigenden
Tränen zurück. Sie würde hier bestimmt nicht heulen.
"Pack´ deine Sachen noch heute Abend, es geht morgen sehr
früh los."
Julie antwortete nicht, nickte nur. Was sollte sie bloß ihrem
Vater sagen? Er war so stolz auf sie gewesen- zumindest, 
nachdem er sich an all das hier gewöhnt hatte.

Vielleicht sollte sie zumindest einen Versuch machen?
"Warum kann ich nicht hierbleiben?"

"Himmel, Julie, ist das nicht offensichtlich? Ich kann einfach 
nicht mehr. Was soll ich denn noch tun? Oder andersherumtraust du dir in deinem Zustand zu, die Katakomben zu
bewachen, während ich in den Wächterswinkel reise und die
neuen Wächter aussuche? Ganz ehrlich, bei der Auswahl war
auch etwas Glück dabei. Vertrau nicht darauf, dass du den Vogt
jedes Mal besiegst. Mathys hat seinen Übermut teuer bezahlt."

"Lass Mathys da raus", zischte Julie. Er hat nichts falsch
gemacht. Er war bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um euch 
zu beschützen. Und was habt ihr getan? Ihn fallen gelassen wie 
eine heiße Kartoffel, als es eng wurde."

Anouk öffnete den Mund um zu widersprechen, doch Julie
war noch nicht fertig.
"Ich weiß, ich weiß, Nereides Prophezeiung. Aber vielleicht
siehst du es mal aus meiner Sicht. Wenn euch das Leben eines 
Einzelnen so wenig gilt- wie soll ich dann wissen, dass ihr die
Guten seid?"

Sie schluchzte, und das letzte Wort schrie sie: "Wie?!"
"Kind, lass dir doch erklären…"

Anouk war hinter Julie getreten und hatte ihr die Hand auf
den Kopf gelegt. 

Julie schüttelte sie ab. "Fass mich nicht an, ich bin die
Heuchelei leid. Ich weiß, dass du mich hasst." 

"Was- wie kommst du denn darauf?"
Weil ich dich belauscht habe, dachte sie. Laut sagte Julie:
„Warum sonst würdest du mich nach Hause schicken und durch
Swantje ersetzen?"

"Wie kommst du denn auf die Idee? Keiner will dich
ersetzen, und wir wollen dich schon gar nicht nach Hause 
schicken."

"Du hast gerade noch gesagt ich soll morgen früh abreisenhörst du dir eigentlich selbst nicht zu?" 

Zu Julies Überraschung lachte Anouk erleichtert.
"Du sollst in den Wächterswinkel reisen, Dummchen. Ich
schiebe hier jeden Tag Dienst bis zum Umfallen, also kann ich
hier nicht weg. Es muss aber dringend ein neues Wächterpaar
ausgesucht werden, damit Tallyn - nein", verbesserte sie sich, 
"...damit die ganze zweite Ebene wieder geschützt ist. Das kann 
nur die Hüterin tun. Oder ihre Stellvertreterin. Chris hat gesagt 
du bist noch zu sehr in Trauer, und ja, ich weiß, dass die Sicca
noch nicht schwanger ist. Aber es gibt ja noch den nächsten 
Vollmond, und die Reise würde dich sicher ablenken. Außerdem
ist es inzwischen genauso gut deine Aufgabe wie meine."

Sie stellte sich neben den Schreibtisch und zerrte Julies Stuhl
an der Sitzfläche zu sich herum, dass es nur so knarrte. Julie 
starrte zu Boden.

"Julie, sieh mich an."
Den Teufel würde sie tun. Anouk hasste sie, auch wenn sie
hier noch gebraucht wurde. Andererseits war es eine verlockende
Aussicht, nicht noch einen Monat wartend mit Swantje im
Studierzimmer verbringen zu müssen, sondern etwas Ablenkung 
zu haben. Fanea hatte Recht, das lange Warten war das
Schlimmste der ganzen Sache. Sie hatte ihren Entschluss gefasst.

"Ich mach´s. Dann bist du mich auch los. Was muss ich 
tun?" 

Anouk sah sie seltsam an, schüttelte dann den Kopf.
"Manchmal werde ich echt nicht schlau aus dir, Mädchen.
Ich weiß nicht, was gerade dein Problem ist, aber wenn du die
Mission übernimmst, reiß dich zusammen. Die Auswahl der
Wächter ist ausgesprochen wichtig für alle hier, ja selbst für
deinen Vater. Was meinst du denn, was in der ersten Ebene los
ist, wenn der Vogt das Pendel in seine Gewalt bekommt? Die
Inquisition im Mittelalter war nur ein Probelauf, damals konnten
wir ihn stoppen. Wenn Tallyn ohne Schutz ist, gibt es niemanden 
mehr, der sich zwischen die Menschen da draußen und das Böse 
stellt."

Ihr Vater war da draußen auf ihren Schutz angewiesen. Und
sie dachte nur an ihren Kummer. Trotz ihrer Wut war Julie
betroffen. Anouk hatte Recht, sie verhielt sich egoistisch.

"Ich schaffe das schon", sagte sie kleinlaut. 

* 

"Myra!" rief Julie und sprang vom Rücken ihres Hengstes.
Go wieherte, als wolle er Julies Großmutter ebenfalls
begrüßen und senkte dann den Kopf, um dem spärlichen
Grasbewuchs auf den lichten Flecken des Waldbodens vollends
den Garaus zu machen.

"Wie geht es dir, mein Kind?"
Seit ihrer ersten Begegnung hatte sich die alte Dryade sehr
verändert. War sie früher völlig zerlumpt und verlottert durchs
Gebüsch um ihren Baum gestreift, gebrochen vom Verlust ihrer 
Tochter, hatte die Tatsache, dass ihre Enkelin aufgetaucht war, sie
ins Leben zurückgeholt. Nackt wie Gott sie schuf, wenn man von
den Ranken, die auf ihre Arme und Beine tätowiert waren und 
der Wasserflasche, deren Band um ihre Hüfte baumelte einmal
absah, die knielange Lockenpracht sorgfältig gebürstet, mit
weißen und purpurfarbenen Waldrebenblüten im Haar, konnte
man inzwischen wieder erahnen was für eine Schönheit die
Dryade früher gewesen sein musste.

Myra zog Julie an der Hand zu ihrem Baum, setzte sich ins
Gras und klopfte mit der flachen Hand neben sich auf das weiche
Moos.

Julie wandte sich zu Leo um, den Anouk ihr als Begleiter 
ausgesucht hatte. 

"Nur einen Moment, ja?" fragte sie bittend.
"Ich hab´s nicht eilig." Leo zog die Füße aus den 
Steigbügeln, legte sich bäuchlings auf den Rücken seines Pferdes,
kuschelte seinen Kopf an dessen Hals und ließ Arme und Beine
an der Seite herunterbaumeln. Blau, sein Pferd, trottete
gemächlich hinter Julies Hengst her und suchte ebenfalls nach 
vorwitzigen Hälmchen, während sich Leo wohlig räkelnd die 
Sonne auf den Pelz scheinen ließ.

Julie setzte sich neben ihre Großmutter.

"Wie lange kannst du bleiben?" fragte Myra.

"Nur einen Augenblick. Ich habe einen diplomatischen 
Auftrag. Meinen Ersten."
Myra lächelte; kleine Streifen Sonnenlicht brachen sich ihre
Bahn und tauchten die Bäume rings herum in einen unwirklichen 
Schimmer; mehrere violette Schmetterlinge flogen herbei und
setzten sich auf die grünliche Haut der Baumfrau. Julie lächelte
ebenfalls. Es faszinierte sie noch immer, dass der Wald die
Gefühle der reinrassigen Dryaden so prompt widerspiegelte. Sie
selbst musste sich schon außergewöhnlich freuen, damit in ihrer
Nähe mal ein Strauch zur Unzeit zu blühen anfing.

"Das freut mich für dich", sagte Myra. "Und wohin?"
"In den Wächterswinkel. Ich soll die neuen Wächter 
aussuchen." 

Die Schmetterlinge zuckten zusammen und stoben davon,
doch auf Myras Gesicht war keine Regung zu erkennen.
"Sei vorsichtig im Winkel. Es ist nicht alles so wie es 
scheint", sagte Myra. 

"Wie meinst du das?" 

"So, wie ich es sage. Hüte dich vor den Fünf, und füll´ deine
Flasche noch einmal an meiner Quelle." 

Sie band ihre eigene Flasche von der Hüfte und reichte sie 
Julie. 

"Füll´ die auch noch. Trink nur, was du mitgenommen hast,
nichts anderes." 

"Aber warum denn, ich…"
"Kind, Kind, Kind, du bist genauso starrsinnig wie deine
Mutter. Vertrau mir einfach. Und sag auch deinem Freund, dass
er seine Flasche füllen soll."

Julie war es leid zu streiten, also nickte sie nur. Eine Weile
schwiegen beide. 

"Und wie geht es dir - sonst so?" fragte Myra.
Julie hatte Myra nicht persönlich von Mathys Tod berichtet,
war nicht einmal zu Besuch gekommen seit dem. Sie wusste nicht
warum, aber sie hatte Angst, dass es irgendwie endgültig wurde,
wenn sie ihrer Großmutter davon erzählte.

Sie senkte den Kopf. "Es geht." 

Die Sonne zog sich hinter die Baumwipfel zurück; ein kalter
Wind wirbelte einige Blätter hoch.
"Aber es besteht Hoffnung“, fuhr sie hastig fort. "Wir- wir
sind verbunden und am nächsten Vollmond kommt er zurück.
Ganz sicher."

"Ach Kind."
Die alte Dryade sagte kein Wort mehr über Julies Kummer,
aber sie nahm sie in den Arm und hielt sie, bis Leo zum Aufbruch
drängte.

*
Einige Galoppsprünge vor ihnen wirkte das üppige
Grasland, das den Jagdwald umgab, wie abgeschnitten. So weit
das Auge reichte, wuchs in der schlammfarbenen Einöde kein
grüner Zweig. Der einzige Farbtupfer war ein Minuit, der an einer
hölzernen Schranke stand, mit blauer Hose, gelben Schuhen,
rotem Hemd und blauer Mütze. Seine Hellebarde schien im
Vergleich zu dem kindlichen Winzling so hoch, dass sie die
Wolken ritzte.

"Himmel, ist das trostlos", sagte Julie. 

"Nun, es ist Minuitenland, was hast du erwartet?" Leo 
spuckte aus. "Die haben nicht einmal Pferde." 

Julie schüttelte sich; es war frisch geworden. 

"Kein Wunder, wo sollten die auch etwas zu fressen
finden?" sagte sie. 

Der Gager trieb sein Pferd an ihre Seite und beugte sich zu
Julie hinüber. 

"Wenn wir gleich beim Grenzer sind, lass mich reden, ja?"
Julie nickte. Das war ihr sowieso lieber. Die eitlen kleinen
Fatzkes mit der nickeligen Gesinnung gingen ihr ganz schön
gegen den Strich und wahrscheinlich merkte man ihr das auch an;
besser Leo erledigte das, bevor es noch zu Verzögerungen kam.

Leo hielt geradewegs auf den Minuit zu und Julie folgte
ihm. Dicht vor dem Grenzer verhielt der Gager das Pferd, aber er
stieg nicht aus dem Sattel.

"Zwei Reisende auf dem Weg in den Wächterswinkel", sagte
Leo freundlich. 

"Hm. Ist sie deine Freundin? Was will denn so ein
Fellbündel wie du im Wächterswinkel?" fragte der Minuit.
"Zwei Reisende auf dem Weg in den Wächterswinkel",
betonte Leo noch einmal, noch immer freundlich.
"Nein, ich weiß, du hast ihr Zwillinge gemacht und willst
jetzt da wohnen, ja? Wie nennt man die Kinder dann, Welpen?"
Der Minuit kicherte vor sich hin, die Hellebarde wippte
bedenklich in ihre Richtung.

Leo antwortete nicht, und Julie riss sich zusammen, um
dem Zwerg ob seiner Frechheiten nicht den preußischblauen 
Hosenboden zu versohlen. Das diplomatische Eis zwischen dem
Rat und den Minuiten war dünn- Anouk hatte sie gewarnt, sich
ruhig zu verhalten.

Der Minuit schaute von Julie zu Leo und zurück und
seufzte dann. 

"Spielverderber", maulte er. "Ihr könnt passieren. Vier
Goldstücke." 

Leo zückte das prall gefüllte Ledersäckel, das Anouk ihnen
mitgegeben hatte und kramte darin herum. 

Julie platzte der Kragen. 

"Das ist viel zu teuer. Wir wollen nur ein winziges Stück
Minuitenland überqueren, und wir sind…" 

Leo schaute Julie entsetzt an und schüttelte den Kopf, doch 
es war zu spät:
"…Diplomaten", beendete sie den Satz.

Der Minuit rieb sich die Hände.

"Oh, das ist etwas anderes", sagte er.

Na bitte, Leo hätte viel zu schnell klein beigegeben, dachte
Julie. 

Doch die nächsten Worte des Minuiten belehrten sie eines 
Besseren. 

"Dann sind es acht Goldstücke. Je wichtiger die Mission,
desto höher der Lohn", feixte er. 

"Das zahlen wir nicht", rief Julie empört. 

"Neun Goldstücke", trumpfte der Minuit auf. "Oder du 
bleibst, wo du bist."
"Nein!" rief Julie.

"Julie, nicht, du machst es nur schlimmer", flüsterte Leo.

"Ja, hör auf deinen pelzigen Freund, du machst es nur 
schlimmer", feixte der Grenzer. 

Julie schnaubte, dann nickte sie Leo zu. Der zückte erneut 
den Beutel und zahlte zähneknirschend.
Sie waren noch keine Meile geritten, als der

schlammfarbene Untergrund der Ebene vor ihnen gleichfalls wie
abgeschnitten auch wieder aufhörte. Und am Übergang stand
eine zweite Schranke, mit einem nicht minder bunten Minuiten.

*
Leo rückte sein Bündel gerade, zurrte die Beine seiner 
Staffelei noch einmal fest und tastete nach dem Ledersäckel an
seinem Gürtel.

"Zumindest sind wir an der zweiten Schranke mit vier 
Goldstücken davon gekommen", sagte er. "Und von hier aus ist es
nicht mehr weit, vielleicht zehn Minuten."

Julie sparte sich die Antwort, sie zog nur eine Grimasse und 
gab ihrem Hengst die Hacken. 

*
Die Landschaft war ein Traum. Sanft abfallende Wiesen, in
welche die Ausläufer eines riesigen Nadelwaldes hereinragten,
waren durchzogen von schnurgeraden Reit- und Fahrwegen. Mal
breit, mal schmal schlängelten sich die Wege parallel zu einem
dunklen Flusslauf, dessen Oberfläche unbewegt schien, der aber
dennoch Quelle eines steten Rauschens zu sein schien. Hübsche
kleine Häuser schmiegten sich an den Grund des Tals.

"Warum rauscht der Fluss so?" fragte Julie verwundert.
Leo ließ den Zügel los und kramte in der rechten
Packtasche; Blau suchte sich allein seinen Weg auf dem schmalen
Pfad, zu dessen Linken das Gelände nun steil abfiel. Weit war es
nicht mehr, die ersten Häuser wirkten schon ganz nah.

"Unterirdische Strömung. Tückisch, wenn man es nicht 
weiß. Der ist jedenfalls zum Baden schlechter geeignet als der
Drachenbach", sagte Leo.

Ein Kind kam ihnen entgegengelaufen, ein hübsches kleines
Ding mit blonden Zöpfen und vorwitzigem Blick.

"Ihr seid keine Zwillinge", stellte das Mädchen fest.

"Nein." Julie lächelte. "Sieht man auch. Wir sehen ja nicht 
gleich aus." Sie zeigte auf Leo. "Er hat mehr Haare." 

Leo kicherte, doch die Kleine blieb ernst. 
"Zwillinge müssen nicht gleich aussehen. Sie müssen nur
zur gleichen Zeit in einem Bauch gewesen sein. Und eine der Fünf
muss es bestätigen. Sonst ist man kein Zwilling."

Die Kleine sah auf ihre Schuhspitze.

"Wie heißt du denn?" fragte Julie.

"Chiara."

"Hübscher Name. Und wie alt bist du?" fragte Julie.
"Neun. Glaube ich."

Leo mischte sich ein.

"Chiara, du hast was von den Fünf gesagt- weißt du, wo wir 
sie heute genau finden können?" 

"Seid ihr Freunde von denen? Oh Mann, ich hätte es wissen
müssen, ich dachte bloß, weil ihr doch keine Zwillinge seid…"
Chiara flitzte über den schmalen Weg und rutschte auf dem 
Po den grünen Abhang zu ihrer Linken hinunter. Julie sah ihr
verblüfft nach und auch Leo folgte dem drolligen kleinen Ding 
mit den Augen. Schließlich drehte Chiara noch einmal den Kopf 
und rief: „ihr braucht da gar nicht hinzugehen- wenn ihr keine
Zwillinge seid, mögen sie euch sowieso nicht."

"Süßer Fratz, aber irgendwie seltsam, findest du nicht?"
fragte Leo. 

Kleine Häuser, ärmlich und mit hundertfach geflickten
Strohdächern säumten inzwischen die sauber gefegte Strasse.
"Süß vielleicht- besonders nützlich war sie nicht. Wir haben
wenig Zeit, denk´ an das, was Anouk gesagt hat. Jede Minute 
ohne neue Wächter ist eine Einladung an das Böse", erinnerte 
Julie Leo.

Ein süßlicher Duft durchzog die Luft; Julie sah sich um. Wo 
kam das nur her? Nirgendwo standen Blumen. Julie wollte
jemanden um Auskunft bitten, aber es war weit und breit
niemand zu sehen. Friedliche Stille lag über den ärmlichen
Häusern, die Wege rechts und links waren sauber gestreut, außer
den Brunnen, die hier anscheinend an jeder Ecke standen, gab es
keinen Schmuck oder Zierrat. Eine Wäscheleine zur Linken war
das einzige, was ein bisschen Farbe in die Siedlung brachte, und 
die zwei Hosen und drei Hemden hatten auch schon bessere Tage 
gesehen. Ein letzter Brunnen, dann überquerten sie eine breite
Schneise, auf der nur Gras wuchs. Obgleich es kurz gemäht war,
beruhigte sein Anblick Julie. Sie würde auch in der Siedlung 
genug Futter für ihren Hengst finden. Gut, dass sie erst einmal
hier blieben, mit den vielen Brunnen und dem satten Grün hatte
Julie sich gleich wohl gefühlt. Das Land der Minuiten war ein
echter Alptraum dagegen.

Auf der anderen Seite der Schneise ragten die Häuser auf
wie stolze weiße Schwäne; je zwei Türen, nur durch ein schmales
Rankgitter voneinander getrennt, und ein breites Fenster auf der
Außenseite gaben allen Häusern in etwa das gleiche Aussehen.
Die Gleichförmigkeit der Doppelhäuser behagte Julie nicht, doch
sie kam nicht umhin zu bemerken, dass der Standard hier
deutlich höher war als in der Vorstadt mit den Einzelhäusern.
Geschmückte Fassaden, Vorhänge vor den Fenstern, Blumen und
Gemüsebeete, es schien an nichts zu fehlen. Immer zwischen zwei
Doppelhäusern stand ein Brunnen, dahinter jeweils ein kleiner
Holzschuppen mit einer Pferdetränke davor- selbst für die Tiere
war gesorgt. Dennoch hatte sich ihr Wohlgefühl aus der Vorstadt
verflüchtigt.

Leo schnaubte. 

"Das gefällt mir nicht. Nichts dabei, was sich zu zeichnen
lohnen würde, aber wirklich gar nichts", maulte er. 

Julie verstand, was er meinte. 

"Lass und die Fünf suchen, die Wächter auswählen und vor
Einbruch der Nacht wieder verschwinden", sagte sie. 

Leo nickte und trieb Blau zu einer schnelleren Gangart an.
"Je eher wir hier wegkommen, desto besser."
Ein Platz tauchte auf, und von ihrer erhöhten Position auf
dem Pferd aus sah man gut, dass alle Wege in dieser Siedlung auf
den Mittelpunkt zuführten wie die Strahlen eines riesigen Sterns. 
Obgleich der ganze Platz mit Menschen jeden Altershauptsächlich Zwillingen- gefüllt war, herrschte atemlose Stille. 
Julie und Leo verhielten ihre Pferde gleichzeitig und nötigten sie
zum Schritt; als sie die ersten Menschen auf dem Weg erreichten
stiegen beide ab, ohne dass sie sich abgesprochen hatten und
zogen ihre Pferde am Zügel hinter sich her.

Die Menge wich zurück, aus der schmalen Gasse, die
entstand, trat ihnen eine Frau entgegen. Das ungebleichte 
Gewand umschloss die Figur nur locker, unmöglich zu sagen ob
sich ein Mann oder eine Frau darunter verbarg, aber das füllige
Gesicht unter Stirnband und der strengen Haube ließ keinen
Zweifel zu- es war eine Frau.

Julie verbeugte sich tief; das musste eine der Fünf sein.
Anouk hatte ihr aufgetragen sich mit den Fünf, fünf weisen
Frauen, die gemeinsam das Geschick des Wächterswinkels
bestimmten, gut zu stellen. Immerhin hing ihrer aller Wohl und 
Wehe davon ab, dass der Winkel Nachschub an Wächtern lieferte.

"Seid mir gegrüßt."

Sie nickte Julie und Leo zu.

"Sei uns gleichfalls gegrüßt, eine der Fünf. Ich bin Julie, die
neue Hüterin. Und das hier ist meine Reisebegleitung, Röwe von
der Weiden aus Gagrein. Wir brauchen neue Wächter."

Julie ignorierte Leos strafenden Blick; das hier war eine
offizielle Mission, wie sollte sie ihn bitte sonst vorstellen? Leo der
Künstler?

Nun verbeugte sich auch die Frau, wenn auch nicht ganz so 
tief wie Julie vorher. "Fammina von den Fünf. Der Hüterin stets 
zu Diensten."

Noch immer schwieg die Menge, doch kam es Julie vor, als
seien die Umstehenden weniger aufmerksam oder gar neugierigeher schien es ihr, als seien die Wächterswinkler durch die Bank
teilnahmslos. Stumpfe Blicke, langsame Bewegungen- das war ihr
auch schon bei der Bundfeier aufgefallen.

"Kommt, wir haben ein Festmahl für euch vorbereitet. Es ist
eine große Ehre für uns, wieder die Wächter zu stellen."
Munter redend ging Fammina voran, ohne sich noch einmal
umzusehen. Offensichtlich war sie es gewohnt, dass man ihr
folgte- im wörtlichen wie im übertragenen Sinne.

"Zuerst gibt es ein Festbankett, dann sehen wir uns die
Kandidaten an, die in die Vorauswahl gekommen sind. Ihr
sortiert sechs von den acht Zwillingspaaren aus. Dann gibt es 
Kaffee und Kuchen, danach werden die beiden übrig gebliebenen
Paare gegeneinander in verschiedenen Wettkämpfen antreten."

Leo meldete sich zu Wort.

"Wie lange dauern die Wettkämpfe?"

Julie war ihm dankbar für die Frage. Auch die Aussicht auf
das Festmahl und den Kuchen war nicht so verlockend, dass sie
die Nacht hier verbringen wollte. All die stummen Gestalten- das
war mehr als unheimlich. Sie musste wieder an Myras Worte
denken, zog den Stöpsel aus ihrer Wasserflasche und trank in 
großen Schlucken. Während sie den Stöpsel wieder aufsetzte,
bedeutete Julie Leo es ihr gleichzutun

Fammina lachte; ein kurzes, trockenes Geräusch das so gar
nicht zu ihrem üppigen Körper passte. 

"Solange, bis ihr euch für ein Paar entschieden habt. Oder 
bis ein Paar tot ist. Je nachdem, was eher geschieht." 

*
Die Festtafel konnte sich wirklich sehen lassen. Unter der 
mittelalterlich anmutenden runden Decke mit ihren grob
vermörtelten Quadern und den Wänden aus gemauerten Nischen 
unter bogenförmigen Stürzen, erstreckte sich ein langer Tisch, der
nur auf einer Seite eingedeckt war und bequem einem dutzend 
Menschen Platz bot.

Das bodenlange, schneeweiße Leinentuch war kaum noch
zu sehen unter den vielen Platten mit Äpfeln, Brot, Käse und
gebratenem Geflügel. Saftig aussehende Fleischstücke dufteten 
aus glasierten Tonschalen, verschiedene Tunken luden zum
Kosten ein. Zwischen all der Herrlichkeit standen Glasflaschen in
den unglaublichsten Farben. Zartes Grün, leuchtendes Rot, ein 
Blau- Ton, der Julie an die Unterwasserstadt der Aquilani
erinnerte, ein Purpur wie von einer Sommerblüte, lichtes Gelb
und helles Gelbrot, die Farben waren so prächtig dass Julie nicht 
umhin konnte, eine der verkorkten Flaschen mit dem Sisalband 
um den Hals in die Hand zu nehmen.

"Schön, nicht wahr?"
Die kleine, verhuschte Frau, die Julie vorhin ebenfalls als
eine der Fünf vorgestellt worden war, deutete auf die Flasche in 
Julies Hand. "Wir stellen sie hier selbst her. Und wir färben sie mit 
Blütenextrakten. Das ist nicht so einfach, wenn der Extrakt nicht
rein ist, verbrennt er bei der Glasher…"

"Feara, halte unseren Gast nicht vom Trinken ab!" rief eine
der anderen. 

Wie war noch ihr Name gewesen? Dander, ja, sie hieß
Dander.  

"Danke“, rief Julie zurück, „ich bin noch gar nicht durstig."
"Trink trotzdem. Trinken ist gesund“, antwortete Dander.
Das sanfte Hintergrundgemurmel verstummte nach und
nach; alle sahen Julie an.
"Danke. Ich bin nicht durstig. Vielleicht später."
Julie griff sich einen Hühnerflügel und knabberte daran.

Die Gespräche setzten nur zögerlich wieder ein. Endlich
war es laut genug, dass Julie Leo etwas zuflüstern konnte, ohne
das man sie hörte.

"Ich glaube, Myra hatte Recht", flüsterte sie, "irgend etwas
ist hier mit dem Wasser." 

"Meinst du?" Leo runzelte die Stirn. "Ich geh´ mal in den
Stall; nach Blau sehen." 

Julie hätte ihn gern gebeten zu bleiben. Aber mit welcher
Begründung? 

Sicher war alles in Ordnung, aber warum hatte sie dann so 
ein flaues Gefühl im Bauch? 

*
Leos Augen gewöhnten sich wie immer im Nu an das
Dämmerlicht des Stalles. Blau stand in einer Box gleich vorne.
Frisches Heu, Möhren und Hafer- man sorgte hier so gut für die
Tiere wie für die Gäste. Leo griff sich eine Möhre; bis auf die
Äpfel war ihm das Essen an der Festtafel nicht besonders
appetitlich erschienen. Kein Wunder; er aß kein Fleisch und 
wenig Gekochtes, in Gagrein wurde nur gekocht, wenn Gäste
kamen. Er rührte mit dem Zeigefinger im Wasser herum und roch 
daran. Nichts. Oder? Doch, ein kaum wahrnehmbarer,
angenehmer Duft wie von Blüten; hätte er nicht nach danach
gesucht, wäre ihm der Geruch garnicht aufgefallen. Der Duft
wirkte nicht gefährlich oder giftig, aber sicher war sicher. Leo
kippte das Wasser aus dem Eimer in die Stallgasse und entkorkte
seine Trinkflasche. Gluckernd strömte sein Wasservorrat in die
Tränke.

Blaus Magen war empfindlicher als sein eigener, und falls
irgendwelche Bakterien im Wasser waren, war es besser er selbst
bekam Durchfall, als das sein Pferd darunter litt. Doch dazu 
musste es ja nicht einmal kommen. Vorerst war er sowieso nicht
durstig- und sie würden ohnehin so schnell wie möglich wieder
verschwinden.

*
Kaum saß Leo wieder zwischen ihr und Fammina, klatschte
die Frau, die sich als Varianne vorgestellt hatte und die ganz links
außen saß, zweimal kurz in die Hände.

"Lasst uns beginnen."
Mägde trugen Ständer mit brennenden Kerzen herein, bis
jeder freie Platz mit einem glänzenden Messingleuchter besetzt
war und der Raum taghell erleuchtet war. Auf einen Gongschlag
hin öffnete sich die Doppelflügeltür gegenüber der unbesetzten
Seite des Tisches, durch die auch Julie und Leo vorhin den Raum
betreten hatten, erneut.

Wie bei einem Hochzeitsreigen kamen Paare herein
marschiert, in festlichen Hosen, aber mit nacktem Oberkörper. Sie
hielten einander an den Händen, obgleich sie allesamt männlich
waren, was Leo ein leises Kichern entlockte.

Julie war zu beschäftigt, um ihn zu rügen. Wenn sie
Fammina vorhin richtig verstanden hatte, sollten sie im ersten
Wahlgang schon acht Paare aussortieren.

Die Paare traten kurz an den Tisch, drehten sich einmal um 
sich selbst und nahmen dann Aufstellung in einer Linie. Seltsam,
von den Zwillingen hier wirkte kein einziger so abwesend wie die 
Menschen draußen auf dem Platz. Andererseits- vielleicht
suchten sie die Wachsten für die Auswahl aus? Julie schalt sich
selbst eine Närrin. Das war wohl auch wahrscheinlicher als 
andersherum.

Wieder schauten alle an der langen Tafel auf Julie, sogar
Leo. Es half nichts, sie musste auswählen. 

Wonach sollte sie nur gehen?
Tasso, Tasso war ein guter Wächter gewesen, bis er
umgebracht wurde. Julie hielt Ausschau nach jemandem, der ihm
ähnlich sah.

Die zwei dort waren dick, viel dicker als Tasso. Mit einem 
rennenden Katakombenhund konnten sie gewiss nicht mithalten;
die waren es also nicht. Nummer drei und vier wirkten mit ihren 
riesigen Glotzaugen und der vorgeschobenen Unterlippe
ausnehmend dämlich; die waren es auch nicht.

Zwei Blonde mit kurzen Haaren, mäßig kräftig und mit
abstehenden Ohren sahen ganz in Ordnung aus.
Die nächsten beiden waren voller Pickel, selbst auf die
Entfernung konnte Julie die gelben Krusten auf den entzündeten 
Huckeln sehen. Igitt. Die würde sie auch aussortieren.

Das nächste Zwillingspaar war perfekt. Großgewachsen,
muskulös genug um zwei Katakombenhunde gleichzeitig am
Halsband zurückzuhalten, mit gebräunter Haut und energischem
Kinn. Die würde sie auf jeden Fall in die engere Auswahl ziehen.

Die nächsten Beiden wirkten nicht einmal wie Zwillinge.
Der eine lang aufgeschossen, der andere klein und rund hatten sie
sogar verschiedene Haarfarben. Julie hatte nicht viel Lust Anouk
zu beweisen, dass es sich tatsächlich um Zwillinge handelte, also 
schieden die beiden auch aus.

Nummer dreizehn und vierzehn knibbelten im gleichen
Takt an ihren Fingern herum und schafften es nicht, Julie in die
Augen zu sehen. Himmel die waren ja ängstlicher als Wisbuns,
die gingen auf keinen Fall.

Die beiden letzten wollte Julie einfach nicht, weil sie ihr
unsympathisch waren. Sie wirkten verschlagen und böse.
Julie seufzte erleichtert- es war nicht so schwer wie sie
befürchtet hatte.
"Habt ihr euch entschieden?" fragte Dander.

"Ja."

Julie zeigte auf die Paare drei und fünf. 

"Die Beiden."

Ein Jauchzer neben ihr, von Fammina. Feara und die eine
der Fünf, die man Jelusine nannte, zogen einen Flunsch. Dander
lächelte zufrieden. Offensichtlich hatte hier jeder so seine
Favoriten. Julie war das gleich, solange sich das alles nicht so
hinzog.

"Gut gewählt", schmeichelte Varianne. Sie klatschte erneut
in die Hände und alle Zwillingspärchen bis auf die beiden
ausgewählten schlichen mit hängenden Köpfen durch die 
Flügeltür aus dem Raum. Einige wirkten direkt am Boden
zerstört; Julie hatte Mitleid mit ihnen, aber ganz verstehen konnte 
sie die Männer nicht. Die Arbeit an den Katakomben war 
aufreibend und gefährlich, und Anouks dicker Umschlag mit
Anweisungen für Zeit nach der Auswahl ließ darauf schließen,
dass es mit den Wölfen auch nicht einfach werden würde. Es war
bestimmt traurig, eine Auswahl zu verlieren, aber das Leben ging 
schließlich weiter.

"Lasst uns das Glas heben auf eine erfolgreiche Auswahl!" 
rief Dander. Sie hob ihr Glas- alle hoben ihre Gläser- und Julie
geriet erneut in eine Zwickmühle.

"Hüterin, stimmt etwas nicht?" fragte Varianne.
"Nein, nein, alles in Ordnung", sagte Julie. 

Varianne seufzte tief. "Ihr seid nicht zufrieden mit der
Auswahl. Sollen wir sie noch einmal hereinrufen?" 

"Nein, doch - ich bin zufrieden…" 

"Warum trinkt ihr dann nicht? Deutlicher kann man wohl
nicht kundtun, dass man unzufrieden ist?", sagte Feara.
Dander nickte, alle nickten. Der einzige, der sich genauso
wand wie Julie, war Leo.
"Ich bin nicht durstig." Julie merkte selbst wie albern diese
Antwort war. Ein kleiner Schluck würde sie nicht umbringen, die
anderen hatten auch getrunken. Sie griff nach einer gelben
Flasche.

"Lasst mich das machen." Feara war aufgesprungen und
griff eine rote Flasche. Sie schenkte Julie das Glas voll und füllte 
auch gleich bei Leo das Glas bis zum Rand.

Julie nahm das Glas in die Hand, zögerte aber, es an die
Lippen zu setzen.
"Ich bin froh, dass ihr unsere Sitten und Rituale anerkenntohne ein gemeinsames Anstoßen wäre die Auswahl

wahrscheinlich nicht einmal gültig. Ist so etwas wie ein
Handschlag auf der ersten Ebene, habe ich mir sagen lassen. Ihr
kommt doch von dort?" Dander zwinkerte Julie zu und hob 
erneut das Glas. "Auf die gelungene Auswahl und die
diplomatischen Beziehungen zwischen Tallyn und dem
Wächterswinkel."

Das Wasser roch nicht übel. Ein leichter Blütenduft
vielleicht, aber nicht muffig oder sonst irgendwie schädlich. Was
auch immer das für Bakterien oder Gifte waren, vor denen Myra 
sie gewarnt hatte, Julie konnte sich nicht vorstellen, dass an dieser
edlen Tafel verunreinigtes Wasser serviert wurde. Sie trank einen
Schluck. Ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass auch Leo trank. Anouk 
hatte sie nicht gewarnt, dabei war sie schon hier gewesen.
Wahrscheinlich war Myra nach der langen Zeit allein einfach
paranoid.

"Trinkt aus und dann lasst uns nach draußen gehen, ich
freue mich auf die Wettkämpfe", sagte Varianne. Sie klatschte
noch einmal in die Hände, und bevor Julie sich versah, stand sie
auch schon mit den anderen auf dem Marktplatz, am Rand eines
Kampfkreises.

Palaron 

Danders Stimme hallte klar über den nachmittäglichen
Marktplatz. 

„Die Wettkämpfe beginnen. Die erste Aufgabe: ohne 
Waffen, zwei gegen zwei.“ Sie sah zu ihm herüber.
„Palon, Palaron, seid ihr bereit?“

Palaron warf einen Blick zu seinem Bruder, der nickte.
„Wir sind bereit.“

„Ingon, Ingrian, bereit?“

„Bereit!“ rief Ingon.

Ingon, den Zweitgeborenen, würde er im Auge behalten
müssen, er war sicher der Gefährlichere der beiden. 

Gebannt starrte Palaron auf Danders Hand. Wann senkte sie
den Arm?
Noch bevor er die Bewegung in Danders Arm wahrnahm,
sprang Ingon auf ihn zu. Er hätte es wissen müssen; der Mistkerl
war in keinem einzigen der Übungskämpfe fair geblieben.
Protestieren hatte keinen Sinn; Dander würde ihre Neffen sicher
nicht disqualifizieren.

Zur Linken hörte er die Körper von Palon und Ingrian 
aufeinander prallen; nur aus dem Augenwinkel nahm er wahr,
dass die beiden sofort zu Boden gingen.

Instinktiv machte Palaron einen Satz zurück und hob die 
Hände. Er achtete darauf, den Hals bedeckt zu halten, denn Ingon
war bekannt dafür, sich gewissenhaft auf seinen Posten als
Leitwolf vorbereitet zu haben- er ging jedem Gegner zuerst
einmal an die Kehle.

Palaron spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper
schoss. Die Anspannung löschte die Ängste des Tages aus seinen
Gedanken. Es galt, der Gefahr vor ihm zu begegnen; nur so
würden sie beide am Leben bleiben.

Würde Palon mit seinem Gegner fertig werden? Es war
ungewöhnlich, dass sie Ingrian als Palons Gegner bestimmt
hatten, aber gerechtfertigt. Üblicherweise war der Erstgeborene
auch der Stärkere, doch in diesem Kampf würde es schwerer sein
gegen Ingons Verschlagenheit zu bestehen, als gegen Ingrians
rohe Kraft.

Die erste Attacke war erfolgreich abgewehrt. Mit der Linken
vorarbeitend, versuchte er immer wieder seine Rechte ins Ziel zu 
bringen, doch Ingon war flink wie ein Wiesel und gewandt wie
eine Schlange. Endlich traf Palarons Faust krachend ihr Ziel.
Ingon schwankte, sank auf ein Knie und stützte sich mit einer 
Faust auf dem Boden ab.

Vorsichtig
, befahl Palaron sich, obgleich jede Faser seines
Körpers danach schrie, dem angeschlagenen Gegner den Rest zu
geben. Es gab keine Regel, die das verboten hätte

Er ließ die Deckung oben und spähte über die Fingerspitzen 
zu Ingon. Sein Rivale war noch immer am Boden, schwer atmend,
den Blick gesenkt.

Als Palaron gerade die Deckung aufgab, um auszuholen
und einen Hammerschlag auf Ingons Nacken niederkrachen zu
lassen, schoss sein Gegner hoch und warf sich auf ihn. Ein
dumpfer Schmerz breitete sich in Palarons Bauch aus.

Er lächelte erleichtert- so ein Aufwand, das ganze Theater
für einen Bauchtreffer?
Das Lächeln fror ein. Langsam, ganz langsam lief es warm 
an seiner Leiste und dem Bein herunter. Entweder er hatte sich in
die Hosen gemacht- oder- was wahrscheinlicher war- der Mistkerl 
vor ihm hatte ein Messer, das den Fünf bei der Durchsuchung 
entgangen war. Oder das ihm jemand danach zugesteckt hatte.

Ingons überhebliches Grinsen ließ auf Letzteres schließen.
Palon saß auf Ingrian, hielt dessen blonden Schopf fest auf
den Boden gepresst und verpasste ihm einen Faustschlag nach 
dem anderen. Was für ein Jammer. Sein Bruder war eindeutig in
der besseren Position, und die zweite Runde würde wieder im
Stehen beginnen. So oder so, wenn er jetzt seine Unterbrechung in
Anspruch nahm, hatten Ingon und Ingrian einen Vorteil. Palaron
hob trotzdem die Hand, Ingon nicht aus den Augen lassend.

Er musste die Blutung stillen, sonst würde er die Kämpfe
nicht durchhalten.
„Was ist der Grund für die Unterbrechung?“ fragte Dander.
Palaron humpelte zum Tisch der Fünf.

Das Blut war auf dem hellen Stoff inzwischen deutlich
sichtbar, der Hosenstoff am Bauch zerschnitten, die Wunde
klaffte.

„Ingon hat ein Messer.“

„Eine schwere Anschuldigung.“ 

Dander klatschte in die Hände.

Zwei Wachen betraten den Kampfkreis und sahen sich erst
einmal in aller Ruhe die Verletzung an; Palaron versuchte, an
ihnen vorbei zu sehen, doch egal wohin er sich beugte, die
massigen Körper der Wachen schoben sich immer wieder wie
absichtslos in sein Blickfeld und versperrten ihm die Sicht. Einer
der beiden striche eine Paste auf die Wunde und legte feine Gaze
darüber, die er mit Stoffstreifen festband.

"Ich durchsuche ihn persönlich", sagte Dander und betrat
den Kreis, ging flankiert von zwei weiteren Wachen auf seinen 
Gegner zu.

Er ahnte, was Dander bei Ingon finden würde. Nichts. 

*
Julie versuchte zu erkennen, was hinter den beiden Wachen
vorging. War da wirklich ein Messer? Wie unfair. Endlich war die
Versorgung der Wunde abgeschlossen. Der Blonde, den sie Ingon
nannten, wurde schon von einer der Fünf durchsucht.

"Nichts. Bei Ingon ist kein Messer", rief Dander.
"Feara, sieh noch einmal selbst nach", brummte Jelusine
neben Julie. Feara erhob sich gehorsam. Dander hob abwehrend 
die Hände, stellte sich vor Ingon.

"Oh bitte, Feara, du glaubst doch nicht dass ich euch
betrügen würde?"
"Ich…ich…"

Feara fand nicht die richtigen Worte, dafür rief Jelusine:

"Es ist nur Recht und billig, dass wir noch einmal
nachsehen. Er ist schließlich dein Neffe, wir wollen doch nicht,
dass jemand die Auswahl später in Frage stellt?"

Dander senkte den Blick und trat zur Seite.

Ihr Neffe?! 

Auch noch Vetternwirtschaft. War sie vorher schon auf der
Seite von Palon und Palaron gewesen, drückte Julie den beiden
jetzt noch fester die Daumen. 

Wahrscheinlich war Julie die einzige, deren Blick auf
Dander und nicht auf der suchenden Feara ruhte; die in den 
Gewandtaschen vergrabenen Hände ließen sie unschuldig
scheinen, aber der triumphierende Blick, den sie Ingons Bruder 
Ingrian zuwarf, als Feara kleinlaut rief: "Da ist nichts", belehrte 
Julie eines Besseren.

Sie nahm noch einen Schluck aus der Flasche, die neben ihr
stand. Was Myra bloß hatte. Das Wasser schmeckte tadellos.
Wirklich erfrischend; man konnte nicht genug davon
bekommen.
Sie gähnte, war auf einmal furchtbar müde. Es war warm.
Leo, der zu ihrer Rechten saß, döste in der Sonne und kratzte sich 
das Fell am Bauch, froh über die kleine Kampfpause. Er nahm
ebenfalls noch einen Schluck. Wie lange waren sie denn schon
hier?

Einerlei.
Das Murmeln im Kampfkreis machte Julie nur noch
schläfriger, es glich so sehr dem Ton, den Hummeln machten,
dass Julie sich ein ums andere Mal umsah.

"Diese Runde geht an Ingon und Ingrian- Palaron gibt
aufgrund der Verletzung auf", summte es zwischen den
Hummeln hindurch.

Julie zuckte zusammen. Nur eine Handspanne vor ihrem
Gesicht tauchte ein feister Vollmond auf, zerschnitten von einer
roten Linie und glühenden Kohlepunkten. Die rote Linie verzerrte
sich immer wieder, und Julie fragte sich, ob der Mond noch zu
retten war, oder ob er aufgeben musste. Leo? Wo war Leo?

Se hielt sich an der Stuhllehne fest, ihr war schlecht.
Ein Dröhnen hub an, fragend:

"Sollen wir zu den nächsten Kämpfen gehen?"

Julie schüttelte den Kopf, doch die Benommenheit ließ nicht 
nach. 

"Soll ich verkünden Ingon und Ingrian sind die
Auserwählten?" fragte der Vollmond.
"Ich will schlafen. Nur schlafen."

"Wie du willst, dann…"

Endlich war das Hummelgesumm verstummt.

* 

Sie erwachte in völliger Dunkelheit.
Eine Gänsehaut kroch ihr die Arme und Beine hinauf. Wo 
war sie? Julie setzte sich auf, umschlang mit den Armen die Knie.
Eine Woge der Übelkeit schwappte von ihrem Bauch bis in den 
Hals hinauf. Ihr Herz raste. Wasser, sie brauchte Wasser.

Julie griff nach ihrer Trinkflasche, zerrte den Stöpsel heraus 
und setzte sie an ihre aufgesprungenen Lippen. 

Nichts. Die Flasche war leer.
Hatte sie das Gefäß nicht gerade erst nachgefüllt? Und
überhaupt, wieso war sie noch hier, obwohl es dunkel war? 
Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Julie schwang fröstelnd die Beine vor das Bett. Wenn doch
bloß der Schmerz in ihrem Schädel nachlassen würde; wie ein 
eiserner Reif umklammerte er ihre Schläfen und hinderte sie
daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Blick fiel auf den 
Nachttisch. Wasser. Jede Menge Wasser, in blauen, roten, grünen
Flaschen. Und bunte Gläser dazu, eines hübscher als das andere.
Julie lachte kurz auf, bereute das aber sofort, denn die
Erschütterung beim Lachen steigerte den Schmerz ins 
Unermessliche.

Da war sie die ganze Zeit durstig, dabei stand das kühle
Nass genau vor ihrer Nase.
Sie verzichtete auf ein Glas und trank direkt aus einer der
Flaschen. Sofort ließ das Kopfweh nach und wohlige Wärme
breitete sich in ihr aus.

Hatte sie sich gerade noch krank gefühlt? Julie schüttelte
über sich selbst den Kopf. Sicher, sie war ein bisschen müde, aber
es war dunkel, also stand ihr das wohl zu.

Sie sah sich im Zimmer um. Der Raum war klein und
einfach eingerichtet. Ein schmales Bett, ein Nachtschrank, ein
Tisch, ein Stuhl, eine Kleidertruhe, nichts Ungewöhnliches. 

Draußen vor dem Fenster war ein Geräusch zu hören, eine 
Art ´kling´ oder ´pling`.
Wartete Leo dort auf sie? Julie trank noch einen Schluck und
nahm die Flasche mit ans Fenster; sie war immer noch so durstigvielleicht war sie fiebrig.

Der sauber gefegte Hof war mondhell. Eine kleine Katze
strich um eine Aschentonne; ein Zweig wehte im Wind. Sonst war 
trotz der Helligkeit nichts zu erkennen. Julie ging zurück zum
Bett, tastete nach ihren Schuhen und schlüpfte hinein. Wie still es
auf einmal war.

Leise tapste sie zur Tür und zog sie auf. Dann überlegte sie
es sich anders, ging zum Bett zurück, griff sich eine volle 
Wasserflasche und schüttete den Inhalt in ihre eigene Flasche.

Man könnte nie wissen, wann der Durst einen wieder
überfiel. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war sie jetzt
schon durstig.

*
Der Hof sah aus der Nähe auch nicht anders aus als von
oben. Wo sollte sie Leo nur suchen? Der Gager schlief nicht gern
in Zimmern, bestimmt war er im Stall. Aber wo war der Stall?
Julie sah sich suchend um, sie war schon wieder so müde. Sie
suchte etwas, aber was?

Ein Schimmern lockte sie, dort zwischen den Bäumen.
Wunderschön. Bestimmt hatte sie danach gesucht. Julie huschte
zwischen den Bäumen hindurch, hielt inne, trank einen Schluck 
und lief weiter. Da- das Glitzern verstärkte sich. Der Boden unter
ihren Füßen fühlte sich sumpfig an, Wasser lief ihr in die Schuhe,
doch das störte Julie nicht.

Endlich lag das Schimmern direkt vor ihr.

Es ging von einem Fluss aus.

Sie versuchte sich zu erinnern, was sie über die Landschaft
hier gelernt hatte. Wie nannte man diesen Fluss, Glitzerarm?
Nein, schwarzer Arm, so hieß der Fluss.

Wie traurig. Wie konnte man etwas so Schönes nur
schwarzer Arm nennen? Das klang hässlich und ungerecht. Dabei
war der Fluss so schön. Sie wollte dem Wasser ganz nah sein, ihre
Hände in den Spiegel seiner Oberfläche tauchen. Wenn sie ganz 
genau hinsah, konnte sie sicher Mathys darin erblicken. Er konnte 
nicht weit sein, so etwas Schönes würde ihn genauso locken wie
sie.

Schritt um Schritt tat sie in das funkelnde Wasser. Es war
kalt; sie nahm noch einen Schluck aus der Flasche und gleich
wurde ihr wieder warm. Der Fluss tanzte um ihre Waden, griff
neckend nach ihren Schenkeln.

Etwas regte sich am Ufer. Ein weißes Gespenst mit bleichem
Gesicht rief ihr etwas zu, aber sie würde sich durch nichts
abhalten lassen. Mathys wartete auf sie, hier im Fluss, sie musste
zu ihm.

Als das Wasser ihr bis unter den Busen reichte, zog Julie die 
Beine an und ließ sich fallen, wie damals bei den Aquilani. Nur, 
dass sie dieses mal keine Angst hatte.

Duve
Um sie herum trieben Schlingpflanzen, wedelten anmutig
mit den Blättern. Es gab keine Fische, aber das war ihr nur Recht. 
Sie wollte allein mit ihrem Freund sein, ohne glotzäugige Fische,
die um sie herum schwammen. Das Wasser wurde dunkler und 
kälter, und Julie bedauerte, dass sie hier nicht trinken konnte um
sich zu wärmen.

"Au!" 

Überrascht öffnete Julie den Mund, und der Fluss quoll über
ihre Lippen.  

Etwa riss sie an ihren Haaren nach oben.
Das war die falsche Richtung, Mathys wartete unten auf
sie, ganz sicher. Schemenhaft glaubte sie etwas Weißes 
wahrzunehmen- bestimmt das dämliche Gespenst.

Julie wehrte sich, schlug um sich, doch sie reichte mit ihren
Armen nicht zu dem Monster, dass sie wegschleppte. Wie sehr sie
sich auch wehrte, die Helligkeit des Mondes verbündete sich mit
dem Gespenst über ihr und zwang sie zum Auftauchen.

Wie von selbst sog Julie die Nachtluft tief in ihre Lungen,
keuchte, hustete. Dem Gespenst klebten die Haare am Kopf.
Julie schlug zu, so fest sie konnte, doch der harte Griff in
ihre Haare lockerte sich nicht. 

Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wollte zurück, nach 
unten. Zu ihm. Sie hatte ihn schon wieder verloren.
Kaum berührten ihre Knie den Boden des Ufers, wurde
Julie auch schon mit Schwung herumgeworfen. Ein schmales und 
hartes Ding presste sich zwischen ihre Lippen und Bitterkeit füllte
ihren Mund. Sie hustete und spuckte, doch das nasse Gespenst 
hielt ihr Mund und Nase zu und zwang sie so zum Schlucken. Ein
letztes Würgen, dann war es vorbei.

* 

Was hatte sie getan?
Julie sah sich um. Der Zauberwirkung des Flusses war
verflogen; kalt und feindselig schien das schwarze Nass auf
einmal. Die Frau neben ihr war eindeutig kein Gespenst, sondern
aus Fleisch und Blut, wenn sie auch tatsächlich eine Art
Nachtgewand aus weißem, durchsichtigem Stoff trug. Die
blonden Haare der Frau, in zwei dicke Zöpfe geflochten,
kringelten sich über die Schultern, die rosa durch den nassen Stoff
schienen bis zur Taille.

Trotz der zitternden blauen Lippen konnte Julie sehen, wie
ebenmäßig das Gesicht der Fremden aussah. 
Julies Kopf war wieder klar, so wie beim Aufwachen 
vorhin, aber die elende Übelkeit und die Kopfschmerzen waren 
verschwunden. Sie fühlte sich gut. Und sie schämte sich. Wäre die 
Fremde nicht gewesen, würde sie jetzt klaftertief auf dem Grund
des Flusses verrotten.

"Danke", sagte sie.

"Du schlägst ganz schön fest zu", antwortete die Fremde.

"Tut mir leid." Julie zückte ihre Flasche, um einen Schluck
zu trinken. 

Der Schlag kam ohne Vorwarnung und prellte ihr die
Wasserflasche aus den Fingern.
Julie presste sich die Hand auf die schmerzenden Lippen.
"Au- was soll das, ich hab mich doch …"

Diesmal war es die Fremde, die sich entschuldigte.

"Tut mir leid- du darfst das nicht trinken. Ich habe kein
Gegenmittel mehr hier." 

"Gegenmittel? Aber was…?" 

"Mein Name ist Duve. Ich wohne schon seit meiner Geburt
hier im Winkel, und ich schwöre dir: das Wasser ist verdorben."
Julie öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte,
sprach Duve schon weiter.
"Du bist sicher neu hier. Ich weiß, es schmeckt gut und
frisch, aber es macht schläfrig. Und beeinflussbar. Und krank." Sie
schüttelte den Kopf. "Der Ruf des schwarzen Arms ist immer 
stark, aber wenn man aus den Brunnen hier getrunken hat, wird
er unbezwingbar. Darum dürfen die Winkler auch nicht zum
Fluss hinunter. Wer sich nicht daran hält, der wird vermisst. So 
wie mein Bruder. Und mein Vater."

Sie zog fröstelnd die Schultern zusammen.

Julie konnte es nicht glauben. Ein ganzes Dorf vergiftet?
"Das ist doch Unsinn, was du da erzählst. Irgendwann
trinkt jemand anderes Wasser, dann würden sie es doch merken."

"Bleib einfach bei deiner Hütte und deinem Zwilling oben
und geh´ nicht zum Fluss, wenn dir dein Leben lieb ist."
Julie stutzte.

"Ich habe keinen Zwilling."

Duve wurde so weiß wie ihr Hemd.

"Aber…wer bist du dann?", stammelte sie.

"Julie, zweite Hüterin vom Rat in Tallyn."

Duve sprang mit einem erstickten Laut auf und rannte
durch die Nacht davon. 

*
Verdammt. Julie wollte nichts anderes, als trockene
Klamotten anziehen und aus diesem Nest voller Irrer
verschwinden, aber so konnte sie Duve nicht gehen lassen.
Immerhin hatte die Frau ihr das Leben gerettet. Zu allem
Überfluss begann es auch noch zu schütten wie aus Eimern.

Bibbernd suchte sie ihre Schuhe, zerrte sie über die nassen 
Füße und lief der Frau hinterher.
Schwierig war es nur gewesen, die grobe Richtung zu
bestimmen, aber in der Stille der Nacht machte Julie nach einigem
Suchen und Horchen das Tappen schneller Schritte aus. Das
Kampftraining kam ihr zugute; ohne auch nur außer Atem zu
kommen, folgte sie der Frau in einem geräuschlosen Dauertrab 
durch die breiten Strassen zwischen den Zwillingshäusern und 
den schmaleren Gassen, die die Einzelhäuschen hinter der
Feuerschneise voneinander trennten. Doch zu ihrem Erstaunen 
blieb Duve nicht an einem der Häuschen stehen und begehrte
Einlass. Sie verließ den Weg und rannte den Hügel hinauf, auf
dem Julie mit Leo dem kleinen Mädchen begegnet war.

Duve hielt an einem Felsen zu ihrer Linken inne, drehte sich
nach allen Seiten um. Julie duckte sich hinter einen Baum. Es
dämmerte, die Morgensonne schickte ihre Strahlen durch das
Geäst des Baumes.

Als sie wieder hervorlugte, war Duve verschwunden.
Julie schlich näher und suchte die Felswand ab. Irgendwo
hier musste es einen Durchlass geben- wohin sonst sollte die Frau
verschwunden sein? Da, ein Spalt. Mit einem riesenhaften Farn
bewachsen, war der Durchgang kaum zu sehen, wenn man nicht
gezielt danach suchte. Julie zwängte sich zwischen den beiden 
Felsblöcken hindurch, an dem Farn vorbei- und stand in einer
Höhle. Wasser tropfte von der Decke. Sie hatte keine Zeit sich
umzusehen, ihre Füße rutschten auf dem vermoosten Grund weg 
und Julie stürzte in die Tiefe.

"Au." Sie rieb sich den schmerzenden Rücken; das waren
bestimmt mehrere Pferdelängen gewesen. Erst jetzt sah sie, dass
es am Rand, an der Wand, so etwas wie eine Stiege gab. Ihr Fuß
tat weh, ob er verstaucht war? Julie rieb sich den anschwellenden
Knöchel. Als sie wieder hoch schaute, raste etwas auf sie zu, warf 
sie um und presste sie am Hals auf den nassen Höhlenboden.

"Alarm, Mutter, ein Eindringling!"
Julie seufzte, versuchte nicht, den gegabelten Ast, mit dem
sie am Boden gehalten wurde, von sich wegzuschieben. Sie hätte
es wohl gekonnt, denn vor ihr stand ein Kind. Aber sie wollte die 
Kleine nicht erschrecken. Also nuschelte sie nur:

"Hallo, Chiara." 

"Lass sie los." 

"Aber ich habe sie gefangen, sie gehört jetzt mir", sagte
Chiara. 

"Lass sie los, Chiara."
"Och mann." Maulend löste Chiara die Astgabel von Julies
Hals, blieb aber stichbereit in der Nähe. Mit funkelnden Augen
sah sie zu, wie Julie sich erhob.

"Sie ist kein Zwilling", stellte Chiara fest.

Duve drehte ihre Tochter an den Schultern zu sich herum.

"Du sollst nicht mit Eindringlingen sprechen", sagte sie 
tadelnd.
"Hab´ ich nicht", antwortete Chiara. Die Astgabel auf den
Boden gestützt schaffte sie es die Arme um das Holz herum zu 
verschränken.

"Lüg mich nicht an, Kind. Woher weißt du sonst, dass sie
kein Zwilling ist?" 

"Ich… sie hat es mir gesagt, aber da war sie noch kein
Eindringling, wirklich…"
"In deine Höhle", sagte Duve, "wir sprechen uns später."
"Das ist so ungerecht, immer werde ich…"

Mehr konnte Julie nicht verstehen, denn Chiara hatte den
Teil der Höhle, in dem sie sich befanden, verlassen.

Duve seufzte, reichte Julie die Hand und half ihr hoch.
"Wo du nun schon einmal hier bist- komm."

Julie folgte ihrer Retterin durch den nächsten Spalt in eine
weitere Höhle, doch vorher sah sie noch einmal nach oben zu
dem grünen Farn, durch den das Morgenlicht seinen 
Strahlenkranz schickte. Sie prägte sich den Aufstieg über die 
glitschigen Felsen, von denen noch immer das Wasser in kleinen 
Rinnsalen herunterlief, ein. Wie sagte Anouk immer?

Man konnte nie wissen.
Doch Duve schien sich beruhigt zu haben. Sie saß an einem
Feuer auf einer gefalteten Decke, eine weitere Decke umgehängt
und wärmte sich die Hände. Das weiße Hemdchen war schon
wieder undurchsichtig, also wohl auf dem besten Wege zu
trocknen.

"Kann ich ans Feuer?" fragte Julie.

Duve nickte.

Eine Weile sagte keine der beiden etwas, Julie genoss nur
die Wärme der Flammen.
Dann begann Duve zu erzählen, obgleich Julie sie nicht
darum gebeten hatte, und dieses Mal hütete sie sich, die Frau zu 
unterbrechen.

"Ich bin hier geboren, aber nicht als Zwilling. Die Fünf
waren enttäuscht, sie hatten sich viel von meiner Mutter
versprochen, stammte sie doch von einer langen Linie mit vielen 
Zwillingen ab. Doch das einzige Kind, das sie gebar, war ich.“

Sie stocherte mit einer Astgabel in den Kohlen, das Feuer
loderte hell auf. "Man wollte mich töten, wie alle Säuglinge die
keine Zwillinge waren…"

Julie entfuhr ein erschreckter Ausruf, doch Duve sprach
unbeirrt weiter: "doch meine Mutter weigerte sich und wurde in
die Einzelhäuser verbannt. Mutter achtete darauf, dass wir das
Brunnenwasser nicht tranken, wir sammelten Regenwasser und 
speicherten es für die heiße Trockenzeit. Unser Leben war hart,
wir waren arm, und die Schande der Einlingsgeburt trieb Mutter
in einen frühen Kummertod. Vater tat, was er konnte, aber wir
hungerten oft genug. Das Brunnenwasser nahm den Hunger, es
nahm den Schmerz, also gab Vater es auf, Regenwasser zu 
sammeln. Doch ich vermisste meine Mutter, das Sammeln
erinnerte mich an sie, also machte ich weiter. Mein Vater und
Ravon, mein Bruder, veränderten sich. Sie wurden langsam und 
stumpfsinnig. Eines Tages blieb mein Bruder zu lange aus; Vater 
ging ihn suchen und kehrt ebenfalls nicht zurück. Der Fluss hat
sie sich geholt."

Chiara war hereingekommen und setzte sich neben ihrer 
Mutter ans Feuer. Geistesabwesend strich Duve ihr über das
Haar.

"Dann kam der Tag, an dem ich Baron begegnete. Er war 
einer der Anwärter auf das Wächteramt, seine Linie war stark.
Wir verliebten uns, obgleich sein Bruder Barolon gegen unsere 
Liebe war. Es kam, wie es kommen musste: ich wurde schwanger
und Baron wurde gezwungen, sich von mir abzuwenden. Den 
Wächtern ist es verboten, zu heiraten."

Sie lachte bitter.

"Was ist dann passiert?" flüsterte Julie.

"Der Leitwolf kam ums Leben; es wurden neue Wächter
bestimmt. Baron und sein Bruder kamen in die Auswahl. Aber
gewonnen hat-"

"Tasso", sagte Julie.
"Richtig, er und sein Bruder Tanilo. Und Baron und Barolo
wurden nie wieder gesehen, so wie alle, die zur Auswahl antreten
und nicht gewinnen. Wer nicht gewinnt, ist ein Verlierer. Wer
verliert, ist es nicht wert, dass sein Erbgut weitergegeben wird."
Sie seufzte. "So ging es weiter."

Julie sagte nichts, sie musste über all das erst einmal 
nachdenken. Sie brachten hier Kinder um? Und was war mit den
Wächteranwärtern? Hieß das, die Verlierer wurden aus dem
Wächterswinkel gejagt? Oder gar Schlimmeres? Kein Wunder,
dass die Fünf so dahinter her waren, ihre Schützlinge nach vorn 
zu bringen. Und dann die Sache mit dem Wasser, auch kein 
Wunder, dass sich keiner wehrte; sie waren alle- Zombies, ja, 
nicht tot aber auch nicht lebendig. Bis sie gebraucht wurden. Julie
schauderte. Das musste aufhören

"Wir müssen etwas unternehmen", sagte sie. "Sobald wir 
zurück in Tallyn sind, werde ich mit der ersten Hüterin über die
Zustände hier sprechen. Wenn Anouk das erfährt, wird sie dem
sofort ein Ende machen."

Duve lachte so verächtlich, dass Chiara, die leicht eingenickt
schien, erschreckt den Kopf hob.
„Die Anouk, die ich gesehen habe, die Anouk, die Tasso
ausgewählt hat, wenn du diese Anouk meinst, spar dir die Mühe.
Sie weiß von all dem."

*

Die rußgeschwärzten Höhlenwände schienen sich zu
drehen. Das konnte, das durfte nicht sein. Aber tief in ihrem
Inneren wusste Julie, dass Duve nicht log.

Am Liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, aber sie tat
es nicht und so drangen Duves Worte weiter ungehindert in ihre 
Seele:

"Sie kann dem kein Ende machen. Seit der ersten Nacht sind
die Schutzzauber der zweiten Ebene so fragil, dass nur ein
Zwillingswächterpaar unser aller Sicherheit gewährleisten kann.
Und der Verschleiß ist hoch. Ohne den Wächterswinkel wäre
Tallyn schon längst gefallen. Was die Fünf machen ist furchtbar,
aber notwendig. Anouk weiß das, ich weiß das. Sogar das Kind
hier weiß das.“ Sie schnaubte verächtlich.

"Nein, der einzige Weg dieser Hölle zu entkommen ist die
Flucht. Aber sobald man sich über die Grenze bewegt wird der
Alarm ausgelöst, und nach vier Minuten ist die Meute da und
holt dich zurück."

"Warum das?" fragte Julie. War es nicht besser, die Einlinge
ziehen zu lassen, wenn man Duves schräger Logik folgte?
"Weil sie denken, dass Flüchtlinge ihre Geheimnisse überall 
herumerzählen, und dann kommt keiner mehr in den 
Wächterswinkel. Und sie brauchen ab und zu frisches Blut, sonst
werden nur noch Idioten geboren."

Julie erinnerte sich an die zwei dämlichen Brüder aus der 
Auswahl- wenn das ohne frisches Blut der Standard war, konnte
sie diese Ängste verstehen.

"Hierher kommen eh nur Leute, die etwas ausgefressen
haben; wenn die auch noch wegbleiben…", sagte Duve.
"Aber merken sie nicht, dass ihr anders seid, wacher?" 
fragte Julie.
Duve lächelte.

"Gute Frage. Sieh dir meine Tochter an. Chiara, Fünf!"

Die Kleine ließ den Kopf hängen und bekam den gleichen
stumpfen Gesichtsausdruck, den Julie auch schon bei der 
Bundfeier an den anderen Kindern aus dem Winkel bemerkt 
hatte. Beeindruckend. Sie konnte keinen Unterschied feststellen.

Duve legte Kohlen nach und das Feuer flammte erneut auf.
Es war jetzt hell in der Höhle.

"Was hast du ausgefressen?" fragte Julie.

"Nichts", sagte Duve.

"Aber du hast gesagt, hierher…"

"Ich bin hier geboren, wie gesagt. Meine Eltern haben etwas 
ausgefressen. Sie waren dem Vogt behilflich, damals. Er wollte 
ein Kind entführen und meine Mutter hat Urs, den Schmied
abgelenkt; er sollte zusammen mit Stu, dem Narren auf die 
Kinder in der Mittsommernacht achtgeben. Um Stu hat sich mein
Vater gekümmert. Aber die Sache flog auf, der Rat ließ sie wählen
zwischen der ersten Ebene und Gedächtnisverlust und dem
Wächterswinkel. Und da mein Vater Zwillinge in seiner
Ahnenreihe hatte, genau wie meine Mutter, fiel ihnen die
Entscheidung nicht schwer."

Die Geschichte hallte in Julies Kopf nach. Urs. Die Kinder.
Eine Entführung. Oh, ja, sie wusste, wie die Geschichte
weiterging. Ihre Mutter hatte sich damals geopfert, um das Kind
zurückzuholen. Duves Eltern waren mit schuld am Tod ihrer
Mutter.

Julie sprang ohne ein Wort auf und rannte in den Vorraum.
Sie stürmte die steile Stiege an der Felswand hoch, rutschte ab, 
fing sich wieder, erreichte den lichtgrün bewachsenen Spalt, der
trotz des fallenden Regens noch immer im Sonnenlicht strahlte. 
Draußen erwartete sie ein weiter Blick über das offene Tal mit
einem riesigen Regenbogen, doch sie hatte keinen Blick für all
das. Weg, sie wollte nur hier weg.

*
Im Stall war es dämmrig. Leo stand in einer Box in der Ecke; 
als er Julie sah, schwang er seine langen Beine über den
Trennholm und stürmte auf sie zu.

"Julie, Zipsel sei Dank, da bist du ja!" rief er.
Ehe Julie sich versah umarmte der Gager sie, schlang seine
dürren Arme so fest um ihren Brustkorb, dass sie kaum noch Luft
bekam.

"Lass mich los, du zerdrückst mich ja", japste sie.
"´T´schuldigung. Ich hab´ dich gesucht. Du bist ja ganz nass. 
Wo warst du denn?" fragte Leo. 

"Ich- oh, Leo…" Julie konnte nicht weiter sprechen; zitternd
schlang sie die Arme um den Oberkörper. 

"Warte." Leo lief zu Blau, schnallte die Decke hinter dem
Sattel los und schwang sich abermals über den Trennholm.
"Hier." Behutsam legte er Julie die Decke um die Schultern
und zog die Enden vor ihrer Brust eng zusammen.
Gleich breitete sich eine angenehme Wärme aus. Erst jetzt
merkte Julie, wie durstig sie war. Sie tappte mit der Decke um die
Schultern zu Go, der sie verschlafen ansah und kramte in ihren
Satteltaschen. Irgendwo hier musste doch die Ersatzflasche von
Myra sein.

Gefunden. Julie trank in gierigen Zügen, achtete aber darauf
eine Reserve zu lassen. Wer wusste schon, wann sie hier
verschwinden konnten.

"Oh, Mann, ich bin auch ganz schön durstig", sagte Leo. Er
griff sich Blaus Eimer und steckte seinen Kopf hinein.
"Leo! Nein!" rief Julie. 

Der Eimer polterte zu Boden; Leo wischte sich die Schnauze
ab. 

"Hast du mich erschreckt. Keine Sorge, es ist Regenwasser,
ich habe Eimer ´rausgestellt."
"Du weißt von der Sache mit dem Wasser?" fragte Julie.
Leo warf sich in die Brust und strahlte sie an.

"Hast du gedacht, das könnte mir entgehen?"

Julies Gedanken wanderten zurück zum gestrigen
Nachmittag. Das Bild von Leo, wie er müde in dem Stuhl hing
und sich am Bauch kratzte, tauchte auf.

"Was war denn gestern?" fragte sie. 

Leo besah sich seine Fingernägel, hauchte sie an und rieb sie
an seinem Fell bis sie glänzten. 

"Ich gebe zu, ich habe es nicht sofort gemerkt. Du aber auch
nicht." 

Der Gager lehnte sich an die Stallwand und verschränkte
die Arme.
"Ich bin nachts in einem Bett aufgewacht, weit weg von
Blau- da war mir schon klar, dass irgendetwas nicht stimmen
konnte. Mein Schädel dröhnte und mein Fell stand mir am ganzen 
Körper zu Berge", sagte er.

"Mein ganzer Körper war voller Gänsehaut, und ich dachte 
mein Kopf platzt gleich", sagte Julie.
Der Gager grunzte zustimmend.

"Außerdem war mir speiübel- du weißt dass Gager sich
nicht übergeben?- jedenfalls dachte ich, ich werde krank. Ich tat, 
was jeder vernünftige Gager in so einer Situation tut: ich ging zu
meinem Pferd. Bei Blau war alles in Ordnung, ich rolle mich also
im Heu zusammen, da sehe ich, wie dein Hengst in der
Nachbarbox schwankt. Es ging ihm gar nicht gut."

"Go?" 

Oh nein, das Wasser der Pferde, wie konnte sie das
vergessen?
"Reg dich nicht auf, es geht ihm wieder besser. Jedenfalls 
sah er schlecht aus, matt und kraftlos. Sein Kopf hing herunter, als
sei er zu schwer, und das erinnerte mich an den Tag, als Blau vom
Trollkraut gefressen hatte. Eine richtige Vergiftung war das, ich
dachte damals ich verliere ihn. Mutter hat ihn dann geheilt."

"So, wie Duve mich", flüsterte Julie.

"Was sagst du?" fragte Leo.

"Nichts, erzähl weiter."

"Jedenfalls habe ich dann messerscharf geschlossen: da
stimmt etwas nicht. Blau ging es gut, Go nicht, obwohl beide im
gleichen Stall standen und das gleiche Futter fraßen. Der einzige 
Unterschied war, dass ich bei Blau gestern das Wasser
ausgetauscht habe."

"Aber warum, schien dir das Wasser gestern schon
verdächtig? Wieso hast du selbst es dann noch getrunken?"
"Naja, es- es roch nach irgendwelchen Blumen. Blau ist so
sensibel. Und wenn er etwas nicht verträgt…" - Leo sah sich kurz
nach allen Seiten um und beugte sich dann zu Julie vor, flüsterte
ihr ins Ohr- "dann bekommt er Durchfall."

Julie konnte nicht anders, sie musste kichern. 

"Lach ruhig, aber warte, bis du das mal siehst", maulte Leo, 
"das ist echt eklig." 

"Schon gut, ich glaube dir ja."
"Also habe ich Eimer rausgestellt, Regenwasser gesammelt 
und Go´s Eimer neu befüllt. Und nach ein paar Stunden war er
schon wieder wohlauf. Myra hatte Recht, die machen hier 
irgendetwas mit dem Wasser."

"Und nicht nur das, oh Leo, was sind das bloß für 
Menschen?" fragte Julie. 

Sie trat an Leo heran, stellte sich auf die Zehenspitzen und 
zog seinen Kopf am Hals zu sich herunter, so dass sie ihm einen
Kuss auf die pelzige Wange geben konnte. 

"Aber auf dich kann man sich verlassen. Danke, dass du
dich um Go gekümmert hast."
Der Gedanke an all die schrecklichen Dinge, die Duve ihr
erzählt hatte, trieb Julie die Tränen in die Augen. Sie wollte sich
Leo anvertrauen, ihm alles erzählen, die gleiche Bestürzung auf
seinem Gesicht sehen, die auch sie verspürt hatte. Schweren
Herzens entschied sie sich, es nicht zu tun.

Keiner konnte etwas an der Situation ändern, der einzige
Unterschied würde sein, dass auch Leo diese Last mit sich
herumschleppte. Aber eines musste sie loswerden.

„Du hast gefragt, warum ich so nass bin. Ich war in den
Fluss… gefallen. Eine Fremde hat mich aus dem Wasser gezogen.
Wir haben geredet, und du glaubst nicht, was sie mir erzählt hat:
ihre Eltern haben dem Vogt damals geholfen, ein Kind zu
entführen, genau das Kind, für das meine Mutter im Austausch
auf der ersten Ebene geblieben ist. Das Kind", ihre Stimme wurde
zu einem Flüstern, "dessen Rettung sie schließlich das Leben 
gekostet hat."

Leo griff ihre Hand. "Armes Ding, das muss dich furchtbar
aufwühlen", sagte er mitfühlend.
"Nein, du verstehst nicht, ich habe endlich den Schuldigen
gegenüber gestanden, den Verrätern. Im Winkel leben nur
Menschen, deren Vergangenheit sie dazu zwingt; Menschen, die 
ein Verbrechen begangen haben. Vielleicht sollte ich noch einmal
zu ihnen gehen, sie haben eine Höhle am Berg. dann kann ich
ihnen ins Gesicht schreien, was ihre Eltern angerichtet haben.
Sicher, die beiden sind tot, aber Duve lebt da, als sei nichts
geschehen." Julie schniefte.

Abrupt ließ der Gager ihre Hand wieder los.

"Glaubst du, das ändert etwas?" fragte er.

"Nein, aber…"

Leo ließ sie nicht ausreden.

"Was für einen Sinn hat es, die Frau zu beschuldigen?" 
fragte Leo. 

"Ich würde mich jedenfalls besser fühlen, ist das nichts?" 
fragte Julie. 

"Und die Frau, wie fühlt die sich?" bohrte der Gager.
"Ich weiß nicht, ist mir auch egal; sie hat es verdient, weißt 
du überhaupt, wie sehr ich gelitten habe? Wie sehr mein Vater 
gelitten hat?" rief Julie. 

Leo packte Julie an den Schultern und beugte sich zu ihr
herunter. Sie drehte den Kopf weg.
"Julie. Julie, sieh mich an. Was wird denn das? Glaubst du
an eine Erbschuld? Das Verbrechen haben doch ihre Eltern 
begangen. Was hat die Frau dir getan, sie persönlich meine ich?
War sie unfreundlich? Hat sie dich in Gefahr gebracht? Hat sie 
deinen Eltern geschadet?"

Julie senkte den Kopf. "Sie hat mich gerettet", flüsterte sie.
"Da würde ich mal drüber nachdenken", schnaubte Leo. Er
ließ ihre Schultern los.
"Aber irgendjemand muss doch einmal die Verantwortung
für das übernehmen, was sie meiner Mutter angetan haben!" rief 
Julie.

"Meinst du nicht, sie ist gestraft genug? Sie hat selbst 
niemandem etwas getan, und nun muss sie in einer Welt leben, in
der Pferde vergiftet werden. Pfui." Er spuckte auf den Boden.
"Lass uns unsere Mission hier erledigen und dann ganz schnell 
verschwinden, in Ordnung?" Er legte ihr die Hand auf die 
Schulter, zog sie zu sich heran.

Julie lehnte sich an die schmale Brust des Gagers. Kein
Vergleich mit dem Gefühl der Sicherheit, dass sie bei Mathys in
solchen Momenten überkommen hatte, aber das Fell war schön
weich und warm und es roch nach Pferd.

"Oh Leo, warum ist die Welt nur so finster? 

Der Gager drückte sie an sich und strich ihr wortlos über 
das Haar.
Nach einer kleinen Ewigkeit löste sie sich von ihm, wischte
sich die Tränen aus den Augen und putzte sich die Nase mit Gos 
Hufpoliertuch.

"Du hast Recht, es war nicht Duves Schuld. Wir müssen
ihnen helfen, ihr und Chiara." 

* 

Julie hatte aus Chiaras Beispiel gelernt.
Sobald ihr auf dem morgendlichen Hof, der inzwischen
wieder in strahlendem Sonnenschein dalag, zwei der Fünf
begegneten, Dander und Feara, setzte sie einen abwesenden Blick
auf und zog beim Gehen die Füße schlampig nach.

Die beiden stritten sich.

"Palaron ist müde", keifte Feara.

"Das liegt bestimmt an der Wunde", antwortete Dander.

"Unsinn, hältst du mich für blöd? Palon ist auch neben der 
Kappe, beide zeigen die typischen Zeichen. Das ist gegen die
Abmachung", fauchte Feara.

Julie ignorierte die beiden und lief mit schleppenden
Schritten zum Kampfrichtertisch. Gut, die waren noch beschäftigt.
Sie sah sich unauffällig um, nahm eines der Gläser, drehte sich
zur Seite und goss im Schutz ihres Oberschenkels aus ihrem 
Schlauch so viel in das Glas, bis es fast überlief.

"Pft, du bildest dir das nur ein. Ihr wart die ganze Zeit bei
ihnen, wann hätte ich das denn machen sollen? Du kannst nur
nicht verlieren, eifersüchtige Kuh."

Dander wandte sich um und kam auf Julie zu; sie schaffte es
gerade noch ihre Wasserflasche wieder zu verkorken, da wurde
sie auch schon begrüßt. Sie trank einen Schluck aus dem Glas und
stellte es vor sich.

"Hüterin." Dander verneigte sich knapp.

"Hm?" Julie mühte sich möglichst tumb zu wirken.
"Guten Morgen."

"Ah, ja. Morgen." Julie gähnte.

"Es geht weiter mit dem Speerwerfen, wenn es recht ist."

Julie antwortete gar nicht, lehnte sich nur zurück und
schloss die Augen. 

Etwas klapperte; Julie hob die Lider einen Spalt.
Dander seufzte, nahm ihr Glas, kippte den Inhalt auf den 
Boden und füllte aus einer gelben Flasche nach. 

"Zuviel ist auch nicht gut", seufzte sie.
Julie fiel Fearas hektische Reaktion wieder ein, als sie an der 
Festtafel nach der gelben Flasche gegriffen hatte. Offensichtlich
waren nicht alle Flaschen vergiftet.

Sie wurde angestupst und öffnete die Augen. 

"Es geht los, wo ist euer Freund?" fragte Feara. Alle fünf 
Frauen standen vor ihrem Tisch und starrten sie an. 

"Er" - Julie tat, als versuche sie sich zu erinnern - "er wurde
abberufen, ja, das war es." 

"Einerlei, es geht los." Dander klatschte in die Hände.
Zuerst warfen Ingon und Ingrian. Jeder musste auf fünfzig 
Fuß mit einem Speer eine Scheibe drei Mal treffen; je nachdem,
wie dicht an der Mitte getroffen wurde, gab es Punkte. Julie
kannte dieses Spiel, sie hatte es oft mit Daan und Mathys gespielt.

Ingon traf drei Mal ins Schwarze, Ingrian zwei Mal und
einmal den zweiten der aufgemalten Kreise. 

Als Julie Palon und Palaron ah, erschrak sie. Beide wirkten
abgestumpft und müde.
Palaron warf zuerst, hielt sich die Seite beim Wurf. Er
verfehlte den innersten Ring nur knapp, obwohl er kraftlos und 
ungeschickt warf. Die nächsten beiden Versuche liefen ähnlich.
Dann war Palon an der Reihe. Julie gab vor, zu dösen, schaute
aber aufmerksam zu. Auch er verfehlte den inneren Ring drei Mal
knapp; er war zwar nicht verletzt, aber offensichtlich der
schlechtere Speerwerfer.

Danders Gesicht tauchte vor Julie auf. Erneut wurde sie
angestupst.
„Das war wohl eindeutig. Soll ich Ingon und Ingrian zu
Siegern erklären, damit ihr euch ausruhen könnt, oder braucht ihr 
noch einen Wettkampf, um euch zu entscheiden?" fragte Dander.

Falsche Schlange, dachte Julie. 

Unter dem Einfluss des Wassers wäre ihr sicher nichts lieber
gewesen als sich hinzulegen, aber so antwortete sie: 

"Ich habe mich entschieden." 

"Fein." 

Dander wandte sich schon ab, so dass Julie gegen ihren 
Rücken sprechen musste.
"Für Palon und Palaron."

Dander fuhr herum.

"Wie bitte? Die beiden waren eindeutig schlechter als Ingon
und Ingrian." 

Julie gab sich keine Mühe mehr, sich zu verstellen.
"Das ist mir gleichgültig. Die Ausgewählten sind tapfer,
zäh, und auch unter ungünstigen Einflüssen noch kampffähig.
Das ist genau das, wonach ich gesucht habe."

Danders Gesichtszüge entgleisten, als sie die Erkenntnis
traf, dass sie getäuscht worden war. 

"Das wirst du noch bereuen", fauchte sie.
"Eher nicht", antwortete Julie. „Meine Entscheidung steht
fest." Sie griff sich eine der Flaschen, zog ihr Messer aus dem
Stiefel und klopfte mit dem Rücken der Klinge gegen das Glas, bis
alle sie anstarrten.

"Die Auswahl ist beendet."

Ingon und Ingrian fielen sich in die Arme.

"Ich habe mich für Palon und Palaron entschieden. Nehmt 
euer Gepäck und die Pferde, wir müssen los. Der Wolfsschrund
wartet."

Der ausbrechende Tumult wurde von einem schrillen
Heulton übertönt. Das musste der Alarm sein. Julie lächelte. Leo 
hatte wirklich ein gutes Gespür für den richtigen Zeitpunkt.

Dander wurde der Zügel eines Pferdes gereicht. Ingon 
stand neben ihr und redete hektisch auf sie ein. Sie schwang sich
auf den Rücken des Schimmels, zerrte an einem der Zügel und
wendete das Pferd so eng, dass es prustend vor Julie stand.

"Ein Alarm wurde ausgelöst. Wir reden später über die
Auswahl…", sagte sie. 

Julie erhob sich, das Messer noch in der Linken.
"Dann bin ich nicht mehr da. Eilige diplomatische
Angelegenheiten." 

"Dander, komm endlich!" rief Feara. 

Dander war nicht bereit aufzugeben. Sie spie auf den
Boden.
"Wir hier im Winkel wissen immer noch am Besten, wer von
den Zwillingen für das Wächteramt geeignet ist. Ihr im Rat habt
keine Ahnung- und ihr könnt euch eure feine Gesinnung doch
nur leisten, weil wir hier die Drecksarbeit machen."

"Mag sein", sagte Julie kalt, "aber ich manipuliere keine
Wettkämpfe." 

"Dander! Komm, sonst reiten wir ohne dich los."
Der blanke Hass sprach aus Danders Augen. Sie wendete
ihr Pferd auf der Hinterhand. 

Die anderen vier Frauen schüttelten gleichzeitig die Köpfe
und ritten los.
"Palon ist ein Trottel", sagte Dander. "Die Wölfe werden ihn 
zerreißen. Viel Spaß beim Zusehen. Ich freue mich schon darauf, 
wenn du hier wieder angekrochen kommst."

Sie gab ihrem Pferd die Hacken und stürmte hinter der
Meute her.
Julie seufzte erleichtert. Ihre Hinhaltetaktik war
aufgegangen. Duve und Leo mussten einen gehörigen Vorsprung
haben.

Es war vorbei, sie wollte nur noch fort von hier.
"Palaron, Palon, wir brechen auf."

Noch immer etwas abwesend, aber sichtlich erfreut griffen
die Zwillinge ihre Bündel und schnallten sie auf die

bereitstehenden Pferde. Julie trat ganz dicht an die Pferde heran,
sah zu den beiden hoch.

"Könnt ihr reiten?" fragte sie.

"Es geht schon", antwortete Palaron.

„Gut. Im Schritt zum Stall; ich hole mein Pferd, dann reiten 
wir los."
Julie war schon auf dem Weg, als sie sich noch einmal 
umwandte. Ingon und Ingrian sahen ihr nach, bleich wie
Leintücher nach dem Sonnenbad. Ein Teil von Julie litt mit den
Verlierern, aber der andere Teil verspürte gerechte Genugtuung.

Die beiden hatten sich den Erfolg durch ihre Betrügereien
selbst verdorben. 

Leitwolf 

Eine atemberaubende Kulisse öffnete sich vor Julies Augen.
Hinten rechts in der Ferne waren die Berge um Aßlar herum 
zu sehen; fordernd streckten sie ihre Gipfel nach der

Wolkenherde aus, die gemächlich über den Himmel graste. Ein
schmaler Abschnitt Grün lag noch vor ihr und den Zwillingen,
doch das Ödland der Minuiten lauerte schon als

schmutzigbrauner Streifen auf ahnungslose Reisende, seine 
Bewohner immer bereit, hemmungslos jeden auszuplündern der
auf eine Durchreise angewiesen war.

"Hüterin?"
"Was gibt es, Palaron?" Julie hatte die Zwillinge im Stall mit 
dem von Leo gesammelten Regenwasser geradezu abgefüllt, bis
sie jeden weiteren Tropfen verweigerten, doch die Mühe hatte 
sich gelohnt; Palon und Palaron wirkten wieder nahezu normal.

"Wir wollten uns noch bedanken", sagte Palaron. Palon
nickte heftig.
"Wofür?" fragte Julie.

"Dass ihr uns ausgewählt habt; es ist eine große Ehre."
"Oh, Mann", sagte Julie, "ihr wart heute echt schlecht."
Palon schaute böse, aber Palaron lachte.

"Ich kann mich nicht einmal genau erinnern. Warum habt 
ihr uns trotzdem ausgewählt- doch wohl nicht nur wegen unseres
guten Aussehens?"

Sicher hatte das auch eine Rolle gespielt, aber das würde
Julie den beiden nicht auf die Nase binden. 

"Nun, ihr seid kräftig, geschickt und auch verletzt noch
kampftauglich, nicht die schlechtesten Vorraussetzungen, oder?"
"Eine Sache habt ihr vergessen", sagte Palaron.

"Was?" fragten Julie und Palon gleichzeitig.

"Wir sind absolut loyal."

"Das wird den Rat freuen", sagte Julie.

"Das meine ich nicht." Palaron sah auf seinen Sattelknauf,
als habe er dort etwas Wichtiges entdeckt. "Ich meine, euch
gegenüber." Nun hob er den Kopf doch wieder, sah sie kurz an.
"Von diesem Tag an könnt ihr immer auf uns zählen."

"Oh." Sie wusste nicht genau, was ihr das nützen sollte.
Palon würde bald bei den Wölfen leben, wenn alles gut ging, und 
Palaron würde wie Tasso seine Heimstatt in den Katakomben 
finden und diese erst verlassen, wenn er starb. Julie nahm
trotzdem den Zügel kurz und brachte Go zum stehen. Sie wandte
sich im Sattel um und sah erst Palaron, dann Palon fest in die
Augen. "Danke."

Sie ließ den beiden keine Zeit für eine Antwort, gab Go die
Hacken und preschte auf die Grenze zum Land der Minuiten zu.
Hüterin zu sein war traumhaft. Und irgendwie echt peinlich.

Julie sah Leo als Ersten, was kein Wunder war, denn der
Gager überragte auf seinem Pferd nicht nur den schrillbunten
Minuiten- Grenzposten, sondern auch Duve und Chiara, die sich 
hinter ihm auf Sattel und Kruppe quetschten, um Längen.

Sie deutete mit dem Finger auf die Grenzstation.
"Da vorne ist es."

Ein letzter Galopp, dann saßen sie ab. Leo, Duve und Chiara
standen nur zwei Pferdelängen entfernt auf dem Ödland. Go am 
Zügel, ging Julie auf den Grenzposten zu. Es war der gleiche Kerl 
wie bei ihrer Einreise.

"Holla, gleich zwei Typen für ein Mädchen? Bist du sicher,
dass du mit denen fertig wirst?" fragte der Grenzer. 

Palon zog sein Messer und sah sie bittend an, doch Julie
schüttelte den Kopf. "Nicht.“
An den Grenzer gewandt, sagte sie:

"Drei Reisende möchten einreisen."

Der Grenzer warf ihr einen enttäuschten Blick zu, reagierte
aber wie erwartet.
"Zwölf Goldstücke."

"Leo, wirfst du mir den Beutel herüber?" bat sie.

Leo nestelte an seinem Beutel, löste ihn, nahm den Arm
hoch und wollte ihn Julie zuwerfen.
"Halt!!!" schrie der Grenzer. "Es ist nicht erlaubt, irgendwen
oder irgendetwas über die Grenze zu befördern ohne dafür zu
zahlen."

Leo stand das Maul offen. 

"Was?" fragte Julie. "Habe ich das richtig verstanden, ihr 
wollt noch einmal Geld für die Ausreise des Beutels?" fragte Julie.
"Ähm, ja. Vier Goldsstücke. Und vier für die 

Wiedereinreise."
Das ging jetzt doch zu weit. "Sag mal, geht´s noch? Wenn
ich den Beutel wieder mit hinein nehme, gehört er doch zu 
meinem Gepäck?!" sagte Julie.

"Na gut. Aber die Ausreise wird bezahlt", sagte der Grenzer.
Julie war es leid. "Leo, gib ihm das Geld."

Leo kramte in dem Beutel, wurde fahrig, kramte hektischer,
schüttete aus, zählte. 

"Julie?" fragte er kleinlaut. 

"Was?" Hoffentlich hatte ihre Stimme nicht zu genervt 
geklungen, der arme Leo konnte schließlich nichts dafür.
"Das Geld reicht dann nicht. Ich habe nur noch 
siebenunddreißig Goldstücke, ich musste auch für Duve und 
Chiara zahlen, dann für dich und die beiden"- er nickte zu den
Zwillingen- "und wir müssen ja auch noch wieder heraus."

Der Minuit stampfte mit dem Fuß auf. "Das ist mir doch
egal, macht hier mal nicht auf arm, ich sehe an euren Sachen, dass 
ihr genug habt. Gebt mir das Geld, oder lasst die Pferde hier
meinetwegen. Aber ohne Wegezoll geht ihr nirgendwo hin."

"Die Pferde?" ächzte Leo. 

Der bunte Giftzwerg brachte seine Hellebarde angriffsbereit
gegen Julie in Stellung.
Palon sprang vom Pferd, trat auf den Grenzer zu, nahm im
die Waffe aus der Hand und zersplitterte den hölzernen Schaft
über seinem Knie.

"Du sollst ihr nicht drohen", sagte er. 

Der Grenzer war blass geworden, was das grelle Gelb seines
Hemdes noch aufsehenerregender wirken ließ.
Julie dachte, dass der Grenzer nun für alle eine

Durchgangsperre verhängen oder zumindest den Preis
verdoppeln würde, aber sie sah sich getäuscht.

Mit unsicherem Schritt trat der Minuit beiseite, die Augen
starr auf Palon gerichtet. 

"Vielleicht machen wir heute einmal eine Ausnahme, des
schönen Wetters wegen", sagte er mit unnatürlich hoher Stimme.
Obwohl Palon nur: "Danke", brummte, zuckte der Minuit
erneut zusammen.
Julie und die Zwillinge verließen den Grasstreifen und
lenkten ihre Pferde auf das Ödland, im Schritt auf den zweiten 
Grenzposten zu. Julie sah sich nicht um, konnte aber hören, wie
Leo sich ihnen anschloss.

Ein schriller Pfiff ertönte. Dieses Mal zuckte Julie
zusammen, erst als sie schon vor dem zweiten Grenzer standen
und nichts weiter geschehen war, entspannten sich ihre Schultern
wieder.

Dann geschah ein kleines Wunder. Der zweite Grenzer trat
beiseite, ohne auch nur nach dem Zoll zu fragen- und auch, ohne
sie anzusehen.

Julie lächelte in sich hinein. 

Sie hatte Palons praktischen Nutzen eindeutig unterschätzt. 

* 

Es tat Julie gut, wieder Waldboden unter Go´s Hufen zu 
spüren. Das sanfte Klopfen seiner sicheren Schritte auf den herab
gefallenen Blättern und abgeworfenen Nadeln beruhigte sie.
Es war nicht mehr weit bis zum Abzweig nach Aßlar. Julie 
wollte Duve und Chiara vorschlagen ins Tal der Elfen zu gehen
und Simon Fehr um Unterschlupf zu bitten, bis sie wussten, wo
sie sich endgültig niederlassen wollten. Aber ein Dilemma blieb;
bisher waren die beiden auf Blau mitgeritten, doch am Abzweig
nach Aßlar ging es für Julie, Leo und die Zwillinge in die
entgegen gesetzte Richtung. Einen Umweg zu reiten kam nicht in 
Frage, es war zwar noch Zeit bis zum zweiten Vollmond, aber in 
Tallyn fühlte sie sich Mathys viel näher als anderswo, und Julie
wollte auf keine Fall den Boten mit der erlösenden Nachricht 
verpassen.

"Leo." Sie flüsterte und stupste den Gager behutsam an, denn
Chiara, die zwischen Duve und Leo saß, war eingeschlafen.
"Was?" Er gab sich keine Mühe, leise zu sein. Chiara regte sich,
wachte aber nicht auf. 

"Wie machen wir das mit dem Pferd? Duve muss nach Aßlar 
weiter, ich will das Kind nicht zu den Wölfen mitnehmen.“
Leo richtete sich kerzengerade auf.
"Keine Sorge, ich bringe die Beiden nach Aßlar. Mein Pferd ist 
ohnehin das schnellste, und das Gewicht gewöhnt - es ist also
sehr sinnvoll, dass ich nicht zu den Wölfen reite, sondern die
beiden beschütze…" Der Gager nickte so heftig mit dem Kopf, 
dass sein Fell bebte.

"Das geht nicht, ich brauche dich im Wolfsschrund."

Leo sackte zusammen; Julie legte den Kopf schief.

"Angst?" fragte sie.

"Ich? Nein!" rief der Gager empört. Chiara wurde wach, rieb sich
die Augen. 

"Jetzt hast du das Kind geweckt." Julie sah sich um. "Andererseits,
wir sind am Abzweig, es ist ohnehin Zeit für sie aufzuwachen."
Julie verhielt ihren Hengst und glitt aus dem Sattel. Palon und 
Palaron taten es ihr nach. Auch Duve schwang sich aufatmend 
von Blaus verschwitzter Kruppe, nur Leo und Chiara blieben auf
dem Pferd, das Mädchen eng an den fellbewachsenen Rücken des
langen Pferdefreundes gekuschelt.

"Ich dachte eher daran, den beiden ein Pferd mitzugeben", sagte
Julie. 

Leo griff den Zügel fester. "Nur über meine Leiche!" rief er.
"Doch nicht Blau, Dummchen", sagte Julie. „Eines von den
beiden." Sie deutete auf die Pferde der Zwillinge. 

"Ach so." Leo nickte erleichtert. "Gute Idee, nimm den Braunender ist weniger wertvoll."
Genau das war auch Julies Idee gewesen, allerdings aus anderen
Gründen. Leos Pferd war, obgleich als Gagerpferd sehr
ausdauernd, ziemlich angestrengt von der dreifachen Last. Das
Pferd, auf dem Palaron saß, sah noch frisch aus, aber Palons Pferd
sah ebenfalls erschöpft aus, er war um einiges schwerer als sein
Zwilling.

"Palon, du steigst hinter deinem Bruder auf. Von hier aus kann es 
nicht mehr weit sein." 

Julie nahm Palon den Zügel aus der Hand und führte den
Braunen zu Duve.
"Reite nach Aßlar, immer diesen Weg entlang. Melde dich bei
dem Verwalter, Simon Fehr, oder bei Daan Lwynn, dem Enkel
des Elfenfürsten."

Chiara starrte mit offenem Mund vom Pferd herunter.
"Ein echter Elf?" fragte sie.

"Ja, ein echter Elf", sagte Julie und lächelte. Sie erinnerte sich noch
gut daran, wie sie Daan das erste Mal begegnet war, am Esstisch 
vor der Initiation. Auch sie war von seinem elfischen Wesen ganz 
angetan gewesen. Himmel, war das lange her.

"Dort gibt es auch einen guten Stall. Richtet den beiden aus, dass 
ihr von mir kommt, dann werden sie euch Gastfreundschaft 
gewähren, da bin ich sicher."

Duve hob Chiara von Blaus Rücken und setzte sie auf Palons
Pferd. 

Sie nickte Leo zu. 

"Danke, für alles. Ohne dich wäre es nicht zu schaffen gewesen." 
Sie wandte sich zu Julie um.
"Leo hat mir erzählt, was meine Eltern getan haben, während wir
auf euch gewartet haben. Obwohl ich nichts davon zu
verantworten habe, tut es mir leid. Ich wünschte, sie hätten
anders gehandelt", sagte Duve.

Julie besah sich ihre Finger auf dem Sattelknauf. Es war ihr 
inzwischen furchtbar peinlich, dass sie Duve, ihre Retterin, für all 
das Geschehene hatte verantwortlich machen wollen,

"Ich auch. Und ich habe zu danken. Ohne dich würde ich auf dem
Grund des schwarzen Armes vermodern."

Julie öffnete die Arme und Duve nahm das Angebot an. Die
beiden Frauen drückten sich kurz, aber fest. Dann stieg Duve
hinter Chiara auf das Pferd

"Passt auf euch auf", sagte Julie.
"Pass du lieber auf. Ich reite ins Paradies, du in den

Wolfsschrund…", sagte Duve lächelnd, doch ihre Augen blieben
ernst. Sie hatte wohl zuviel erlebt, um eine Gefahr nicht ernst zu
nehmen.

"Soll ich nicht doch lieber bei Duve und …"

"Leo!" riefen Julie und Duve gleichzeitig.

"Schon gut, ich dachte nur", maulte der Gager.

Julie gönnte sich einen Augenblick, in dem sie Duve und Chiara
auf dem Weg nach Aßlar nachsah, dann wendete sie ihr Pferd
und preschte in die entgegengesetzte Richtung.

"Auf zu den Wölfen!" rief sie.
Julie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber auf seine Art 
wirkte der Wolfsschrund so gefährlich wie das Land der Minuiten
öde. Leo war nicht der Einzige, der sich beim Ritt auf dem
Geröllfeld durch die hallenden Felsriesen immer wieder umsah. 
Blau schnaubte unruhig, und obwohl Juli Go fest im Griff hatte,
konnte sie spüren wie unruhig ihr Hengst war. Trockene
Sträucher und dürre Bäume warfen bizarre Schatten. Leo zitterte 
wie Espenlaub und auch Julie bekam feuchte Hände. Palaron
wirkte nicht nervös, war aber abwehrbereit.

Lediglich Palon schien die Atmosphäre kalt zu lassen; entspannt
ritt er hinter seinem Bruder durch die Schlucht. 

Als sie eine Stelle mit ebenem Boden und freiem Blick nach allen
Seiten erreichten, griff Palon Palaron in den Zügel. 

"Wir halten hier", sagte er bestimmt und stieg vom Pferd.
Julie und die anderen stiegen ebenfalls ab. Es kam ihr seltsam vor,
von Palon eine Anweisung entgegen zu nehmen. Offenbar 
gewöhnte man sich schnell daran, dass die Menschen der Hüterin
folgten und nicht umgekehrt. Aber sie schluckte den leisen
Unmut herunter. Palon war sein ganzes Leben lang auf diese eine
Aufgabe vorbereitet worden; sie würde bestimmt nicht alles aufs
Spiel setzen, indem sie ihn aus dem Konzept brachte. Es war auch
so nicht sicher wie die Sache ausging, sie konnte nur hoffen, dass
Dander Unrecht gehabt hatte.

"Wie werden wir die Wölfe finden?" fragte sie nur.

"Müssen wir nicht", sagte Palon. "Sie werden uns finden."
Je weiter die Dämmerung voranschritt, desto unruhiger wurde
Julie. Palons Chancen waren sicher besser, solange alle Beteiligten
gut sahen, nicht nur die Wölfe.

Julie saß dicht an dicht mit Leo, und so war der erste Hinweis auf 
das nahende Rudel dessen Fell, dass sich sträubte und sie am
Arm kitzelte.

"Sie kommen", sagte Palon ruhig. Er sprang auf, zog Palaron auf
die Füße, legte eine Hand auf dessen Schulter und griff mit der
anderen fest nach Palarons Unterarm. Sein Bruder erwiderte die 
Geste und umarmte Palon kurz. Keiner der beiden sagte etwas,
aber das war wohl auch nicht nötig. Sie wussten alle, was von
dem Kampf heute Nacht abhing.

Der erste Wolf sprang auf die kleine Lichtung.
Schneeweißes Fell, lang und weich, durchzogen von

tropfenförmigen schwarzen Linien, die vom schwarzen Kopffell 
aus bis hinunter auf die breite Brust liefen. Seine mandelförmigen
grünen Augen gaben dem Wolf ein edles Aussehen, was aber
nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass dieses Tier eine
tödliche Waffe war. Die Ohren aufmerksam gespitzt musterte der 
Wolf die kleine Gruppe, schnupperte in die Luft und heulte.

Binnen eines Augenblicks füllte sich der Platz mit einem ganzen 
Rudel von ihrer Art, kleinen und großen Tieren in allen 
Schattierungen.

Ein zweites Heulen und die Wölfe waren verschwunden.
Aufkeuchend fand sich Julie inmitten eines Kreises von Wesen
wieder, für die sie, hätte sie es nicht besser gewusst, ihre Hand ins
Feuer gelegt hätte, dass es sich um Menschen handelte.

Eine der Frauen, zierlich und blond, bückte sich hinter einen
Busch und kam mit einem Tablett irdener Schalen wieder, aus
denen helles Licht strömte. In aller Gemütsruhe umrundete sie 
die kleine Lichtung und stellte Lichter an ihren Rand, bis die
Fläche gut beleuchtet war. Julie atmete auf. Zumindest würden 
sie so etwas sehen können.

Der Wolf in der Mitte musste eine ´sie´ gewesen sein, denn in 
ihrer menschlichen Gestalt waren die weiblichen Reize unter dem
kurzen Lederschurz und dem knappen Oberteil nicht zu
übersehen.

Palon trat einen Schritt vor.

"Du bist also Sarba", sagte er und musterte sie abschätzig. 

Lächelte sie oder fletschte Sarba die Zähne? Antwort gab sie
jedenfalls nicht.
Himmel, war der unfreundlich; ging es nicht darum, das
Wolfsweib für sich zu gewinnen, damit sie ihn als Gefährten
nahm? So kriegte man doch keine Frau herum.

"Wie viele gehören zum Rudel?" fragte Palon.

"Geht dich nichts an", sagte Sarba.

Nun, zumindest redete sie mit ihm, beruhigte Julie sich selbst, 
doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Finger wie von selbst
begannen, sich nervös zu kneten.

"Hast du schon Welpen?" 

Sarba sog die Luft tief ein, und was sie roch, schien ihr zu
gefallen, denn sie antwortete freundlicher als vorher:
"Nein. Die alte Leitwölfin war noch nicht lange tot, also war nicht
viel Zeit dafür bis Tanilo starb." 

"Das gefällt mir."
Palon trat dichter heran, die Hände auf die schmalen Hüften 
gestützt, ging um Sarba herum und schlug ihr mit der flachen 
Hand auf den Hintern, dass es nur so klatschte. Knurrend drehte
sie sich herum und knallte ihm die Hand mitten ins Gesicht.

"Versuch das nicht noch einmal!" rief sie drohend.

"Und wenn doch?" forderte Palon sie heraus.

"Dann töte ich dich."

Die anderen nahmen binnen eines Augenblicks ihre Wolfsgestalt
ein und wichen zurück. Einige der Tiere knurrten, eines winselte, 
was ihm einen kurzen Seitenblick von Sarba einbrachte, die als
einzige noch in ihrer Menschengestalt vor ihnen stand.

Palon sah nicht eingeschüchtert aus. Noch immer vor der
Wolfsfrau stehend, griff er ihr in den Nacken, sagte: "Und wie ist
es damit?" und presste seine Lippen auf Sarbas. Nur einen
Moment später stand eine sprungbereite Wölfin vor ihm.

Julie lief inzwischen der Schweiß in Strömen den Rücken
hinunter. Sie hätte doch lieber Ingon und Ingrian nehmen sollen,
sicher wussten die beiden besser, wie man mit einer Frau umging
als Palon und Palaron- was zugegebenermaßen nicht schwer war.
Vielleicht hätte sich der Kampf so vermeiden lassen, vielleicht…

Sarba griff an.
Die Wölfin warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Zwilling. 
Palon knallte in den Staub, ihre Pfoten fest auf seine Schultern 
gepresst. Doch noch während Sarba nach seiner Kehle schnappte,
stemmte er sich zur Seite, fegte ihre Pfoten von sich herunter,
rollte sich herum und entging ihren Kiefern. Er sprang auf die
Füße und duckte sich breitbeinig. Während Sarba ihn erneut
ansprang, versuchte Palon seine Arme um sie zu schlingen, doch
er verfehlte sie und stellte sich erneut auf.

"Was macht er denn da nur?" flüsterte Julie.
"Er versucht, sie zu werfen", sagte Palaron. "Der Kampf gilt für
Palon als gewonnen, wenn er die Wölfin so auf den Boden presst,
dass er sein Messer an ihre Kehle bekommt."

"Das ist ja furchtbar; wenn er nur ein bisschen netter zu ihr 
gewesen wäre, wäre das alles vielleicht gar nicht nötig gewesen",
sagte Julie erbost.

"Hüterin, bei allem Respekt, wenn er nur ein bisschen netter zu
ihr gewesen wäre, hätte der Rest des Rudels ihn zerrissen. Nur
der Kampf kann ihm ihren Respekt bringen."

Julie war nicht sicher, ob Palaron Sarba oder den Rest des Rudels
meinte, es war ihr auch gleich, denn in diesem Moment erwischte
die Wölfin den Zwilling am Unterarm und riss ihm das Fleisch an 
Arm und Hand auf. Palon stöhnte auf, riss einen Streifen aus
seinem Hemd und wickelte ihn hektisch fest um den Arm.

Einige der Wölfe am Rand begannen zu heulen, der Rest des
Rudels strich nervös um die Lichtschalen am Rand des
Kampfplatzes. Der Geruch des Blutes lockte die Wölfin, mit
neuem Schwung sprang sie Palon an, um ihn erneut zu Boden zu 
reißen.

Noch in der Luft traf sie Palons Faust auf die Nase. Aufjaulend
ging Sarba zu Boden, knickte kurz in den Hinterbeinen ein, kam
wieder hoch, aber es war schon zu spät: Palon nahm sie fest in
den Griff um ihren Leib, lief einige Schritte mit ihr, die sie auf den 
Hinterbeinen folgte, um nicht zu Boden gehen zu müssen, und
warf die Wölfin schließlich auf die Seite.

Er stemmte sich mit beiden Knien auf ihren Leib, drückte mit dem
gesunden Unterarm und der Hand ihren Hals und Kiefer von sich 
weg nach hinten und setzte Sarba mit der verletzten Hand das 
Messer an die Kehle.

Das Rudel setzte sich geschlossen auf die Hinterhand, jeder
einzelne Wolf heulte. Himmel, war das laut, wenn man so dicht
dran stand. Die Lichtschalen strahlten auf, es schien als flösse das
Mondlicht direkt in sie hinein.

Sarbas Körper, gerade noch sich windend in Wolfsgestalt,
verwandelte sich zurück. Erst jetzt sah man, dass auch sie verletzt
war. Die Nase blutete, an der Schulter war ein langer Kratzer.

Julie atmete erleichtert aus; es schien vorbei zu sein. Dann würde
sie Palon und Palaron nun sagen, dass sie offiziell die neuen
Wächter waren.

"Der Kampf ist entschieden, Palon…", weiter kam sie nicht. 
Anstatt sich zu erheben und ihr zuzuhören, wie es sich gehörte, 
blieben Sarba und Palon auf dem Boden liegen, noch immer
ineinander verschlungen. Palon griff mit der verletzten Hand
Sarbas Handgelenke und hob sie über ihren Kopf, hielt sie dort 
fest. Mit der anderen zerrte er an den Bändern, die das ohnehin
schon knappe Oberteil an Ort und Stelle halten sollten, bis sie
nachgaben und Sarbas üppiger Busen freilag.

Die anderen Wölfe hörten auf zu heulen und starrten ohne sich zu
regen auf das Paar in der Mitte. Wie auf Kommando wurde das 
Licht gedämpfter, erloschen die Streifen hellen Lichts, die sich 
zwischen dem Mond und den Schalen gebildet hatten.

"Iiih, das ist echt eklig", sagte Leo, "die werden doch nicht- ich
meine, nicht hier und jetzt…" 

"Ähm, ich glaube doch." Julie räusperte sich. 

Palaron sah Leo ernst an und sagte: "Machen denn Gager keine 
Kinder?"
"Doch", wand sich Leo, "aber doch nicht so."

"Gibt es denn noch eine andere Art?" fragte Palaron amüsiert.
"Ja... nein... ich weiß nicht…", stammelte Leo.

"Du hast also noch nie…ich dachte nur, weil du der Sohn des 
Häuptlings bist. Im Winkel ist es einfach: je höher der Rang um so 
früher und öfter wird gezeugt." Palaron grinste.

"Spinnst du? Ich habe echt andere Probleme", maulte Leo.
Julie seufzte. Sie hätte gerne mit Leo getauscht. Sie kannte seine 
Probleme nicht näher, war aber sicher: sie waren nichts im
Vergleich zu dem, was Mathys und sie durchzustehen hatten.

Sarba stöhnte lustvoll auf.

"Vielleicht besser, wenn wir uns auf den Weg machen, oder,
Palaron?" fragte Julie.

"Die kommen ganz gut alleine zurecht, denke ich", sagte der 
Wächter anzüglich. 

"Dann auf die Pferde."
Inzwischen war Julie froh über die Dunkelheit. Sie würde es vor
den anderen niemals zugeben, aber Palons Vorstellungbesonders der Schluss - brachte ihr Blut in Wallung. Sie und
Mathys waren nie so miteinander umgegangen, aber das hieß
nicht, dass Julie es sich nicht vorstellen konnte.

Sie gab Go noch einmal die Hacken, in der Hoffnung, dass die 
vorbei streichende Nachtluft ihre erhitzten Wangen kühlen 
würde, bevor sie wieder jemand genauer ansah.

Dryadenquelle 

"Gut gemacht, Julie!"
Die Erleichterung war Anouk anzusehen; selbst mit den
dunklen Augenringen und den blassen Wangen war die Hüterin 
noch immer wunderschön, wenn sie so strahlte.

"Tallyn ist wieder gesichert, und das ist dein Verdienst." Sie
nahm Julies Hände in ihre und drückte sie.
So sehr Julie sich über das Lob freute, sie hätte die Hände 
am liebsten weggezogen. Es stimmte schon, seit Palaron am
Nachmittag in die Wächterswohnung eingezogen war und die
Kunde eintraf, dass die Harfen wieder bewacht waren, war es so
sicher in Tallyn wie vor dem Angriff. Aber Julie konnte nicht
vergessen, was im Wächterswinkel alles passiert war. Sie mit
keiner Silbe zu warnen vor den Zuständen dort war nicht nur
gemein, sondern auch dumm gewesen, nur durch Glück waren 
sie und Leo ohne Schäden davongekommen.

"Warum hast du mich nicht gewarnt?" fragte Julie.
"Wovor denn?" sagte Anouk, aber ihr unruhiger Blick sagte
Julie alles- Anouk wusste genau, was gemeint war. 
Sie antwortete nicht.

Die Hüterin räusperte sich.

"Ich war so alt wie du, als ich das erste Mal dort war.
Natürlich habe ich gemerkt, was los war, aber was sollte ich denn
tun? Seit die Magier der ersten Nacht den Schutzring geschlossen
haben, ist das System fehlerhaft, aber niemand ist in der Lage, die
Banne neu zu verankern. Die Kräfte der ersten Hüterin waren
unglaublich, du hast die Artefakte in der Truhe gesehen. Nur
jemand wie sie könnte es ausgleichen, wenn den anderen
Ankermagiern die Kraft fehlt."

Sie seufzte.
"Aber wir haben niemanden wie sie, und wir müssen mit 
dem zurechtkommen, was vorhanden ist. Die Frage lautet also: 
wenige unglücklich oder alle unglücklich. Dann sag´ mir doch,
wie du dich entschieden hättest, was würdest du ändern?"

Julie schnaubte. Anouk hing eindeutig zuviel mit Chris 
zusammen, sogar die Argumente waren die gleichen.
"Keine Ahnung, aber zu resignieren kann doch wohl nicht 
die Lösung sein. Wenn niemand einen Weg sucht, wird die
Chance eine Möglichkeit zu finden wohl nicht gerade größer",
fauchte sie.

"Ich kann verstehen, dass du wütend bist, aber viele haben
einen Weg gesucht und keinen gefunden. Finde dich damit ab:
das menschenverachtende System im Wächterswinkel sorgt
dafür, dass wir hier warm und sicher sitzen."

"Mir egal, das ist trotzdem ein übles System. Noch mal
mache ich das nicht mit!" rief Julie und rauschte aus dem Raum,
ohne sich zu verabschieden.

Draußen lehnte sie sich an die grob behauenen Quader der
Wand im Gang und atmete tief durch.
Es war ein gutes Gefühl in aller Deutlichkeit `Nein` gesagt
zu haben. Kleine Kinder umzubringen und Zwillinge 
verschwinden zu lassen, also bitte, wie sollte man da noch wissen,
wer zu den Guten und wer zu den Bösen gehörte?

"Hier steckst du!" rief Leo und tappte auf seinen nackten
Füssen auf sie zu. Die Gänge waren in diesem Teil der Burg echt
hoch; obwohl Leo so ein langer Kerl war, passten sicher zwei von
seiner Statur übereinander in den Gang; kein Vergleich mit den
niedrigen Gängen im Keller.

"Kommst du mit in den Stall, Pferde füttern?" fragte der
Gager. 

Julie erschrak; sie war mit Stalldienst dran, war sie schon zu
spät? Das würde Hafer ihr ziemlich übel nehmen. 

"Wie spät ist es denn?" fragte sie.
"Noch Zeit genug, aber ich dachte du vergisst es vielleicht,
wenn ich dich nicht erinnere. War ganz schön viel los, die Tage,
was?"

"Da sagst du was", antwortete Julie. Noch härter waren
solche Tage, wenn man sich so alleine fühlte wie sie. Noch fünf
Nächte bis zum Vollmond. Wie sollte sie das nur aushalten?

Draußen vor der Burg reichte Leo ihr ein Bund Möhren.
"Ganz frisch. Haben die beiden sich verdient, hm?"
Julie nickte.

Palaron lief vorbei, grüßte knapp und verschwand in der
Burg.
"Der sieht auch nicht gerade glücklich aus", sagte Julie.
"Kein Wunder", antwortete Leo.

"Wie meinst du das? Gab es wieder einen Angriff?" fragte
Julie.
"Soweit ich weiß nicht“, sagte Leo. „Aber meine Mutter hat
mir viel über Zwillinge beigebracht- kommt ja auch bei Pferden
vor. Wenn auch nur ganz selten", räumte er ein.

"Nun rück schon raus damit, oder muss ich dich am Pelz
ziehen?" Julie streckte die Hand aus, als wolle sie sich in Leos Fell
festkrallen.

"Schon gut." Er lachte. "Zwillinge sind wie Pferd und Gager,
wenn man sie voneinander trennt, sind beide untröstlich. Und
Palaron", er beugte sich vor und begann zu flüstern, "ist noch
schlechter dran. Sein Zwilling ist nicht nur weit weg, sondern 
irgendwie auch nicht mehr sein Zwilling."

"Wieso das denn?" Julie flüsterte jetzt ebenfalls, auch wenn
sie nicht genau wusste, warum. Aber sie standen schon vor dem
Stall und Gager haben gute Ohren; vielleicht war das hier nicht
für Onkel Hafer bestimmt?"

"Die Wölfe werden ihn beißen, habe ich gehört, und dann
wird er einer von ihnen. Verwandelt sozusagen. Tagsüber ist er
dann noch ein Mensch, aber nachts…" Leos Stimme brach und ein 
Ausdruck des Grauens huschte über sein fellbewachsenes 
Gesicht.

"Oh." Julie schob den Riegel der Stalltür auf, ratschte sich an
einem Nagel und fluchte. 

"Pst", sagte Leo leise.
Blut lief an ihrem Arm herunter und über eine Möhre. Julie
wischte den Arm an der Hose ab und die Möhre im Gras sauber,
roch daran, nahm den Kupfergeruch immer noch wahr, überlegte
es sich anders, und warf die Möhre ins Gebüsch. Ganz schön tief,
der Kratzer. Dämlicher Nagel.

"Klingt echt furchtbar, aber warum flüstern wir?"
"Wegen Onkel Hafer", kam es leise zurück. "Er hasst Wölfe
so sehr wie jeder Gager. Der muss nur das Wort `Wolf´ hören,
dann dreht der völlig durch."

*
Julie warf den kümmerlichen Lichtball, der immerhin das 
Beste war, was sie heute produziert hatte, durch das Dämmerlicht
des frühen Abends in Richtung Zielscheibe und seufzte. Es wollte
ihr einfach nicht gelingen, die gleiche Leistung wie vor ihrer Reise
in den Wächterswinkel beim Üben zu erbringen, aber war das ein
Wunder? Die Haut unter dem Schorf an ihrem Arm juckte und sie
rubbelte feste, bis sich die Kruste löste und glatte rosa Haut
freigab.

Anouk war zur Zeit nachsichtig, sie freute sich, nicht mehr
Wache stehen zu müssen und hing nur noch mit Chris herum.
Aber Julie war mit sich selbst unzufrieden. Die letzten vier Nächte
waren voller Alpträume gewesen und sie war so müde, dass sie
im Stehen hätte einschlafen können. Sie gähnte. So zu üben war
vollkommen sinnlos, sie brauchte eine Pause. Vor der Burg
suchten ihre Füße sich von ganz alleine den Weg in den Wald.

Es ging ihr schon besser, als ihre nackten Zehen das weiche
Moos des Weges berührte, der in den Wald führte. Das war
eindeutig das Erbe ihrer Mutter; in einem Wald war sie viel
wacher und kräftiger.

Prachtvolles Grün strahlte um sie herum im Sonnenlicht
und warf verspielte Schatten auf den Weg. Julie genoss jeden
einzelnen Schritt auf dem federnden Boden. Aus dem Farnkraut
zu ihrer Rechten huschte flink eine kleine Maus heraus und
rannte über den Weg. Ein geflügelter Frosch zeigte sich kurz,
streckte seine Flügel und hüpfte dann ins Unterholz. Wasser
plätscherte. Das konnte nur bedeuten, dass es bis zur

Dryadenquelle nicht mehr weit war. Julie beschleunigte ihren
Schritt. Wenn sie schon hier war, konnte sie genauso gut Dendra 
besuchen und sie fragen, wie es Ria ging.

Sie saß noch nicht lange am Ufer der Quelle, da hörte sie
hinter sich Dendras Stimme.  

"Julie. Schön, dich zu sehen."
Julie wandte sich um, versuchte, nicht zu offensichtlich auf 
die furchtbare Narbe am Hals der Dryade zu starren, die, wie
Julie wusste, unter dem hauchzarten Musselin des Kleides weiter 
quer über Dendras Rumpf verlief, als habe jemand versucht die
Baumfrau zu spalten. Und das war in der Tat geschehen, denn
jemand hatte im Zuge der Wettkämpfe versucht, Dendras Baum
zu fällen um sich im Wettbewerb einen Vorteil zu verschaffen. 
Noch heute kroch Julie eine Gänsehaut über den Rücken, wenn
sie daran dachte, wie knapp es ihr gelungen war, Rias Mutter zu
retten.

"Auch schön, dich zu sehen." 

Dendra ließ sich neben Julie im weichen Gras nieder, dessen
Spitzen im Mondlicht silbern schimmerten. 

"Wie geht es dir?" fragte Dendra. 

"Nicht so gut. Mathys fehlt mir. Und im Wächterswinkel…" 
sie stockte. "Ich habe jede Nacht Alpträume.“
"Ja, der Wächterswinkel. Ich habe Anouk gesagt: lass es uns
versuchen, wir ändern die Banne, löschen die Fehler. Dann kämen 
vielleicht auch die Jahreszeiten wieder in Ordnung, ich habe seit
Ewigkeiten keinen Herbst mehr in meinem Wald erlebt. Doch 
Anouk ist sicher: selbst die Macht von uns allen gemeinsam ist
nicht groß genug. Wir würden ohne Schutz dastehen." Dendra
seufzte, strich ihren Rock glatt, obwohl Julie keine einzige Falte 
entdecken konnte. "Wie dem auch sei. Wir haben also einen neuen
Wächter an den Katakomben?" fragte Dendra.

"Ja. Er heißt Palaron. Sein Bruder Palon ist bei den Wölfen
gut aufgenommen worden."
"Die Wölfe." Dendras Lächeln war auch in der Dunkelheit 
gut zu erkennen; aus irgend einem Grund schien sich das
Mondlicht an der Quelle zu fangen und erleuchtete den kleinen
Platz davor, auf dem sie saßen. "Fast so leidenschaftlich wie wir
Dryaden."

Julie antwortete nicht, die Szene zwischen Palon und Sarba
war ihr noch zu gut im Gedächtnis, und wenn sie sich auch bei
Dendra schon eher vorstellen konnte, mit ihr über so etwas zu
reden, musste das nun wirklich nicht sofort sein.

"Wie geht es Ria, ist sie glücklich?" lenkte sie ab.
Dendra antwortete nicht sofort; es schien als müsste sie um 
die Worte ringen. 

Was sollte das? Dendra als Dryade, als Rias Mutter, musste
doch fühlen wie es ihrer Tochter ging. 

"Was ist denn, Dendra? Geht es den beiden nicht gut, ihr 
und Daan?"
Julie hasste sich dafür, dass ihre Stimme so flehentlich
klang, aber der Bund von Daan und Ria musste einfach halten.
Nur, wenn die Beiden glücklich waren, war es überhaupt zu
verkraften, dass die Sicherheitslücke, die durch die Bundfeier
entstanden war, Mathys das Leben gekostet hatte.

Dendra sah Julie nicht an, als sie antwortete.
"Doch, doch, es geht ihr gut. Alles ein bisschen ungewohnt,
so weit weg von ihrem Wald, aber mit ihr und Daan ist alles in
Ordnung. Warte, ich zeig dir was."

Dendra erhob sich und trat an eine der steinernen Schalen,
die auf hüfthohen Sockeln um die Quelle herum verteilt waren. 
Sie zog etwas aus der feinen Tasche, die an einem ziselierten
Silberband mit Blättermuster um ihre Hüfte gewunden war und
legte es in die Schale. Dann nahm sie eine hölzerne Kelle, die an
einem kleinen Vorsprung der Säule hing und beugte sich zur
Quelle hinab um sie zu füllen.

"Was ist das, da in der Schale?" fragte Julie.
"Wickensamen. Eigentlich sind sie giftig, aber das 
Quellwasser macht etwas mit ihnen, dass ich auch nicht ganz
verstehe."

Sie goss das Wasser in die Steinschale und trat zurück.
"Was passiert jetzt?" fragte Julie.

"Warte", flüsterte Dendra.

Gebannt sah Julie zu, wie sich um die Schale herum die Luft
zu verdichten schien. Ein Schimmern breitete sich aus, erst nur
nahe bei der Schale, dann auch auf dem Gras drum herum.

Dendra trat noch einen Schritt zurück. Langsam formten
sich Umrisse aus dem Flimmern. 

"Oh mein Gott, die sind wunderschön", flüsterte Julie
ergriffen. 

Zwei Einhörner, strahlend weiß und mit großen dunklen 
Augen, standen vor der Schale und schnupperten. 

"Wo kommen die denn her?" fragte Julie. 

"Aus der dritten Ebene. Die Samen im Quellwasser locken
sie an und schaffen so ein Portal", antwortete Dendra.
Aus der dritten Ebene? Vielleicht war das die Lösung, nach
der sie die ganze Zeit gesucht hatte, die Art, wie sie in der
Mittsommernacht die dritte Ebene kam, um sich nicht zu sehr zu 
verändern?

"Aber wie geht das? Kann ich von hier aus auch in die dritte
Ebene?" fragte Julie.
"Nein, Kind, leider nicht. Das Portal ist einseitig und von
hier aus lässt es sich nicht öffnen, denn ein Einhorn ist in der
zweiten Ebene kein Einhorn, sondern nur ein Pferd. Ein 
Gagerpferd, um genau zu sein. Selbst wenn es dir gelänge, auf
den Rücken von einem der Tiere zu steigen, damit es dich 
mitnimmt, würde es dich unweigerlich zerreißen. Du bist eine 
Baumfrau; deine Leidenschaft verhindert die emotionale 
Ausgeglichenheit die nötig ist um unbeschadet in die dritte Ebene
zu wechseln. Übrigens nicht nur bei dir, auch bei mir. Nur ein
einziges Mal war es mir vergönnt, einen Teil der dritten Ebene zu
sehen, weil meine Magie dort gebraucht wurde; der Fürst der
Elfen kann einen Zauber wirken, der einen leidenschaftlichen 
Menschen schützt. Und selbst dann ist es noch furchtbar
schmerzhaft."

Sie verzog das Gesicht. "Lass uns von etwas Netterem
reden, wir werden ja sonst ganz trübsinnig. Oder lass uns einfach
nur still sein."

Julie widersprach nicht. Nichts zu sagen würde ihre
Stimmung auch nicht bessern, aber sie respektierte Dendras
Wunsch. So sahen sie den Einhörnern einfach zu, bis diese von
dem Duft genug hatten und sich in den nachlassenden 
Schimmerfeldern auflösten. Verdammt, sie war so nahe dran 
gewesen an der Lösung.

Zumindest suchten sie in dieser Nacht keine Alpträume
heim. 

Mhyrrdin bei den Sicca
Der niedliche Kopfputz der feldbraunen Lerche wackelte,
während sie auf ihren kräftigen Hinterbeinen wippte um zu
ihrem frühmorgendlichen Singflug aufzubrechen. Schon bald
ertönte ihr noch heiseres Lied über Mhyrrdins Kopf im Grau der
Dämmerung. Ein zart rötlicher Streifen im Osten war das einzige, 
das vom nahenden Tag kündete; er war früh aufgebrochen. Es lag 
in der Natur der Magie, dass gerade um den Vollmond herum
viele magische Handlungen möglich waren, und so war sein
Tagesplan auch an diesem Morgen nach einem Vollmond voll.
Die Silberkelch- Blüten, deren jährliche Ernte anstand und die er
heute unbedingt noch vor der Mittagshitze sammeln musste,
verströmten ihren Duft bis zu seiner Hütte. Mhyrrdin atmete
genießerisch ein. Silberkelche waren eindeutig seine 
Lieblingsblumen.

Die viele Arbeit störte ihn nicht. Er tat die Dinge gern, die
ihm oblagen, und warum auch nicht? Es war warm, sein Bauch
war voll und mit etwas Glück würde er gleich bei den Sicca das
Leben eines heimgekehrten Bundpartners begrüßen. Das Licht in
seinem Haus ließ er brennen, wie immer- er liebte es, nach Hause
zu kommen und das Feldsteinhaus mit seinen Erkern und
Giebeln erleuchtet vorzufinden. Weit musste er nicht gehen; die
kleine Treppe hinunter, über den Weg aus gebrochenen 
Schieferplatten bis zum Lavendel hinter dem gemauerten
Brunnen und dann links. Schon stand er auf seiner eigenen
kleinen Portallichtung die ihn und sein Pferd auf die zweite
Ebene bringen würde, zu den drei Gleichen in Piu. Natürlich 
konnte er auch eines der anderen Portale nutzen, wäre dann 
gleich dichter an der Siedlung der Sicca und müsste nicht soviel 
Zeit auf den zweiten Ebene verbringen; manche würden ihm bei
seinem gesegneten Alter sicher dazu raten, seinen Kontakt mit 
den niederen Ebenen so kurz wie möglich zu halten. Mhyrrdin 
war das gleichgültig. Er tat, was er tun wollte, und heute war ihm
danach, den Weg am Sommerwald vorbei zu nehmen, der im
Morgenlicht besonders schön war.

Mhyrrdin klärte seinen Geist, atmete tief durch, strich 
seinem Pferd noch einmal über den Hals und schloss die Augen
für den Übergang.

Als er Tallynor hinter sich gelassen hatte, vergoldete die 
Morgensonne den Wegesrand bis zur Brücke am Sägewerk. Es
war schon recht spät. Mhyrrdin trieb Tamarand zu einer
schnelleren Gangart an. Er wollte auf keinen Fall seine Ernte
verpassen. Waldmeisterduft stieg auf, als die Hufe seines Pferdes
die kleinen grünen Sterne streiften.

Die Holzbohlen der Brücke am Sägewerk waren sicher noch 
feucht vom Tau, also stieg er ab und führte die Stute. Auf der
anderen Seite, beim Sägewerk, hielt Mhyrrdin trotz seiner Eile
kurz inne, ließ sein Pferd aus dem Bach saufen und etwas von
dem saftiggrünen Gras fressen; bei den Sicca würde Tamarand 
nicht viel finden. Ein erhebendes Gefühl das Sägewerk zu 
betrachten; hier lebten Mathys erste Eltern, wie er erfahren hatte.
Und seit er letzte Nacht die Anwesenheit eines nahenden
Lebenslichtes gespürt hatte, war er recht sicher, dass sie bald
Grund zur Freude haben würden. Vielleicht würde er auf dem 
Rückweg vorbeireiten und die gute Nachricht selbst überbringen?
Ach, nein, die Silbersterne. Er stieg auf Tamarand und gab ihr die
Hacken, dass der Jagdbusch nur so vorbeiflog und in der Ferne
schnell die gelben Baracken der Sicca zu sehen waren.

*
Mhyrrdin schritt die Reihe zum dritten Mal ab. Er konnte es
nicht glauben. Die kleine Julie würde am Boden zerstört sein,
mehr noch, es würde sie ihre Seele kosten. Und er spürte noch
den Nachklang der anderen Seele, die gestern die dritte Ebene 
passiert hatte auf ihrem Weg. Eindeutig keine Elfe, sondern
menschlich. Vielleicht war jemand anderes in dieser Nacht
schwanger geworden, zufällig? Aber dieser Reiz war niemals so
stark wie der eines Zurückgekehrten. Er verstand das einfach 
nicht. Keine der Frauen vor ihm zeigte das charakteristische
Leuchten, welches er ohne Ausnahme bei Menschen, die
schwanger waren, wahrnahm. Er musste sich letzte Nacht
getäuscht haben. Es sei denn…

"Sind alle anwesend, die zu den Sicca gehören?" fragte er in
die Runde. 

Ein freundlich aussehender Mann ganz vorn mit grauen Schläfen
meldete sich.
"Fast alle, weiser Mhyrrdin. Nur Meike Bant nicht, ihr Mann
Faller ist Köhler, wisst ihr? Sie sieht im Morgengrauen immer mit
ihm nach den Meilern."

"Aber das ist gegen die Regeln. Wenn ein Bundpartner stirbt, hat 
sie die Siedlung zwei Monde lang nicht zu verlassen", sagte
Mhyrrdin ernst.

"Hätten wir gewusst, dass ihr so früh kommt, wäre sie heute hier
geblieben, aber…" er stockte. "Es ist so, wir brauchen die Kohle
aus den Meilern. Die Eisebene ist nicht weit und es ist furchtbar
kalt hier im Winter. Letztes Jahr war es so kalt, dass

Griebelmücken in der Siedlung gesehen wurden. Wenn wir nicht
genug zum Heizen haben, dann ist es aus mit uns."

"Schon gut, schon gut. ihr konntet nicht wissen, dass ich so früh 
komme", antwortete Mhyrrdin. "Wann wird die Frau denn
zurückerwartet?" hakte er nach.

"Gegen Mittag, zu der Zeit, zu der ihr das letzte Mal hier wart.
Wenn ihr in mein Haus kommen wollt, um zu warten, würde ich
mich sehr geehrt fühlen. Und meine Lissa natürlich auch."
Mhyrrdin seufzte. "Gegen Mittag, sagt ihr?"

Er rieb sich das Kinn. "Nein, ich werde morgen früh noch einmal
wiederkommen. Sollte sie schwanger sein, wird sich das bis
morgen früh gewiss nicht ändern."

*
Als er den letzten der acht Körbe voll hatte, beschloss Mhyrrdin,
es für dieses Mal gut sein zu lassen. Die Ernte war üppiger
ausgefallen als im letzten Jahr, obwohl er genug Blüten stehen
gelassen hatte um eine ordentliche Neuaussaat zu sichern.

Mit steifen Knien erhob er sich, steckte die Sichel in die 
Halterungsschlaufe am Gürtel und strich seinen Kittel glatt.
Dann trug er den Korb mit den silbernen Blüten in den Schatten
und verteilte den Inhalt wie die anderen Blüten auf den 
ausgebreiteten Leinentüchern zur Trocknung. Es war Zeit 
aufzubrechen und einen Boten zu Anouk zu schicken.

Der Bote wartete schon am Portal, so wie vereinbart.

"Weiser Mhyrrdin, seid gegrüßt."

Mhyrrdin verbeugte sich, lächelte.

"Na, Timeon, alles in Ordnung bei Frau und Kindern?"

"Ja, Mhyrrdin, dank des Saftes den ihr mir gegeben habt, hustet
die Kleine auch nicht mehr." 

"Sehr schön, dann zu unserem Auftrag. Richte der Hüterin aus,
dass…" er stockte.
Ja, was eigentlich? Dass er zu neunundneunzig von hundert
Teilen sicher war, dass keine der Sicca schwanger war? Oder dass 
er das Leben, welches an ihm vorbeizog in der letzten Nacht
gespürt hatte und sicher war, es musste Meike Bant getroffen 
haben? Wahrscheinlich alles zusammen, aber wie sollte er das nur
über Timeon vermitteln?

"Weißt du was? Nimm dir einmal frei und spiel mit deinen
Kindern, ich werde die Nachricht selbst überbringen." 

Wieder Vollmond 

Julie fiel die Tasse aus der Hand und zersprang in tausend
Scherben.
Nicht der Bote tauchte in dem Ausschnitt des

Küchenfensters auf, an dem sie sich schon den ganzen Tag 
herumtrieb, um als erste des Boten ansichtig zu werden, der die
gute Nachricht bringen würde. Es war Mhyrrdin. Ihre Hände
zitterten noch immer, sie legte das Trockentuch aus der Hand und
schob die Scherben mit dem Fuß dichter an den Spültisch. Sie
würde sich später darum kümmern. Ihr Herz raste. Wieso kam 
der weise Magier selbst, um die Botschaft zu überbringen? War
das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Oder war einfach nur
der Bote krank und es war gar kein Zeichen? Julie wollte aus 
hinauslaufen, sie stand vor der Wirtschaftstür, die unmittelbar auf
den Hof führte. Die Tür war nicht einmal eingeklinkt, nur
angelehnt. Doch Julie zögerte sie aufzustoßen.

Was, wenn das Undenkbare geschehen war? Was, wenn sie
nicht füreinander bestimmt gewesen waren? 

Mhyrrdin nahm ihr die Entscheidung ab. Er band sein Pferd
an den Holm und verschwand in der Burg.
Es war kühler in der Burg als in der Küche, und Julie war
das nur recht. Schweiß rann ihr in kleinen Strömen den Rücken
hinunter. Die Halle war leer, wo war er hin? Anouk, er wollte 
bestimmt zu Anouk. Sie hastete den Gang hinunter. Eine
Rundbogennische mit Tür zur Rechten, zwei zur Linken, dann ein 
paar Schritte kein Abzweig- da vorne war es. Sie hob die Hand
um anzuklopfen, hörte Stimmen, hielt inne und lauschte.

*
Anouk sah den vor ihr sitzenden Magier entsetzt an.
"Keine?" fragte sie, "wirklich keine?"

Mhyrrdin schüttelte den Kopf. "Keine einzige." Er stand auf
und trat ans Fenster.
"Allerdings meine ich, letzte Nacht etwas gespürt zu haben.
Und eine der Sicca war nicht in der Siedlung, sie hat mit ihrem 
Mann nach den Meilern …"

Anouk schlug die Hände vor das Gesicht. Mhyrrdins
weitere Ausführungen rauschten nur so an ihr vorbei. Umsonst.
Die ganze Mühe umsonst. Eine Hüterin ohne Seele? Ohne 
Mitgefühl? Ohne Liebe? Die Liebe war es doch, die Tallyn im
Innersten zusammenhielt. Das ging vielleicht, wenn man ein
Lichtelfenvolk regierte, noch dazu unter Wasser. Aber hier? Julie
konnte sie nicht einmal einen Vorwurf machen. Natürlich wollte
sie ihren Freund wiederhaben, wer hätte das nicht gewollt? Aber 
sie war noch nicht lange genug in Tallyn, um die Spielregeln gut 
genug zu kennen. Es wäre ihre, Anouks, Aufgabe gewesen als
Julies Mentorin. Sie hätte von Anfang an dafür sorgen müssen,
dass der versehentliche Bund wieder gelöst wurde.

Julie zu den Aquilani zu lassen, war die nächste Dummheit 
gewesen. Es war nur ein schwacher Trost, die Müdigkeit von den 
vielen Wachen an den Katakomben ins Feld zu führen.

Sie als Hüterin musste auch müde belastbar und besonnen
sein.
Erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass der
Merlin aufgehört hatte zu sprechen und sie aus seinen
freundlichen blauen Augen ansah.

"Alles in Ordnung, Kindchen?" fragte er.

"Schon gut. Danke, Mhyrrdin, für deine Mühe."
Anouk erhob sich und brachte den Magier zur Tür.

*
Sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber
nach begeisterten Ausrufen klang das nicht. Andererseits war
Anouk immer schon der Meinung gewesen, dass Mathys Julie nur
von ihren Pflichten abhielt, da würde sie auch nicht in
Freudenschreie ausbrechen, wenn er zurück kam. Oder doch?
Noch bevor Julie ihre Gedanken geordnet hatte, näherten sich die 
Stimmen hinter Anouks Tür. Julie stolperte zwei Schritte zurück, 
atmete tief durch und strich sich glättend über das Haar.

"Danke, dass du persönlich hergekommen bist, Mhyrrdin.
Ich weiß das zu schätzen." 

"Wenn ich mehr erfahre, schicke ich einen Boten."
Mhyrrdin ging auf Julie zu, sah sie an, legte ihr kurz die
Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Dann ging er wortlos 
in Richtung Halle. Julie wartete bis das Echo seiner Schritte 
verklungen war; erst dann wagte sie den Blick zu Anouk zu 
heben.

"Und?" fragte sie.

Anouk schüttelte den Kopf.

"Keine der Sicca ist schwanger."

Julie schwankte, ihre Knie gaben nach. Der Boden tat sich
auf. 

Sie hatte ihn verloren. 

*
Sie wartete, bis die Strahlen des abnehmenden Mondes ihr
Zimmer erhellten. Ihre gesamte Habe war gut zu sehen. Ohne Eile
griff Julie nach diesem und jenem, packte es in ihren Rucksack,
nahm einzelne Dinge wieder heraus und stellte sie zurück.

Sie rieb sich den Nacken und setzte sich auf die Bettkante.
Das Packen machte doch keinen Sinn. Ohne Mathys machte 
Nichts einen Sinn. Das einzige, was noch zählte, war, dass der
Schmerz aufhörte. Wieso tat das so weh? Musste sie nicht 
inzwischen schon ein Eisklotz sein?

Immerhin hatten ihre Reisen in der letzten Zeit auch etwas
Gutes gehabt- sie wusste, wie sie den Schmerz, der ihr das Herz
zerriss, beenden konnte.

Zielstrebig warf sie nur das Nötigste in den Rucksack und
hängte sich das schlaffe Ding über die Schulter. Ihre Waffen,
Kleider, Amulette und Erinnerungsstücke ließ sie einfach liegen.

Da, wo sie jetzt hinging, brauchte sie all das nicht mehr. 

Schwerelos
Warm war es, und er fühlte sich seltsam schwerelos. Der 
Gedanke an das Mädchen- er hatte ihren Namen vergessenschmerzte nicht mehr so wie zu Beginn. Sachte stieß er gegen eine
der anderen Kugeln in dem riesigen Tank, der angestupste,
flauschige Ball leuchtete kurz auf und dümpelte dann weiter
durch die schwebenden Kräuter und Blütenblätter, so wie auch er
sich treiben ließ. 

Nichts schien mehr wichtig, alles entglitt ihm in der
willkommenen Wärme. 

*
Um ihn herum hatten die Kugeln zu leuchten begonnen. 
Mit Erstaunen stellte er fest, das auch er jetzt leuchtete. Stimmen
erklangen über dem Rand seiner Welt.

"Der da, links, er kann aus dem Bottich."  

Was für eine Stimme. Tief, gütig, faszinierend.
Er wollte mehr hören und ließ sich in Richtung Rand
treiben. Eine andere Stimme antwortete, doch seine Enttäuschung
hielt sich in Grenzen, denn auch diese Stimme, obgleich höher,
schien ihm engelsgleich.

"Warum so früh, sie sind gerade erst zwanzig Stunden
drin." 

"Er geht zu den Sicca- die Zeit sollte reichen, um ihn
zurückzuschicken."
Da war er wieder, der Klang der tiefen Stimme, die sein
Herz so rührte. Der Gedanke an sein Herz setzte sich fest, er hatte
das Gefühl, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte, dass er sich 
erinnern musste, aber das warme Wasser saugte jeden Versuch
sich zu erinnern geräuschlos auf.

"Ich hoffe, dass deine Einschätzung stimmt, sonst wird es
schmerzhaft."
Ein glitzerndes Netz senkte sich auf ihn hernieder und 
umschloss ihn vorsichtig. Mit Erstaunen stellte er fest, dass er
wirklich rund war. Er hatte sich anders in Erinnerung gehabt.

"Ruhig, ganz ruhig, du hast es gleich geschafft", erklang die
höhere der beiden Stimmen. 

Ihre Sorge, er war sicher, dass es sich um eine Frau
handelte, war unnötig. Er war ganz ruhig. 

Sie senkte das Netz und ließ ihn in eine Wolke gleiten.
"Ich hoffe, die Zeit hat gereicht. So, Kleiner, bis zum
nächsten Mal…" 

Bevor er wusste wie ihm geschah, fiel er auch schon.
*
Die Welt schwebte an ihm vorbei. Er wusste nicht viel, nur,
dass er in der Wolke geboren worden war und nun fiel. Er wollte
gefangen werden, jemand sollte zu ihm hochsehen. Wer? Konnte

sie ihn hören? Die Welt war so laut, wie sollte sie ihn da hören?
Der Wald unter ihm kam näher, er fiel und fiel- würde sie
ihn finden? Pferde, die grasten, ein Fluss, Bäume wehten ihm mit 
ihren Wipfeln zu.

Eine Stimme mischte sich in den Traum: Du machst das gut,
weiter, ich bin da. 

Freude ergriff ihn, sie war da. Er schwebte weiter, immer
nach unten, sie war da. 

Der Geruch von Plätzchen und Sägespänen wehte vorüber,
er war seinem Zuhause ganz nah.
Ein grelles Licht umschloss ihn schmerzhaft, zerrte ihn weg 
vom Fluss, vom Wald, er wollte schreien, aber er hatte keine 
Stimme, wollte sich festklammern, doch die Luft kannte keinen
Halt. Erbarmungslos zog ihn der Lichtstrahl fort.

Wo bist du? Ihre Stimme wurde immer leiser, Panik ergriff
ihn. Wie sollte er so den Weg finden?
Er stürzte, schnell und immer schneller, auf eine
Häusergruppe zu. Rissiges gelbes Holz und abgemagerte Hunde,
ein einziger Baum, kaum Blätter. Hätte er Augen gehabt, er hätte

sie in diesem Moment geschlossen. 

* 

Neun Monate später 

Er wurde gequetscht, bekam keine Luft. Dann wieder
grelles Licht. Er sah ein Gesicht, nein zwei Gesichter.
Es fühlte sich so falsch an. 

Er begann zu Schreien; er hatte seine Stimme wieder. Und 
die Erinnerung zerstob wie frischer Schnee im nächtlichen Wind. 

Erpressung
Anouk wanderte auf und ab wie eine trächtige Stute kurz
vor der Niederkunft. Mit schwerem Schritt, das Gesicht
angestrengt verzogen, trat sie bald ans Fenster, dann wieder an
das Bücherregal und seufzte.

Sollte er etwa den ganzen Tag hier warten? Er hatte noch
Pferde zu füttern.
"Vielleicht erzählt ihr mir endlich, was los ist?" fragte Leo.
"Nein, wir warten noch auf Chris." 

War das langweilig. Leo legte ein Bein über das andere und 
begann mit dem Fuß zu wippen. 

"Leo!" rief Anouk. 

"T`schuldigung."
"Reiß dich mal zusammen, ich habe auch keine Lust zu
warten. Was machst du später, wenn du Häuptling bist? Maulst
du dann…"

Das sehnlich erwartete Klopfen unterbrach die Standpauke 
der Hüterin.
"Herein", rief Anouk; die Erleichterung in ihrer Stimme
machte Leo neugierig. Er hatte sich so etwas schon gedacht. Ihn
mitten aus der Stallarbeit zu holen, unter den Augen seines
Onkels, war schon ein starkes Stück gewesen. Und jetzt diese
Unruhe…Die Sache war wohl größer, als er angenommen hatte.

Chris rauschte in die Kammer, über dem Arm noch Pfeil
und Bogen. Was für ein Aufzug, er hätte sich wenigstens
umziehen können. Die Beinlinge- Leo rümpfte die Nase- passten
farblich nicht zum Hemd und waren schmutzig. Chris war 
offensichtlich unterwegs gewesen, um irgend Etwas tot zu
schießen, der Barbar.

Anouk schien dass nicht zu stören. Sie drängte sich für
einen Augenblick eng an Chris und küsste ihn kurz. Er strich ihr
eine Strähne aus der Stirn.

"Was gibt es?"

Anouk fasste sich kurz.

"Wir haben Nachricht von Julie. Sie ist bei den Aquilani."
"Was will sie denn dort?" 

Das fragte Leo sich auch. All die Informationen aus der
Bibliothek des Seevolkes hatten nichts genützt; da keine der Sicca
trächtig geworden war, musste man davon ausgehen, dass das
Fischweib sich geirrt hatte in Bezug auf den ewigen Bund 
zwischen Julie und Mathys.

"Das wissen wir nicht. Aber Leo hat erzählt, dass Julie nach
dem Besuch im Wächterswinkel mehr als verstört war“, sagte
Anouk.

Chris neigte den Kopf und rieb sich mit den Fingerspitzen
fest die Stirn.
"Wer kann es ihr verdenken? Es gibt wohl keinen von uns,
der nicht seine Schwierigkeiten hat mit der Art wie wir die
Wächter rekrutieren."

"Rekrutieren müssen", sagte Anouk scharf.

Chris blickte überrascht auf.

Anouk legte ihm begütigend die Hand auf den Arm.
"Entschuldige, ich bin angespannt. Mir gefällt das auch nicht, aber
du weißt genau, dass die Schutzzauber nur mit Zwillingen
funktionieren. Und wenn sie nicht groß und kräftig sind, haben
sie keine Chance bei den Wölfen.“

Leo gähnte. Alles Zeug, dass er schon wusste.

"Was ist denn nun mit Julie?" fragte er.

Beide starrten ihn an, als hätten sie ihn gerade erst entdeckt.

"Ich fürchte, sie wählt den Weg des Vergessens", sagte 
Anouk. 

Leo sprang vom Stuhl auf. 

"Das sollte sie lieber nicht tun, dann vergisst sie doch alles.
Sogar mich."
"Bravo, Leo, ich habe eine Weile gebraucht, bis ich das
heraus hatte…", sagte Anouk bissig. "Aber fast noch wichtiger
fand ich…" - sie erhob ihre Stimme - "dass wir dann ohne eine
Nachfolgerin für mich dastehen. Und das Tallyn nahezu schutzlos
ist, wenn mir etwas zustößt, weil ja mein Stellvertreter beim
Kampf um die Katakomben damals gefallen ist."

Leo betrachtete angestrengt seine Füße. Julie sollte ihn auf 
keinen Fall vergessen, aber das mit dem Schutz war sicher auch 
wichtig. Dieser grobe, ungehobelte brutale Vogt, der immer nur
dieses grässliche Schwarz trug, musste auf jeden Fall von hier
ferngehalten werden, das war schon richtig.

Chris mischte sich ein.

"Hört auf, ihr beiden." 

Er nahm Anouk sacht am Ellenbogen und zog sie ein Stück 
von Leo fort. Chris sprach leise, aber Gagerohren waren genauso 
gut wie Pferdeohren; Leo hörte jedes Wort klar und deutlich.

"Falls sie das wirklich vorhat, müssen wir es verhindern.
Ohne Gedächtnis kann sie nicht mehr die Hüterin werden- ohne
Seele schon. Ich sage es nicht gern, aber sie ist die Einzige, die wir
haben. Swantje…" - er schüttelte sich - "…kann dich im Leben
nicht ersetzen. Und eine neue Auswahl dauert Jahre, du müsstest
wieder jemanden ausbilden. Ich will nicht noch weiter warten. Du
hast es versprochen."

Anouk seufzte erneut. "Ich weiß. Und deshalb werde ich
Leo schicken, um sie zurückzuholen." 

"Warum ich?" rief er. 

"Warum Leo?" rief Chris gleichzeitig. Etwas lahm hängte er
noch an: "Der kann sich nicht einmal materialisieren."
"Weil Leo auf seinem Pferd am schnellsten dort sein kann.
Man kann sich in das Gebiet gar nicht materialisieren, dass weißt 
du so gut wie ich. Und selbst wenn wir ganz dicht herankommen
würden, was unsicher ist, brauchen wir für den Rest der Strecke
länger als er für den ganzen Weg. Besonders, wenn er die
Abkürzung durch den Wolfsschrund nimmt."

Leos Herz tat einen Satz. Er musste sich verhört haben.
Durch die Wolfsschlucht? Niemals.
"Niemals!" rief er. Schutzzauber hin oder her, wenn die 
Wölfe ihn fraßen konnte man das auch nicht gerade als sicher 
bezeichnen. Höchstens als todsicher tot. Die Knie begannen ihm
zu schlottern, er musste sich setzen.

"Es muss sein, nur ein Gagerpferd ist schnell genug." Anouk
setzte sich auf die Kante von Leos Sessel.
"Warum geht Onkel Hafer nicht?"

"Der muss sich um die Pferde kümmern."

"Das kann ich doch machen", sagte Leo. Schon in dem
Moment, als er es aussprach, wurde ihm bewusst, dass sein Onkel 
das nie zulassen würde. Seit er hier war hatte er schon zwei Mal 
abends vergessen, das Tor abzuschließen. Es war nicht seine
Schuld gewesen, bei dem schönen Licht hätte jeder beim Malen
die Zeit vergessen, aber Onkel Hafer hatte ihm das sehr übel
genommen.

"Julie wird alles vergessen. Auch dich."

"Die Wölfe sind gefährlich."

"Das Rudel in der Schlucht nur bei Nacht. Außerdem ist
dein Pferd schneller als jeder Wolf. Sie wird auch deine Bilder
vergessen."

"Das ist mir gleich, so gut sind die nun auch wieder nicht;
Blau hasst Wölfe auch, das kann ich ihm nicht zumuten. Ich mach
das nicht."

*
"Gut, dann kannst du gehen und packen" sagte Anouk.
"Wieso dass denn?" keuchte Leo.

"Nun, wir haben dann offiziell einen Notstand; der Rat hat
für solche Fälle angeordnet, dass die Thronfolger sich auf ihre 
Ländereien zu begeben haben, damit sie im Todesfall die
Regenten ersetzen können. Solange der Notstand andauert, musst
du nach Gagrein zurück."

"Wie lange ist das?" flüsterte er tonlos.
"Nun, zwischen drei und fünf Jahren schätze ich, je
nachdem wie schnell wir die Iria gezündet kriegen und es
schaffen, Julie zu ersetzen."

Anouk sah ihn an und Leo wurde das Gefühl nicht los,
schon jetzt einem Wolf ins Auge zu blicken.
"Nur ganz schnell durch?" fragte er.

"Ja."

"Und zurück außen herum?"

Sie nickte. "Da eilt es nicht mehr."

"Ich mach´s" ächzte er.

Seerosen 

Julie war nicht kalt, eher im Gegenteil.
Das Gewässer lag in tiefer Schwärze, nur ein kleiner Fleck
auf der Oberfläche schimmerte flammenfarben, erhellt von der
kleinen Laterne, die sie an einem Stab in den Boden gesteckt hatte.
Julie war froh über den Lichtfleck genau vor ihr, sie wollte sehen,
was sie tat. Sie tat einen Schritt auf das Ufer zu, dann noch einen,
immer weiter ging sie, bis ihre nackten Zehen sich in den 
sumpfigen Morast bohrten. Sollte sie es tun? Oder gab es noch
eine andere Möglichkeit- bestand irgendeine Hoffnung, dass…

"Ihr solltet euch schon sehr sicher sein." 

Tibbith Stimme hallte weit in der Stille der Nacht, doch das
schien den Aquilani nicht zu kümmern.
"Wie von unseren Weisen vorausgesagt wird sich in dieser
Nacht eine der drei Viktoria- Blüten hier vorne öffnen, das
zugehörige Blatt leuchtet rot auf. Die Seerosen selbst sind nicht
magisch, erst der Blütenstaub setzt in Verbindung mit dem
Mondlicht die Verwandlung in Gang. Ihr setzt euch einfach auf
das Blatt und wartet. Sobald das Mondlicht den Rand des Blattes
berührt, steigen die Pollen auf und das Vergessen beginnt. Wer
von euch am sichersten ist, wird das Leuchten zuerst
wahrnehmen, seid also unbesorgt. Zudem seid ihr nur zu drittjeder kommt also dran; wenn nicht heute Nacht, dann morgen 
oder in der Nacht darauf."

Er lächelte, obgleich ihm das Atmen sichtlich Schmerzen
bereitete. "Noch Fragen?"
"Wie lange müssen wir auf dem Blatt bleiben?" fragte eine
zierliche blonde Elfe, die mit Julie und einer schwarzhaarigen
Schönheit mit traurigen Augen zusammen am Seeufer wartete.
Ihr Gesicht wirkte im Schein ihrer kleinen Laterne, die sie genau
wie Julie vor sich in den Boden gesteckt hatte, bleich und spitz.

Tibbith sah sie aufmunternd an. "Gute Frage.

Sicherheitshalber bleibt auf dem Blatt bis der Mond untergeht,
dann ist die Löschung vollständig. Nicht erschrecken, das Blatt
umschließt euch, wenn das Mondlicht geht und zieht euch kurz
unter Wasser. Das ist nötig, damit ihr später unter Wasser atmen
könnt. Ich verspreche euch, ihr werdet danach nicht mehr
dieselben sein. Seht mich an, ich weiß nichts aus meinem früheren
Leben. " Er räusperte sich. "Danach bekommt ihr von Nereide
einen neuen Namen und seid vollwertige Aquilani - oder, wenn
ihr keine Elfen seid", er schaute Julie an, "so etwas Ähnliches. Und
reibt euch noch einmal mit der Paste ein, dann kühlt ihr nicht so
aus." Er zwinkerte. "Diejenige, die es heute schon schafft, wird nie
wieder frieren."

Tibbith winkte kurz und stieg ins Wasser. Es war weit von 
dieser Seite des Sees aus zu dem Eingang auf der

gegenüberliegenden Seite, deshalb waren sie auf dem Hinweg am
Ufer entlang gegangen; doch auf dem Rückweg musste Tibbith 
auf niemanden Rücksicht nehmen und wählte den Weg, der ihm
am ehesten entsprach. Und der bald auch Julies Weg sein würde.

Julie und ihre zwei Leidensgenossinnen waren allein mit 
den Seerosen, die wie umgedrehte Deckel von 

Marmeladengläsern aussahen, nur tausendmal größer. Was die
wohl für einen Durchmesser hatten? Drei Meter bestimmt. Julie
setzte sich auf den Boden. Das Gras war sogar noch warm, es war
noch nicht lange dunkel, aber sie stand trotzdem wieder auf, griff
sich die silbern schimmernde Paste und rieb sich ein zweites Mal
ein.

Auch die blonde Elfe neben ihr rieb sich ein; die 
schwarzhaarige Elfe mit den hohen Wangenknochen saß am Ufer 
und starrte auf den See.

Wie heißt du, fragte Julie das Mädchen neben sich.
"Miriella. Und du? "

"Julie."

Eine Zeitlang sagten beide kein Wort, dann fasste sich 
Miriella ein Herz und sprach die dritte Frau an. 

"Und wie heißt du?" 

Anstelle einer Antwort bekam sie nur einen Blick aus den
schwarzen Augen, der sie zusammenfahren ließ.
Dann ging alles ganz schnell. Die traurige Unbekannte 
sprang auf, trat behutsam auf eines der Seerosenblätter, setzte
sich und seufzte tief. Erst in diesem Augenblick sah Julie, dass das 
Blatt leuchtete und die Blüte geöffnet war.

"Das war es wohl für heute", sagte Miriella. 

Täuschte Julie sich oder schwang neben der Enttäuschung 
auch Erleichterung in ihrer Stimme mit? 

Gemeinsam holten sie ihre Helme und warteten am Ufer auf
Tibbith, der sie wieder in ihre Zimmer geleiten würde. 

Als sie allein waren, schlang Fanea ihre Arme um Julie und 
lehnte sich an sie. 
"Missversteh mich nicht", sagte sie. "Ich finde es toll, dich
für immer hier zu haben. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es mir 
gefällt, wenn du alles vergisst. Ich habe das schon so viele tun 
sehen, Elfen, Menschen, sogar einen Gager, aber hinterher waren 
sie alle nicht mehr die Gleichen. Unsere Erinnerungen machen
auch einen Teil unserer Persönlichkeit aus."

Julie lachte bitter. "Nicht sicher, ob es dir gefällt? Was
meinst du denn, wie es dir gefällt, wenn ich hinterher so ein
Eisklotz bin wie deine Mutter? Glaubst du wirklich, wir sind 
dann noch Freundinnen?"

Fanea löste sich von ihr und rutschte weg, so weit es der
Ohrensessel in der Bibliothek zuließ.
"Du hast Recht. Besser, ich gewöhne mich schon einmal
daran, dass ich dich verloren habe." Sie griff nach der Klingel, um
sich abholen zu lassen. Die nächsten Minuten wurden für beide
zu einer Qual, denn weder Julie noch Fanea wussten, was sie
sagen sollten. Es dauerte ewig, biss sich die Schleuse öffnete und
Faneas Trägerin eintrat.

"Noch einmal Danke für alles", sagte Fanea. "Gute Nacht."
"Ich habe zu danken. Ohne dich hätte Nereide wohl nicht 
eingewilligt, mir so schnell einen Platz auf einer der Seerosen zu
geben."

"Bedank´ dich nicht dafür", flüsterte Fanea. "Ich finde es
immer noch furchtbar." 

Ohne sich noch einmal umzuwenden, betraten die beiden
die Schleuse. 

Julie war allein. 

Nackte Panik 

Er konnte nicht fassen, dass er das tat.
Blau, Blau würde verrückt werden vor Angst, wenn sie
einem Wolf zu nahe kamen. Und sein Pferd hatte jeden Grund
dazu. Wölfe waren böse, gefährlich und blutrünstig. Sie fraßen
Pferde - er schauderte - und bestimmt auch Gager. Bis zur Brücke
war es ihm noch gelungen, sich einzureden, dass er ein 
Abenteurer war, aber spätestens hier, am Ende des Jagdwaldes
und in den Ausläufern des Wolfsschrundes, hatte er einfach nur
noch Angst. Vielleicht sollte er doch den Weg außen herum
nehmen? Blau war schnell, er konnte es bestimmt schaffen.
Anouk würde keinen Unterschied merken. Außer, Julie wurde
nicht rechtzeitig aufgehalten. Warum hatte er nur zugesagt?

Ein Zittern lief durch Leos Fell, dann stellten sich seine
Schwanzhaare auf. Gefahr, er konnte es wittern. Auch Blau spürte 
die Bedrohung, tänzelte und schnaubte. Leo griff die Zügel fester,
denn obwohl Blau sonst auf den leisesten Druck seiner Schenkel
reagierte, wehrte er sich in diesem Augenblick sogar gegen
eindeutige Hilfen. Er wollte in die andere Richtung, zurück nach
Tallyn oder sonst wo hin, nur nicht durch die Schlucht.

Leo konnte es seinem Hengst nicht verdenken, er wünschte
sich ebenfalls nichts sehnlicher als hier zu verschwinden. Aber 
nach Gagrein wollte er auch nicht zurück. Blöde Anouk. So eine
Erpresserin. Weiter und weiter trieb Leo seinen Hengst. Da, im
Gebüsch raschelte es. War das ein Wolf? Leo fühlte, wie ihm der
Angstschweiß an den Haaren auf seinem Rückrat herablief. Wie
das juckte. Er hielt die Zügel nur noch in einer Hand, kratzte sich
nervös am Rücken.

In diesem Augenblick geschah es. Ein Wolf, ein echter Wolf, 
behaart und mit riesigem Maul, sprang aus dem Gebüsch und 
preschte vor ihm auf dem Pfad vorbei.

Blau stieg, und Leo passierte etwas, dass ihm noch nie
passiert war. Er wurde abgeworfen. 

Fassungslos spürte er, wie seine Halt suchenden Hände und 
Schenkel ins Leere griffen, wie die Welt sich auf den Kopf stellte.
Augen im Gebüsch, ein Menschengesicht. 

Ein dumpfer Schmerz am Kopf, dann Dunkelheit.
Diese Schmerzen, das war ja nicht auszuhalten. Leo öffnete
die Augen einen Spaltbreit, aber er kniff die Lider schnell wieder
zusammen. Zu hell, viel zu hell. Was sollte das? Wo war er? Wo
war...er erstarrte.

Blau. Er war- er hatte…Heiliger Zipsel, hoffentlich hatte das
niemand gesehen. Doch, da war jemand gewesen, ein Junge. Er
würde zum Gespött in jedem Fohlenschulzelt werden, soviel war
mal sicher. Der Sohn des Häuptlings vom Pferd gefallen. Es war
so schnell gegangen, vielleicht hatte er Glück und der Junge hatte
nichts gesehen. Oder war von dem Wolf gefressen worden. Ja,
bestimmt. Wenn er selbst noch lebte, war der Wolf über etwas
anderes hergefallen, sein Geheimnis war sicher.

Noch etwas machte ihm Sorgen. Er mußte irgend etwas 
ganz Wichtiges tun. Wenn bloß dieses Dröhnen im Kopf nicht
gewesen wäre, vielleicht könnte er dann herausfinden, was es
war. Und warum roch es hier so streng?

Noch einmal versuchte er, die Lider zu heben; zumindest
sah er dieses Mal, dass die Helligkeit nicht nur vom Tageslicht,
sondern auch von einem Feuer kam. Wölfe hassten Feuer. Er war
in Sicherheit.

Erneut zog ihn eine Ohnmacht mit klebrigen Fäden in die
Tiefe.
Kühles Nass netzte seine Stirn und ein vorwitziger Tropfen
rann an seiner Schläfe und seinem Ohr vorbei in Leos Nacken, wo
er ihn furchtbar kitzelte. Er griff sich in das Fell und verrieb den
Tropfen, damit das Jucken nachließ.

"Du bist wach."
Leo hob die Lider, diesmal ohne Probleme. Das Feuer war
fast heruntergebrannt und wo vorhin Tageslicht geblendet hatte,
strich jetzt die Dämmerung wie eine weiche Katze um den
Höhleneingang. Leo setzte sich auf; der Schmerz in seinem Kopf
schlug mit Wucht zu, aber das war nicht das einzige, was ihn
zusammenzucken ließ. Scham brannte sich heiß durch sein
Brustbein.

Vor ihm saß der Junge aus dem Gebüsch; er wrang ein Tuch
aus und legte es zurück in die Schale neben sich. 

"Wie geht es dir?" fragte der Junge.
"Wie soll es mir schon gehen?" Leo fauchte mehr, als das er 
sprach, aber der Junge zeigte keine Angst in seinen

bronzefarbenen großen Augen, und er wich auch nicht zurück.
"Ich muss mich irgendwo gestoßen haben, als ich vom Pferd
gestiegen bin."

"Vom Pferd gestiegen?" Der Junge wirkte verwirrt. "Mann, 
du musst ganz schön viel abbekommen haben. Du bist
abgeworfen worden."

"Bin ich nicht."

"Bist du doch."

"Ich bin ein Gager!"

"Ich heiße Ronan."

"Ich heiß´ nicht Gager, ich bin ein Gager, und Gager werden
nicht abgeworfen", grantelte Leo.
"Hm." Ronan legte den Kopf schief und sah ihn einfach nur 
an. Wie lang seine Wimpern waren, fast wie die eines Pferdes,
dachte Leo. Ihm wurde mulmig unter diesem Blick, der so klar
war wie ein Bergsee bei Nacht.

"Vielleicht habe ich ein kleines bisschen den Halt verloren",
gab er zu.
Ronan schien das zu reichen, er lächelte so breit und
verschmitzt, dass Leo jeden seiner weißen Zähne sehen konnte.
Aus einem Grund, den er selbst nicht kannte, war er auf einmal 
froh, dass der Wolf den Jungen nicht gefressen hatte.


"Was machst du hier?" Leo sah sich um und ließ seinen 
Blick über die steinernen Wände und die Felle in der Ecke
schweifen, über das Kochgeschirr und den Wäscheständer mit 
den säuberlich aufgehängten Hosen, "in dieser Höhle?"

"Ich wohne hier."

"Hier, mitten im Wolfsschrund?"

"Warum nicht?"

"Hast du keine Angst?" Leo beugte sich vertraulich vor, er 
musste den Jungen mal aufklären, offensichtlich kannte der sich
mit Wölfen nicht richtig aus. "Die können dich fressen."

"Können sie nicht."

"Können sie wohl", beharrte Leo.

Ronan legte wieder den Kopf schief. "Gut. Könnten sie."
Leo nickte bestätigend, endlich hatte der Kleine es begriffen.
"Werden sie aber nicht."

"Und warum nicht?" So niedlich der Kleine war, er ging Leo
höchstens bis zur Schulter, seine Ignoranz begann Leo zu ärgern.
"Weil ich einer von ihnen bin."
"Bist du nicht." Leo lachte unsicher, doch der Junge lachte
nicht mit.

"Sieh´ mir in die Augen", sagte Ronan.

Leo wollte es nicht tun, aber Ronans Blick hatte etwas
Magisches. Er sah ihm in die Augen, und plötzlich wusste er es:
der Junge hatte nicht gelogen, er war ein Wolf, er war der Wolf!

Leo sprang auf, raus, nur raus hier, er musste zu seinem
Pferd, er….
Leo keuchte auf, blieb stehen, stützte sich mit den Händen 
im Stehen auf den Knien ab. Alles drehte sich, ihm wurde
schwindlig. Seit er aufgewacht war hatte er nicht einen 
Augenblick an Blau gedacht. Was, wenn der Mistkerl ihn
gefressen hatte?

Ein Wiehern. Leo schossen die Tränen in die Augen. Der
Schwindel war vergessen. Sein Pferd stand an der Seite vor der
Höhle, nicht angebunden, aber einen Eimer mit Wasser vor sich,
und mindestens eine halbe Schubkarre Möhren vor den Hufen. Es
ging ihm gut.

"Blau, heiliger Zipsel, Blau, bist du verletzt?" Das Pferd
wieherte. "Ist ja gut, ich bin ja da, ist ja gut…"
Leo vergrub sein Gesicht in Blaus Mähne und weinte, dass
es ihn schüttelte. Was für ein Tag, erst saß er unfreiwillig ab und
dann wachte er in der Höhle eines Wolfes auf.

Eine Hand auf seinem Rücken. Leo erstarrte, die Gefahr war
noch nicht vorbei. Er rührte sich nicht. Was wollte der Wolf von 
ihm, so eine Art lebenden Vorrat anlegen? Ihn fesseln und später
fressen? Leo ballte die Faust, holte tief Luft, drehte sich
blitzschnell herum und schlug dem Jungen, der ihn in die Höhle
geschleppt hatte mit aller Kraft die Faust vor die Schläfe.

Die zweite Nacht 

Julie saß hellwach am Ufer.
Den ganzen Tag über hatte sie nur auf ihrem Bett gelegen,
die Bibliothek gemieden und grübelnd an die Decke ihres
Zimmers gesehen. Mit jedem Fisch, der still über ihren 
Glashimmel gezogen war, wurde es mehr zur Gewissheit.

Sie wollte - nein, sie konnte!- nicht so leben wie Nereide, 
ohne alles was sie jemals geliebt hatte, zu vergessen. 
Es würde sie zerreißen, das wusste sie genau. 

Miriella neben ihr starrte auch gebannt auf das Wasser, aber
Julie war sich sicher: heute Nacht würde sie das leuchtende Blatt
als Erste sehen. 

Sie musste nur sehr aufmerksam sein. 

Bind mich los, für´s Erste…
Diesmal war er es, der neben der Lagerstätte saß. Mit einem
Anflug von schlechtem Gewissen sah Leo, wie Ronans linkes
Auge sich verfärbte. Er musste ihn voll erwischt haben, der Junge
war noch immer bewusstlos. Leo überprüfte die Wäscheleine, die
er um Ronans Hände und Füße geschlungen hatte. Sie sollte fest
sitzen, aber nicht zu fest. Die Haut des Jungen war so weich und
weiß, es wäre ein Jammer, wenn er ihm die Handgelenke
aufscheuerte. Warum hatte der Junge so kalte Hände? Er sah sich 
nach dem Feuer um. Die Glut war fast erloschen, also holte Leo 
ein paar Kienspäne und Holz aus dem Korb in der Ecke und
fachte die Flammen wieder an.

Leo befühlte Ronans Stirn, auch sie war kalt. Das Feuer
knisterte und flackerte auf. 

"Gleich wird es wieder warm", flüsterte Leo. 

Ein dumpfes Knurren drang aus der Brust des Jungen, aber
er öffnete die Augen nicht.
Leo zuckte zurück. Was tat er hier? Warum ritt er nicht
einfach seiner Wege? Er konnte den Jungen losbinden und einfach
liegen lassen, sein Pferd war schneller als jeder Wolf. Aber er
konnte sich noch immer nicht daran erinnern, was er eigentlich so 
Dringendes erledigen wollte. Sollte er zurück nach Gagrein?
Etwas tief in seinem Inneren gab ihm die Gewissheit, dass das
nicht sein Auftrag war. Leo seufzte. Solange er nicht wusste, was
er zu tun hatte, konnte er genauso gut hier sitzen und darauf 
warten, dass der Junge aufwachte. Und ihn dann fragen, warum 
er arglose Reiter in seine Höhle schleppte.

Ein anderer Ton drang aus der Brust des Wolfsjungen,
klagend, winselnd. Bestimmt hatte er Schmerzen. Leo warf einen
Blick auf das Tuch in der Schüssel. Sollte er?

Mit spitzen Fingern griff er das nasse Tuch und wrang es
aus. Strich damit über die helle Stirn. Bis auf das Haupthaar war
der Junge völlig unbehaart, soweit er sehen konnte. Höchstens ein
ganz zarter Flaum auf den hohen Wangenknochen und der
schmalen Stirn. Die Nase war etwas breit, aber sie passte zu ihm; 
zu dem großen roten Mund mit den herrlich weißen Zähnen hätte 
eine kleinere Nase auch einfach lächerlich ausgesehen. Das Feuer
wärmte inzwischen ordentlich, ihm wurde heiß in seinem Fell. Er
rückte von den Flammen ab und tauchte das Tuch noch einmal
ein, strich damit über das sanfte Pochen an Ronans Hals.

"Was bitte sollte das denn?" 
Die Augen weit aufgerissen, starrte der Junge Leo an, dem
vor Schreck der nasse Lappen in den Dreck gefallen war. Er hob 
die Hände.

"Tut mir leid, du kannst nicht erwarten, dass ich mich
einfach wehrlos fressen lasse."
"Dich- was? Spinnst du?" Er zerrte an den Stricken. "Mach
mich los, das gibt es ja wohl nicht, so ein undankbares
Fellbündel…"

Fellbündel? Leo nahm die Fäuste vor die Brust und boxte
dicht vor Ronans Nase in die Luft. 

"Du, sei vorsichtig was du sagst, ich hab´ dich schon einmal
umgehauen, ich kann es wieder tun!" 

"Du Feigling, hinterrücks angefallen hast du mich, bind
mich los, dann zeige ich dir wer…"
"Hinterrücks? Das musst du gerade sagen. Wer hat mich als 
Vorrat in seine Höhle geschleppt, wer hat mein Pferd entführt,
hm? Du bist der Wolf!"

Ronan hörte auf gegen die Seile anzustrampeln. Er sah Leo 
an und kleine goldene Funken tanzten in seinen Augen.
"Du hast echt gedacht, ich würde dich fressen?"
Leo nickte. "Wolltest du nicht?"

Ronan schüttelte den Kopf.

"Aber es tut gut, dass du mich für gefährlich hältst. Im
ganzen Wolfsschrund bist du wahrscheinlich der Einzige, dem es
so geht." Er runzelte die Stirn und die kleine Beule auf seiner
Wange verriet, dass er sich mit der Zunge über die Zähne tastete.
"Ich hab´ mir voll auf die Zunge gebissen, glaub ich."

Leo beugte sich vor.

"Zeig mal."

Ronan öffnete den Mund und schob die Zunge ein Stück 
vor.
"Autsch", sagte Leo und zog schuldbewusst die Schultern
hoch. Die blassrosa Zunge war an einer Stelle dick und rot
geschwollen, ein einzelner Blutstropfen löste sich und hinterließ
eine boshafte Spur auf einem der makellos weißen Zähne. Ronan
klappte den Mund wieder zu, dann sagte er:

"Du hast ´nen ganz schönen Schlag am Leib, genau wie dein
Pferd." 

"Blau?" Leo starrte ihn an, wieder misstrauisch. "Was hast 
du mit ihm gemacht?"
"Heißt der echt 
Blau? Wahnsinnsname. Ich wollte ihn zur
Höhle führen, damit mein Rudel nicht aus Versehen…- egal, 
jedenfalls wollte er nicht mit und hat mich getreten. Erst als ich
dich zur Höhle geschleppt habe, ist er hinterhergekommen. Hätte
ich mal gleich machen sollen, dann würde mir nicht jeder einzelne
Knochen im Leib weh tun."

"Du hast Blau vor ihnen gerettet?" Leo schluckte. Der 
Gedanke daran, dass nicht er selbst, sondern ein anderer seinen
Hengst beschützt hatte, schmerzte.

"Ich bin dir unendlich dankbar. Kann ich etwas für dich
tun?" fragte Leo. 

Ronan lächelte. "Fürs Erste könntest du mich einmal
losbinden." 

*
Die Luft in der Höhle schien abzukühlen. Leo war sich nicht
sicher. In was? In Allem! Konnte er dem Wolfsjungen vertrauen?
War das nur ein Trick? Er hatte von der Magie der Wölfe gehört,
oh ja. Sie machte einen Menschen- und wohl auch einen Gagerverrückt. Wild, animalisch, bestialisch, wer einmal zwischen ihre 
Lefzen geriet, den ließen sie nicht mehr los, so erzählten es sich
die Alten am Lagerfeuer. An jede dieser Erzählungen aus seiner
Kindheit erinnerte er sich. Sie hassten alle anderen Wesen,
betrachteten sie im besten Fall als Nahrung. Wölfe benutzten 
dunkle Magie. Wölfe fraßen Pferde.

Er schluckte und band Ronan los. 

In einem einzigen Augenblick verwandelte sich der Junge in
einen riesigen Wolf und sprang ihn an. 

Wolfszeit 

Leo wurde von der Wucht des Aufpralls mitgerissen. Hart
landete er auf dem Rücken, so hart, dass ihm die Luft wegblieb.
Der Wolf war direkt über ihm, sein bestialischer Atem 
schlug Leo ins Gesicht und machte ihn würgen. Er versuchte, sich
auf die Seite zu drehen, aber der Wolf hatte seine Pfoten auf Leos
Schultern gestützt und lehnte mit seinem ganzen Gewicht auf
ihm, machte jede Bewegung des Rumpfes unmöglich. Leo zog
zumindest das Kinn auf die Brust, um seinen Hals zu schützen.

Kleine Fetzen aus seiner Kindheit trieben an Leo vorbei,
wirbelten wie in einem Sturm, so dass er sie nicht zu fassen
bekam. Sein erster Blick auf Blau, das liebe Gesicht seiner Mutter,
der strafende Blick seines Vaters, wenn er wieder einmal mit
Staffelei und Pinsel davon geschlichen war. Der Wolf knurrte, die 
Lefzen zurückgezogen, die vorderen Zähne klein, aber so weiß
wie die des Jungen, die seitlichen lang und, oh, so spitz.

Er wollte die Augen zusammenkneifen, die letzten 
Momente in den flirrenden Resten seiner Welt verbringen, doch
er konnte den Blick nicht von den bronzenen Augen der Kreatur
lösen, die nur eine Handspanne von seinem Gesicht entfernt noch
einmal bedrohlich knurrte. Ihm fiel wieder ein, was er im
Wolfsschrund gewollt hatte. Julie. Sie musste wohl ohne ihn
zurechtkommen.

Die Wolfsfratze war verzerrt, aber die dunkelgraue
Färbung um die Augen herum, die helle Schnauze und der zarte
braune Streifen die Nase herunter brachten die flüchtigen 
Eindrücke von zu Hause zum Verschwinden und ließen Leo 
wünschen, seinen Farbkasten zur Hand zu haben. Dieses Grau.
Und diese Linien. Was für eine schöne Zeichnung im Fell, dachte
Leo erschüttert. Sein Mitleid mit sich selbst war grenzenlos. Wie 
grausam, dass er nie wieder malen würde. Dieser Wolf hatte es
verdient gemalt zu werden.

Leo wehrte sich nicht mehr. Wenn er sterben musste,
warum dann nicht von dieser Komposition aus Form und Farbe
getötet werden? Er legte den Kopf auf die Seite, bot dem Tier
seinen Hals dar und schloss die Augen. Ihm blieb nur noch zu
hoffen, dass es schnell ging.

*
Der erwartete Schmerz blieb aus, stattdessen ließ der Druck
auf Leos Schultern nach und er hörte ein Lachen. Er wollte
aufspringen, sich in Sicherheit bringen, aber er war zu zittrig um
sich auch nur aufzusetzen. Eine Gewissheit durchdrang ihn von
den Zehen bis zur letzten Haarspitze an den Ohren. Er war
entkommen; Ronan hatte ihn gehen lassen.

Der Wolfsjunge hörte auf zu lachen; er kam ganz dicht, und
Leo erbebte erneut, obgleich der Junge seine Menschengestalt
beibehielt.

"Greif mich nie wieder an, hörst du?" Die bronzenen Augen
funkelten unter dem langen Stirnhaar hervor. "Sonst fresse ich
dich vielleicht doch noch."

Leo nickte stumm.
Ronan erhob sich, klopfte sich den Schmutz des
Höhlenbodens von der Hose und reichte Leo die Hand. Wie in
einem Traum gefangen griff er zu, der heilige Zipsel wusste, dass
er nichts weniger wollte als dieses… Monster zu berühren, aber er
wollte den Wolfsjungen auch nicht erneut verärgern.

Der Wolf zog ihn auf die Füße und kniff die Mundwinkel
zusammen, bis sein Mund ganz spitz und klein wirkte. Er schlug 
die Augen nieder.

"Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken, ich werde
dich nicht fressen. Also, ich wollte dich schon erschrecken, aber
nicht so doll." Er riss die Arme in die Luft und fuchtelte mit den 
Händen. "Warum musstest du mich auch umhauen? Wenn das
jemand gesehen hätte! Ein Wolf von einem Fellbüschel
ausgenockt, ich hab´ auch so schon genug Probleme."

Leos Knie hörten auf zu zittern. Konnte das stimmen? Hatte
Ronan sich so gefühlt wie er selbst, als er vom Pferd gefallen war?
Er konnte Ronan nicht verurteilen dafür, dass er ihn erschreckt 
hatte, schließlich wäre es ihm durchaus recht gewesen wenn der
Junge von einem Wolf gefressen worden wäre, damit es keine
Zeugen gab für den peinlichsten Moment seines Lebens. Ronan 
wusste nichts davon, aber er wusste es. Genau genommen hatte er
nichts Besseres verdient.

Er tastete nach der Felswand stützte sich ab und sank
langsam zu Boden, bis er mit ausgestreckten Beinen saß. 
Ronan kam näher, zögernd. "Geht´s wieder?" 

"Ja." 

Heiliger Zipsel war er durstig, er hätte eine ganze Tränke
aussaufen können. 

"Hast du Wasser?" fragte Leo.
Ronan nickte. Sprang auf die Füße, machte einen großen,
geschmeidigen Satz über das verlöschende Feuer und lief aus der
Höhle.

Der elegante Sprung brachte Leos Herz fast zum Aussetzen.
Was tat er hier nur? Egal, wie nett der Junge war, tief im Inneren 
würde er immer ein Wolf sein. Und er musste Julie retten, die Zeit 
drängte. Wenn es nicht schon zu spät war. Leo stand auf und 
tappte vorsichtig zur Tür. Er konnte hier nicht bleiben, er musste
weg. Einfach nur weg. Sich in Sicherheit bringen, Blau in
Sicherheit bringen. Eng an die Wand gedrückt schlich er zum
Ausgang, lugte um die Felswand herum. Ronan war nirgends zu
sehen, aber Blau stand da, noch immer mit losem Zügel, und
wieherte leise. Leo steckte seinen schmerzenden Kopf in den
Tränkeimer, nahm einen tiefen Zug, und kam prustend wieder
hoch.

"Konntest du es nicht abwarten?" 
Leo fuhr herum. Ronan stand direkt vor ihm, den Eimer in 
der Linken, die andere Hand in die Hüfte gestützt und dazu das
Grinsen, das so typisch für ihn war.

Er konnte es schaffen. Blau war schneller als jeder Wolf. Leo
griff den Zügel, nahm sich aber nicht die Zeit ihn Blau über den
Kopf zu streifen, sondern sprang aufs Pferd und preschte durch
die mondhelle Nacht, zwischen den Bäumen hindurch, fort von 
der Höhle und dem Wolf.

Nach einer Weile warf er einen Blick zurück. Der Junge 
rannte hinter ihm her, rief : "Warte, warte doch."
Leo sah wieder auf den Weg, duckte sich tiefer über Blaus 
Hals. Das Rufen erstarb. Als Leo sich das nächste Mal umschaute,
war von dem Jungen nichts mehr zu sehen. Dafür gab es hier 
kaum noch Deckung durch die Bäume, das kleine Waldstück war
zu Ende und ein offener Abschnitt durch das Gelände lag vor
ihm. Ein fernes Heulen erklang. Nach und nach fielen immer
mehr Wölfe mit ein. Dort heulten eindeutig mehr Tiere, als er bei 
der Einsetzung des Harfners gesehen hatte. Beim Zipsel, wie viele
von den Biestern gab es denn in diesem Schrund? Er drosselte das
Tempo. Zwar konnte er Blau auch ohne Zügel führen, aber nach
dem Absitzen heute wollte er kein Risiko eingehen, das Pferd war
genauso nervös wie er. Er beugte sich vor, zog Blau einen Zügel
um den Kopf herum und presste sich eng an den Hals des
Pferdes. Er war nicht der einzige der nervös war, denn plötzlich 
legte Blau die Ohren an und versuchte erneut zu steigen.

Dieses Mal hatte Leo beide Hände an den Zügeln, er zog die 
Riemen stramm und presste Blau seine Schenkel in die Seite um
mehr Halt zu haben. Vorsichtig zwang er seinen Hengst auf den 
Boden zurück, ließ Blau noch eine Runde im Kreis gehen- und
ächzte.

Blau war nicht nervös, weil in der Ferne Wolfsgeheul zu
hören war; er drängte fort von dem Wolf, der zu seiner Rechten 
am Wegesrand saß.

Als sich ihre Blicke trafen, löste sich die Wolfsgestalt auf
und Ronan sah zu ihm hoch. 

"Tu das nicht." 

Leo umklammerte die Zügel und zog sie noch ein
Stückchen enger, weil Blau schon wieder tänzelte. "Was denn?"
"Reite nicht durch den Schrund, nicht bei Nacht."
Anouks Warnungen kamen ihm wieder in den Sinn.
"Ich muss."

"Gar nichts musst du."

Im Mondlicht wirkte Ronans Gesicht deutlich jünger als
vorhin in der Höhle und der Bluterguss neben dem Auge ließ ihn 
furchtbar verletzlich aussehen; wie alt er wohl war?

"Doch, ich muss einer Freundin helfen. Und es eilt", sagte
Leo. Das Heulen setzte wieder ein; wann hatte es aufgehört?
Ronans Schultern sackten nach vorne, er ließ den Kopf
hängen. 

"Ein Mädchen, also", sagte er, dann schlug Ronan die Hände
vor das Gesicht und rieb sich die Augen. 

"Alles in Ordnung bei dir?" fragte Leo.
"Nun, ich denke mal, sie werden dich fressen, wenn du jetzt 
durch die Schlucht reitest, aber da du mehr Angst vor mir zu
haben scheinst, als vor meinen Brüdern und Schwestern, und es
gar nicht erwarten kannst zu deiner kleinen Freundin zu 
kommen, sollte ich wohl endlich aufhören mir den Kopf darüber
zu zerbrechen, wie ich dir deinen haarigen Hintern retten kann
und wieder in meine gemütlich Höhle gehen."

Der Wolfsjunge drehte sich um und marschierte los, ohne
auch nur einmal zurückzuschauen. Leos Blick schweifte über die 
schroffen Felsen und das düstere Gestein auf dem Weg, den er zu
nehmen hatte. Er blickte der kleinen weißen Gestalt nach, die sich 
so zielstrebig entfernte, als habe sie sein Leben bereits 
aufgegeben.

Wieder schwoll das infernalische Heulen der Wölfe an. Und
mit einem Mal wollte er nichts mehr, als zu Ronan in dessen 
Höhle.

Verwundert stellte er fest, dass er sich dort sicher gefühlt
hatte. 

Mondlicht
Warum war das Leuchten des Blattes Miriella zuerst
aufgefallen? Konnte wirklich jemand noch verzweifelter als sie 
das Vergessen herbeisehnen? Oder spürten die Seerosen, dass
Julie tief in ihrem Inneren noch zweifelte?

Himmel, sie fühlte sich Mathys so nah wie nie zuvor. War
das von Bedeutung? Oder nur ein letztes Aufbäumen ihrer Seele,
bevor die große Gleichgültigkeit sie erfasste? Sie atmete tief
durch. Das war bestimmt nur so eine Art Torschlusspanik. Es gab 
keinen Ausweg, und alles andere war gleichgültig.

Eine Seerose war noch übrig und sie war allein. In dieser
Nacht konnte nichts schiefgehen. 

Julie starrte weiter auf das Wasser, und Erregung stieg in
ihr auf: eines der Blätter begann zu leuchten. 
Sie trat ans Ufer des Sees, watete die wenigen Schritte zu
der richtigen Stelle und setzte ihren Fuß auf das Blatt. Die Seerose
war stabiler als sie aussah, beinahe, als wäre sie von einem 
geschmiedeten Gerüst durchzogen und mit kratzigem Stoff
bespannt. Sie kniete sich ganz auf die Blume und setzte sich 
behutsam. Es konnte nicht mehr lange dauern bis der Mond 
aufging, und dann waren alle Sorgen vergessen.

Tränen liefen ihr über die Wangen, und für einen Moment
genoss Julie ihren Schmerz. 

Er war das einzige, was sie noch mit Mathys verband. 

Wolfsamulett
Der Wolfsjunge saß vor der Höhle, aber wenn Leo gedacht
hatte, dass Ronan sich zu ihm umwenden würde, sah er sich 
getäuscht.

Er wusste nicht was er sagen sollte, also sagte er das Erste,
dass ihm in den Sinn kam.
"Sie ist nicht 
meine Freundin. Sie ist eine Freundin."
Ronans Schultern zuckten.

"Mir egal." Er nahm einen Kiesel und schleuderte ihn gegen
den Baum, der am nächsten stand. Der Stein prallte ab und sirrte
irgendwo ins Laub.
Leo fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Es war
dunkel. Es war kalt, er wollte in die Höhle. Und mehr als alles
andere wollte er, dass der Wolfsjunge nicht mehr sauer auf ihn
war. Auch wenn er Wölfe hasste, dieser hier war anders, soviel
war sicher. Aber entschuldigen würde er sich nicht, schließlich
konnte nicht alle Welt nett zu Wölfen sein, bloß weil einige keine
Leute fraßen. Woher sollte man denn wissen, wer zu den
Totbeissern gehörte und wer nicht? Da musste es doch erlaubt
sein, auch mal ein bisschen vorsichtig zu reagieren. Allen 
Rechtfertigungen zum Trotz hatte er das Gefühl, Ronan verletzt
zu haben. Nicht nur mit dem blauen Auge, auch emotional. Er
schluckte.

"Ronan, bitte", sagte er leise. 

In diesem Moment wurde Leo bewusst, dass er Ronans
Namen das erste Mal ausgesprochen hatte. 

Ronan wandte sich um. 

"Mann kann da bei Nacht nicht durch. Sie hätten dich 
wirklich gefressen, weißt du?"
Leo wurden die Knie weich. Was für eine Vorstellung.
"Und?" fragte er.

"Und was?" fragte Ronan zurück.

"Hätte es dir etwas ausgemacht?"

"Nein, natürlich nicht. Ich lasse alle meine Freunde von 
meinem Rudel in Fetzen reißen, deshalb stehen die Leute hier
Schlange, wie du siehst."

Leos Herz machte einen kleinen Hüpfer. Hatte er
 Freunde
gesagt? Vielleicht würden sie wirklich Freunde werden, der Wolf 
und er- auch wenn er solche Freunde ganz sicher nicht mit nach
Hause bringen konnte.

Er hockte sich neben Ronan auf den Boden. Ihm war immer
noch kalt. Seine Haare standen zu Berge und er zitterte wie
Espenlaub.

Ronan grinste und stand auf. "Mann, für jemanden, der ein
Fell hat, stellst du dich ganz schön an."
Ohne ein weiteres Wort verschwand er in der Höhle, kam
aber gleich wieder heraus. Er reichte Leo ein Shirt, mit Kapuze 
und langen Ärmeln.

"Hier. Das ist schön warm."
Roch das Shirt nach Wolf oder nach Ronan? Leo 
unterdrückte den Wunsch, an dem Kleidungsstück zu
schnuppern und streifte es einfach über. Die Ärmel waren zu
kurz, aber ihm wurde sofort warm. Ronan setzte sich wieder
neben ihn und schob ihm einige Möhren hin.

"So etwas essen Gager doch, oder?" 

"Danke!" Erst als er in die Möhre biss, merkte Leo wie
hungrig er war. 

"Isst du nichts?" fragte er.
Heiliger Zipsel, was für eine Frage! Wollte er wirklich das
Ronan- der Wolf- neben ihm saß und aß, was auch immer gerade
auf seinem Speiseplan stand? Leos Hals wurde eng und er
verschluckte sich an einem Bissen von der Möhre. Er hustete.

"Nein. Hab´ schon."
Kalt und abweisend klang Ronans Stimme und Leo konnte
es ihm nicht verdenken. Bestimmt war seine Abneigung gegen
alles Wölfische deutlich zu spüren. Kein Wunder, dass Ronan so 
reagierte. Die gute Stimmung war dahin; trotzdem überflutete ihn
Erleichterung. Lieber schlechte Stimmung, als einem Wolf beim
Essen zusehen zu müssen.

Ronan stand auf, der helle Schein des vollen Mondes
tauchte ihn in unwirklichen Glanz.
"Ich hau´ mich hin." Er räusperte sich. "Neben dem
Wäscheständer liegen aufgerollte Decken. Du weißt ja, wo der 
ist."

Die Schnüre; er hatte Ronan gefesselt. Im Nachhinein kam 
ihm das absurd vor. Was sollte er tun, ihm hinterherlaufen wie
ein Fohlen seiner Mutter? Das ging gar nicht. Also blieb er, wo er
war.

Ohne Ronan war die Nacht wieder kalt und unheimlich. Es
knackte im Gebüsch. Leo schlang die Arme um den Körper und 
presste sie eng an sich. Eine Woge von fremden Gerüchen stieg 
aus dem Sweatshirt auf und kitzelte seine Nase. Eindeutig nicht
Wolf, sondern Ronan. In der Ferne stieg ein Heulen in den
Himmel. Leo sprang auf und eilte hinter Ronan her. Lieber
Wallach als Wolfsfutter.

*
Das Licht in seiner kleinen Ecke der Höhle war schlecht,
aber Leo schaffte es trotzdem, das Pergament so zu drehen, dass
er sah, was er zeichnete. Lieber wäre er noch etwas in Richtung
Höhleneingang gerutscht, um das Mondlicht zu nutzen, welches
sich silbrigkühl wie der Schwanz einer Meerfrau über den
Steinboden tastete, vor seiner dunklen Ecke aber scheu Halt
machte. Ronan war so abweisend zu ihm gewesen; er musste ihn
mehr verletzt haben als angenommen.

Seit einer Weile verrieten die ruhigen Atemzüge des
Wolfsjungen, dass er eingeschlafen war und Leo würde den
Teufel tun, ihn zu wecken. Besser, er verhielt sich still. Außerdem
juckte es ihn in den Fingern, Ronan zu zeichnen. Kohle und
Pergament passten glücklicherweise in seine Hose, so dass er
immer bereit war eine Stimmung oder einen Ausdruck
einzufangen. Strich um Strich reihte sich aneinander, er konnte
nicht aufhören zu zeichnen. Er schämte sich seiner Begeisterung,
die jener so ähnlich war, als er das erste Mal zitternd vor Wonne
einen Stift zum Zeichnen in der Hand gehalten hatte. Gestohlen
hatte er ihn, denn in Gagrein wurden Stifte nur benutzt, um
Listen zu führen. Futterlisten. Abstammungslisten. Decklisten. Er
schauderte. Keine von denen wusste, dass man mit einem Stück
Kohle ganze Welten erschaffen konnte. Und was noch schlimmer
war: selbst als er es ihnen gesagt hatte, kümmerte es sie nicht! Die
Gager waren zufrieden mit ihren Listen und ihren Pferden und
ihrer Welt, so zufrieden, dass einem speiübel davon werden
konnte.

Als das Stück Kohle abgenutzt war, versteckte Leo die
Zeichnungen unter dem Shirt, das er immer noch trug. Ronan 
hatte nicht gesagt, dass er es ausziehen musste, also hatte er es
angelassen, auch wenn ihm unter der Decke inzwischen zu warm
war. Gähnend rieb er sich das Handgelenk, schob die Kohle unter
die Decke, die ihm als Unterlage diente, rieb sich die Augen und 
sank auf sein Lager.

Freunde. 

Eine Hand auf die Zeichnungen gepresst, schlief er endlich 
ein.
Er wusste nicht, wo er war. Musik, jemand sang, Die
Dunkelheit hatte eher noch zugenommen, es konnte noch nicht
morgens sein.

Wo kam das her?
Die Sprache kannte er nicht, aber diese Stimme drang direkt
in sein Herz. Er robbte leise zum Höhleneingang und sah hinaus.
Ronan saß an der Stelle wo sie vorhin miteinander gesprochen
hatte, umflossen von Mondlicht und sang. Um ihn herum standen 
kleine Gefäße auf dem Boden, die so sehr von Mondlicht
beschienen waren, dass es schien als würden Bänder aus dem
Inneren der Töpfe bis zum Mond führen. Gebannt lauschte Leo; 
die Art, wie Ronan die Töne setzte erinnerte ihn an seine Striche
beim Malen. Schon im Voraus wusste Leo, welcher Ton der
nächste sein würde. Jeder einzelne Ton war genau so, wie er sein
musste, fand in diesem Lied, diesem Moment seine Bestimmung. 
Leo spürte wie ihm die Tränen kamen.

Dieser Fremde verstand mehr von seiner Sehnsucht als
seine ganze Familie, die ihr leben lang mit ihm

zusammengewohnt hatte. Anfangs waren die Töne noch leise, als
wolle Ronan ihn nicht wecken. Doch als der Wolfsjunge zum 
Höhleneingang sah und sich ihre Blicke trafen, wurde sein
Gesang mutiger. Was für eine Stimme.

Sogar der Mond strahlte heller, zumindest der Teil, der auf
die Gefäße fiel. Leo rührte sich nicht, eine einzige unbedachte
Bewegung und er würde aufwachen, wieder in der dunklen 
Höhle liegen- oder nicht?

So lag er nur da und ließ die Töne in seine Seele rinnen wie
Wasser in einen Trog, sammelte die Gefühle, die das Lied ihm
sandte, wie Haferkörner für einen schlechten Winter. 

Als der Gesang verklang, musste er sich eine Träne aus dem
Fell wischen. Die Sterne verloren ihren Glanz, warum sang Ronan
nicht weiter?

Schön. So schön. 

"Hey", sagte Ronan, sah ihn aber nicht an. 

"Hey", krächzte Leo. Was war nur mit seiner Stimme? Er
räusperte sich. "Du singst echt schön." 

"Danke." Ronan strahlte. "Das muss ich auch, dann geht es 
schneller."
Leo runzelte die Stirn. "Was geht schneller?"

"Das Licht war alle. Also habe ich Neues besorgt."
"Du veräppelst mich", rief Leo.

"Nein, stimmt echt." 

Er trat an die Außenwand der Höhle und griff eine Hand 
voll runder Deckel.
"Wir Wölfe benutzen keinen Strom. Wenn es hell sein soll, 
nutzen wir die Kraft des Mondes. Wir sammeln das Mondlicht in
irdenen Gefäßen."

Sorgsam legte er einen Deckel auf jedes Gefäß und strich
mit den Fingern etwas um den Rand, das köstlich nach Honig
roch. Wachs? Wahrscheinlich.

"Und das funktioniert?" staunte Leo.
Ronan lachte. "Wenn man singen kann. Der Mond ist
ziemlich wählerisch. Aber wir sammeln für die mit, die beim
Heulen und singen nicht die Töne treffen, also kein Problem."

"Beim Heulen?" Langsam verstand Leo überhaupt nichts
mehr.
"Was denkst du denn, warum Wölfe den Mond anheulen? 
Weil es ihnen Spass macht?" Ronan sammelte die kleinen Krüge
ein und stellte sie auf ein Tablett.

"Alles wird von Magie in Gang gehalten, und wir nutzen
die Magie des Mondes für unsere Bedürfnisse." 

"Oh." 

Ronan kam zum Höhleneingang und setzte sich neben Leo,
der immer noch auf dem Bauch lag. 

"Ich verrate dir etwas. Ein bisschen singe ich auch, weil es 
mir Spass macht."
Nun war es Leo der lachte. "Ein bisschen? Ich habe dich
gehört. Du kannst nicht anders, es ist wie bei mir mit dem Malen.
Wenn man es nicht tut, bringt es einen ganz langsam um den
Verstand."

Ronan wandte sich ihm zu, starrte ihn an. Öffnete den 
Mund, schloss ihn wieder. Öffnete ihn erneut. 

"Du kennst das Gefühl?" fragte er fassungslos.
"Seit ich das erste Mal einen Stift gehalten habe. Heiliger 
Zipsel, gab das ein Geschrei, als denen klar wurde wer immer die
Kohlestifte für die Listen mopste. ´Unnütz, Zeitverschwendung,
unwichtig´ war noch so das Freundlichste, was ich über meine
Malerei zu hören bekommen habe."

Ronan wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase
entlang. Er hatte doch nicht geweint? Hatte er ihn schon wieder
gekränkt?

"Du malst? Zeig mir etwas!" 

Zum ersten Mal in seinem Leben reagierte Leo nicht auf
diese Aufforderung. 
Bilder schossen vor seinem inneren Auge vorbei, davon,
wie er sich aufgedrängt hatte mit seinen Kunstwerken. Seiner
Mutter. Seinem Vater. Seinem Bruder Flachs. Seinen Schwestern,
Birnchen und Heuhälmchen. Er wollte, dass jeder seine
Kunstwerke sah, dass man ihn lobte, die Bilder aufhängte.

Aber das hier war etwas anderes. Er hatte nur die Skizzen
von Ronan dabei. Vielleicht wollte der nicht gezeichnet werden?
Und was, wenn seine Bilder nicht gut genug waren? Waren seine
Linien so unmissverständlich wie Ronans Töne? Er schluckte.
Vielleicht, vielleicht auch nicht.

"Bitte" flüsterte Ronan.

Leo versteifte sich. "Das ist sehr persönlich."

"Du hast mir beim Singen zugehört" sagte Ronan.

"Ja, aber du hast nicht für mich gesungen, sondern für den
da…" Er nickte in Richtung Mond. "Sing´ für mich, dann zeige ich
dir meine Skizzen."

Ronan ließ den Kopf hängen, fummelte zwischen seinen
angezogenen Knien mit einem dürren Grashalm herum.
"Ich hab´ keine Gefäße mehr." 

Leo dämmerte es. Die Gefäße waren Ronans Listen, seine
Stimme die Kohlestifte. 

"Du brauchst die Gefäße nicht. Es ist in Ordnung, einfach so
zu singen." 

Eine Weile sagte keiner von beiden etwas. 

Bis Ronan fröstelte. Leo zog Ronans Shirt wieder aus und 
hängte ihm das noch warme Kleidungsstück über die Schultern.
"Danke" sagte Ronan.
Dann begann er zu singen, einfach nur so, und das
Mondlicht strahlte heller und drehte auf dem Boden vergebens
kleine Wirbel auf der Suche nach einem Gefäß.

*
Als er erwachte kitzelten ihn die Strahlen der Sonne. Der
Tagesstern hatte offenbar weniger Bedenken bis in seine Ecke 
vorzudringen als das Nachtgestirn. Leo reckte und streckte sich,
bis seine steifen Glieder wieder geschmeidig waren, dann erhob
er sich leise und sah in Ronans Ecke hinüber. Der Wolfsjunge 
schlief, eingerollt wie ein Hund aber mit einer Hand unter der 
Wange. Leo spürte ein Glucksen in sich aufsteigen. Es tat gut,
beim Erwachen einen echten Freund zu sehen, jemanden, der ihn 
wirklich verstand. Und nicht auffraß.

Er rollte seine Decke ein und legte sie ordentlich neben den 
Wäscheständer. Ein Blick in die Ecke. Ronan schlief noch immer. 
Leo trat in den klaren Morgen und gab Blau, den er gestern noch 
angebunden hatte, Wasser aus dem Eimer. Die Möhren von
gestern lagen auf einem Haufen, er schob das Futter dichter an 
Blau heran, so dass der Hengst es erreichen konnte, nahm sich 
selbst auch eine Möhre und begann die Satteltaschen zu
durchwühlen.

Mit Pergament, Radierer, frischem Kohlestift und Möhre
gewappnet schlich er wieder in die Höhle, hockte sich auf den 
Boden und begann den Schlafenden zu zeichnen. Ronan hatte
sicher nichts dagegen, so wie er Leos Bilder gestern gelobt hatte.
Ihm wurde immer noch ganz warm vor Freude wenn er daran
dachte.

Die Haare, vorne etwas länger als an den Seiten, waren im
Schlaf zur Seite gefallen und gaben den Blick auf Ronans hohe 
Stirn mit den einzelnen Sommersprossen frei. Das Licht des
frühen Morgens warf einen zarten Schimmer auf den Flaum der 
Wangen. Der breite Mund war eine Herausforderung, aber Leo
legte den Kopf schief und radierte und schraffierte so lange, bis er
den sanften Schwung von Ronans Venusbergen aufs Pergament
gebannt hatte. Als er wieder hochsah, um die Wangenkontur zu 
erhaschen, schaute Ronan ihn still aus seinen bronzenen Augen
an.

"Du bist wach" stellte Leo fest. In dem Moment wo es 
heraus war ärgerte er sich auch schon. Nicht besonders
einfallsreich.

"Ja."
Gut. Es schien Ronan genauso zu gehen. Verlegen schaute
Leo zur Seite und stutzte. Die wände der Höhle waren in dieser
Ecke mit Zeichnungen überzogen. Er schmunzelte. Ein Talent war
der Maler sicher nicht, aber man konnte deutlich erkennen, um
was es sich handelte.

Er deutete auf die Abbildungen. "Ist das jedes Mal der
gleiche Wolf?"
Ronan gähnte. "Wölfin."

"Was?"

"Es ist eine Wölfin."

"Oh" sagte Leo.

Er hatte keine Lust mehr zu zeichnen, der Zauber des
frühen Morgens war dahin. Wahrscheinlich hatte sich das Licht 
geändert, so musste es sein. Er packte die angefangene
Zeichnung, Kohle und Radierer in seine Hosentasche, biss 
energisch das letzte Stück von der Möhre ab und warf den
Stummel vor die Höhle. Krachend ließ er seine Zähne immer
wieder auf die Möhrenstücke in seinem Mund niederfahren, bis
sie klein genug waren um einen Junggager damit zu füttern.

Ronan war aufgestanden. "Willst du Frühstück?"
"Mhmh. Die Möhre reichte mir."

"Alles in Ordnung mit dir?" fragte Ronan.

"Sicher. Was soll denn sein?"

"Du bist nur irgendwie- komisch heute Morgen", sagte
Ronan.
Leo riss sich zusammen. Bloß, weil er einen neuen Freund
hatte, hieß das nicht, dass der nicht irgendwen anders an seine
Höhlenwand pinseln durfte. Ronan war wirklich nett zu ihm 
gewesen, und so eine tiefe Verbundenheit wie gestern Abend 
hatte er noch nie zu jemandem verspürt.

"Es ist wirklich nichts", sagte er, und dieses Mal meinte er es
auch so. Allerdings musste er dringend los. Nur der heilige Zipsel
wusste, ob er Julie überhaupt noch rechtzeitig erreichen konnte,
aber er musste es versuchen. Das schlechte Gewissen nagte an
ihm, aber der sachte Schmerz in seinem Kopf erinnerte ihn daran,
wie wenig freiwillig er hier geblieben war. Von einem Wolf
angefallen zu werden würde auch Anouk als Grund ausreichen;
Ärger würde es also nicht geben. Ihre Drohung würde sie
trotzdem wahr machen; wenn Julie ausfiel musste er zurück nach
Gagrein. Und das- er warf einen Blick auf Ronan, der sich gerade
anzog und im gleichen Moment verstohlen zu ihm herübersahwar absolut das Letzte, was er jetzt wollte.

"Ich muss los." 

Ronan hopste ein Stück auf einem Bein und kämpfte mit
seiner Socke. Leo lachte. 

"Wirklich? Bleib noch, ich press´ dir Saft, oder so."
"Ne, echt, ich habe etwas Dringendes zu erledigen, es geht 
nicht." 

"Schade." 
Leo wusste, er sollte sich beeilen, aber der Weg zum
Ausgang zog sich wie die Lederstreifen in Honig, die die
Großmütter immer zum Kauen für die Kinder herstellten. Nach
einer gefühlten Ewigkeit war es dann unvermeidlich. Er saß auf
Blau und schaute auf Ronan hinunter.

"Bis dann."

"Bis dann."

Leo warf einen bangen Blick in Richtung Schrund.

Ronans Blick folgte seinem. "Bei Tag ist es nicht gefährlich."

Er nickte erleichtert.
Blau ahnte seinen Fersenschlag bevor er ihn gab und setzte
sich in Bewegung. Ronan griff ihm in den Zügel. Jeden anderen
hätte Leo dafür verprügelt, aber bei Ronan war er froh über den 
Aufschub.

"Warte. Kommst du wieder?"
Leo nickte. "Wann sonst kommt man so dicht an jemanden 
heran, der einen vielleicht frisst, vielleicht auch nicht? Ist doch 
aufregend."

Täuschte er sich oder war der Wolfsjunge rot geworden?
"Warte noch einen winzigen Augenblick, ich will etwas
holen." 

Auf dem Weg zur Höhle drehte Ronan sich um , wie um 
sich zu vergewissern, dass er auch wirklich nicht los ritt.
Schließlich stand er mit einem Kästchen wieder vor Leo, 
hob den Deckel an, nahm etwas heraus, ließ die Kiste achtlos
fallen und streckte ihm in der geschlossenen Faust etwas 
entgegen.

"Für dich, nimm schon."
Etwas Kühles, Weiches schmiegte sich in Leos Hand, ein
kleiner Metallanhänger an einer seltsamen, dicken Kette die
aussah wie aus Menschenhaar gedreht. Das konnte ja wohl nicht
sein, oder doch? Leo schauderte.

"Was ist das?" fragte er. 

"Ein Amulett. Wenn du es trägst, wird es dich beschützen.
Auch in der Schlucht. Besonders in der Schlucht." 

"Danke."
Wie alle Gager hielt Leo nicht viel von Aberglauben, die 
Anhänger des Zipseltums waren eher wissenschaftlich orientiert,
und er selbst bildete da keine Ausnahme. Aber es war ein 
Geschenk von einem Freund, und deshalb würde er es tragen. Er
lächelte Ronan an und zog die Bilder aus der Tasche, die er 
gestern gemacht hatte. Nur das angefangene von heute Morgen 
gab er ihm nicht. Er würde es aus der Erinnerung zu Ende malen 
und behalten.

"Nimm die."

Ronan strahlte.

"Danke!"

Leo schenkte seinem neuen Freund ein letztes Lächeln und 
gab Blau endgültig die Fersen. 

Telemnar 

"Unauthorisierte Nutzung!" bellte es neben Daans Ohr.
Er zuckte zusammen, ließ die Hände aber hinter dem Kopf,
wo er sie vorsorglich vor dem Durchtritt des Portals verschlungen
hatte. Ein Stecken rammte sich wie erwartet so fest in seinen
Rücken, dass er aus dem Portalkreis geschoben wurde und erst
auf dem Gras zum Stehen kam. Wenigstens war er dieses Mal
nicht wieder gestürzt.

"Lwynn, Daan; Lwynn" rief er. "Freigabe 6, jederzeit 
Zugang" fügte er hinzu.
Nur jeweils zwei aus dem Kader der Hedon elandilih, der
Gardesoldaten seines Großvaters, waren nicht unmittelbar für die
Verteidigung des Fürsten abgestellt, sondern bewachten das
Portal. Den einen der Beiden, groß gewachsen wie alle
Gardesoldaten, mit halb langem, silbergrauem Haar, kannte Daan
von seinen letzten Besuchen, doch der Elf blickte ihn nicht einen 
Deut freundlicher an als sein jüngerer Gefährte, der einem in den
schwarzen Stulpenstiefeln und der Wildledermontur mit dem
breiten Gürtel schon durch seine Statur das Gefühl gab, man 
werde gleich von einem schwarzen Hengst überrannt.

Beim Anblick der Pfeile, die rechts über der Schulter von 
beiden Soldaten aufragten, des Bogens in der Hand des Älteren 
und der hauchzart geschmiedeten Klinge aus Elfenstahl, die das
Blatt des Speeres bildete, von dem er glücklicherweise bisher nur
den Schaft zu fühlen bekommen hatte, kam sich Daan ohne 
Waffen nackt vor.

Auch wenn er wusste, dass das Reisen ohne Waffen die
sicherste Art war, beim Durchtritt durch das Portal nicht 
versehentlich für einen Feind gehalten und geköpft zu werden,
hätte er in diesem Moment einiges darum gegeben, seinen Bogen 
in der Hand zu spüren.

"Lwynn", schnaubte der Ältere. 

Der jüngere der beiden fiel auf ein Knie und grüßte: "Naatil,
Harath!"
Daan nahm die Hände vom Kopf und strich seinen Mantel
glatt. Erst jetzt deutete auch der Ältere der beiden einen kurzen 
Kniefall an.

"Naatil, Harath."

"Es ist gut", sagte Daan und nickte knapp.

Beide standen wieder auf, der Ältere ergriff das Wort, ohne
aufgefordert zu werden.
"Leider können wir euch nicht begleiten, strenge
Anweisung am Portal zu bleiben. Aber wenn ihr warten wollt
kann ich jemanden rufen, damit ihr nicht alleine gehen müsst…"

Daan hatte es gefürchtet.
Bei seinem letzten Besuch hier hatte er diesen Soldaten 
freundlich behandelt- und in diesem Fall hatte sein Großvater
wohl recht gehabt, als er ihn gescholten hatte. Die Stimme des
Fürsten dröhnte Daan noch immer im Ohr.

"Stärke, Sohnessohn, nur Stärke lassen sie gelten. Wenn du
freundlich zu den Hedon elandilih bist, werden sie dir das als
Schwäche auslegen. Das Wort `Herrscher` ist verwandt mit
`herrschen`. Wenn du das nicht kannst, taugst du genauso wenig
wie dein Vater…"

An jedem anderen Tag hätte er den Mann damit
durchkommen lassen, ungeachtet der Konsequenzen für seine
Reputation, aber heute war nicht irgendein Tag. Heute war der
Tag, an dem er erfahren hatte, dass Iyel-Aton Lwynn seinen Vater
für tot erklären lassen wollte.

Daan stellte sich vor den Hedon elandilih, schaute ihn mit
hochgezogenen Brauen an- und schlug ihm fest ins Gesicht. Der
Elf fiel wieder auf das Knie.

"Vergebt mir", murmelte der Soldat.

Daan schlug erneut zu.

"Sprich noch einmal in meiner Gegenwart, ohne gefragt zu
sein und ich köpfe dich eigenhändig", zischte er.
Ohne den Mann auch nur noch einmal anzusehen, machte
er sich auf den Weg zum Hof. Erst einmal heraus aus der
Portalzone. Seine Knie zitterten sacht, aber er war ziemlich sicher,
dass die beiden das auf die Entfernung schon nicht mehr sehen 
konnten. Daan holte tief Luft. Der nächste Gegner würde sich 
nicht so leicht geschlagen geben.

*
Sobald er die Grenze der Portalzone überschritten hatte, 
passierte es.
Wie jedes Mal veränderte sich das Licht, der Himmel wurde
schwarz und die Farben gewannen an Leuchtkraft. Die Zeit 
verging in Telemnar um elf Zwölftel langsamer als in Tallyn, 
einhundertvierundvierzig mal langsamer als auf der ersten, der
Erdenebene, und Daans Augen hatten sich noch nicht wieder
daran gewöhnt.

Der Baum zu seiner Rechten- was sollte es sonst wohl sein, 
bei dieser Form?- strahlte hellgrün, Purpur und blau gewellt; 
durchzogen von sternförmigen Leuchtpunkten, den Stamm als
geschwungene violette Linie fest in das schwarze Gras gegraben.
Vor ihm ergoss sich eine Blüte über den Weg, Blätter, Stängel und 
Kelche golden schimmernd, sich entlang rankend an einer
violetten Wellenlinie die, wie Daan wusste, der Zeitverschiebung 
geschuldet war. Rote, grüne und gelbe Leuchtpunkte

umschwirrten die Pflanze und ergänzten sich mit dem Funkeln 
der Konturen zum bizarren Bild eines bunten Nachthimmels.

Daan dröhnte der Kopf, er wollte nur die Augen schließen
und Ruhe in seine Sinne bringen, aber er zwang sich, seine Lider
geöffnet zu halten. Eines hatten ihn seine Aufenthalte hier gelehrt: 
die Farben würden erst verblassen und der normalen

Wahrnehmung Platz machen, wenn er lange genug hingesehen
hatte.

Ein zartrosa Schmetterling von der Größe eines Kindskopfes
und mit schwungvoller Zeichnung, einem Ranken- und
Blättermuster, flog ihm fast vor die Nase, sah ihn aus ovalen
Augen freundlich an und winkte mit den leuchtend gepunkteten,
gebogenen Fühlern. Dann drehte der Falter ab, schwirrte von 
Funken umtost auf die Blüte zu- und begann zu schrumpfen.

Daan atmete erleichtert auf. Es ließ nach. Die Farben des
Schmetterlings verblassten, die Blüte hörte auf zu Glitzern und
endlich war wieder alles, wie es sein sollte. Der Baum war ganz 
normal orange, der Schmetterling nur noch handtellergroß und
die Blüte kroch über den Weg und verschwand.

Telemnar war auch ohne die Sinnesverwirrung 
aufsehenerregend. Die Bäume, die hatten ihn als Kind am meisten
beeindruckt. Das Gelb, Rot und Orange der Kronen mit den
vereinzelten grünen Tupfen dazwischen war einfach 
unbeschreiblich.

Der Schwindel kam. Er setzte sich auf die bereitstehende
Holzbank und wartete, bis sich auch sein Gleichgewichtssinn
angepasst hatte. Früher hatte er gedacht, die anderen, die VollElfen, hätten kein Problem mit dem Übergang, müssten sich nicht
anpassen. Aber danach gefragt, hatte sein Vater gelacht und
gesagt: "Jedem geht das so- sogar den Hedon elandilih- sie lassen
es sich nur nicht anmerken."

Der Schwindel ließ ebenfalls nach; das Laub zu seinen 
Füssen raschelte leise, als er aufstand.
Daan streckte sich, schüttelte den schmerzenden Kopf und 
wanderte los, stetig bergab. Es war ein weiter weg zum Hof, je
eher er ankam, desto besser.

*
Die Elwion Brücke war sein Ziel. Der Fluss Elé unter dem 
wackeligen Gebilde aus Holz und Tauen war reißend, und mehr
als ein Elf hatte vor dem Bau der Hängebrücke bei dem Versuch
den Strom zur Unzeit, wie jetzt im Herbst, zu überqueren sein 
Leben gelassen. Dabei war der Fluss nicht einmal so breit, neun
große Schritte vielleicht oder zehn. Aber der Grund war bedeckt
mit glitschigem Pflanzenwerk und scharfkantigen Flussmuscheln.
Während die Pflanzen verhinderten, dass man sich festhielt,
schnitten einem die Muscheln das Fleisch vom Leib; die Reste riss
die Strömung mit sich. 

Das Rauschen des Flusses war schon zu hören, Daan
erkannte die Stelle wieder- noch eine Biegung und er war im
Delta.

Die Bäume wichen und gaben den Blick auf den Fluss frei. 
Das Gewässer war angeschwollen bis an den obersten Uferrand,
die hohen Halme des blühenden Ried-Grases ringsum standen in
kleinen Pfützen. Daan zuckte zusammen. Das war nicht möglichnoch eine Sinnestäuschung? Nein, das hier war echt.

Die Brücke war weg. Das heißt, nicht komplett weg, nur an
seinem Ufer abgerissen und ans andere Ufer geschwemmt, die
armdicken Taue trieben wie boshafte Wasserschlangen an der
Oberfläche und wedelte im Takt der Strömung mit dem losen
Ende.

Das durfte doch nicht wahr sein. Diese Brücke war die
einzige Verbindung zwischen dem Portal und dem Hof, es sei
denn man hatte Lust auf eine Tagesreise den Fluss entlang zum
nächsten Übergang und den ebenfalls einen Tag dauernden 
Rückweg. Und ans Materialisieren war ohne einen Passierschein 
nicht einmal zu denken. Er seufzte.

"Naatil!"

Daan wandte sich um und antwortete:

"Naatil."

Zwei Elfen, eindeutig reinelfisch ihrer Kleidung nach zu
urteilen, aber ihm beide völlig unbekannt, saßen etwas erhöht an
einer trockenen Stelle.

"Die Brücke ist beschädigt. Wir waren zu dritt. Einer von
uns hatte einen Passierschein, er wollte am Hof Bescheid geben.
So in ein, zwei Stunden wird sicher jemand kommen und die 
Brücke reparieren. Setz dich doch zu uns, hier ist es leidlich
trocken", rief der Linke, ein hochgewachsener Elf mit leichten
Locken.

Wie freundlich ihn einzuladen. Aber zwei Stunden? Das
war ein ganzer Tag, den Ria in Aßlar länger ohne ihn ausharren
musste. Niemals, er wollte nicht länger als unbedingt nötig von
ihr getrennt sein.

"Danke", rief er zurück, "ich kann nicht warten, ich bin in
Eile."
Zehn, zwölf große Schritte rückwärts, er sprintete los, nahm
Anlauf, hörte den heiseren Aufschrei aus zwei Kehlen der ihn
begleitete, stieß sich mit aller Macht ab und ließ sich von seinem
Schwung über den Fluss tragen. Da, das Ufer- kam er ein bisschen
zu kurz? Er riss den Oberkörper und die Füße nach vorne- doch
der Endruck hatte getäuscht, der Sprung war lang genug 
gewesen. Sicher landete er im Gras auf der anderen Uferseite auf
dem Hosenboden, schlitterte noch ein Stück und stand gleich 
wieder auf den Füssen. Er klopfte seinen Mantel ab.

Die beiden Elfen standen am Ufer und starrten ihn an.
"Das ist leichtsinnig!" rief der Eine. 

Daan grinste. "Nur, wenn man nicht weit genug springt."

Er trat ans Ufer, fischte nach den beiden Tauenden und 
zerrte die Brücke zu sich heran.
Der Kleinere der beiden, der bisher noch kein einziges Wort 
gesagt hatte, trat vor. "Lass nur, das ist zu weit zum werfen, wir
warten."

Daan ließ sich nicht beirren. Brett um Brett zog er
aufeinander. Wenn er den Beiden die Tauenden herüberwarf, war
die Brücke bis er zurückkam, sicher wieder begehbar. Offen
gestanden war ihm nicht sonderlich danach, noch einmal zu
springen; der Fluss war doch recht breit um diese Jahreszeit. Er
zerrte weiter, endlich hatte er die vordersten Latten der Brücke so 
aufeinander gehoben, dass sie keinen Zug mehr auf die Taue 
ausübten. Mit klammen Fingern rollte Daan das eine Tau so weit
auf, dass man es werfen konnte. Warum mussten die Dinger so 
vollgesogen sein? Ein Schweißtropfen lief ihm ins Auge, er 
wischte ihn mit dem Ärmel fort. Endlich hatte er das Seil gut im 
Griff.

"Aufgepasst jetzt, fangt das Seil!" rief Daan und schleuderte
das aufgerollte Ende in Richtung auf das andere Ufer. Der Große
griff danach, fing das Ende- und wurde vom Gewicht beinah in
den Fluss gerissen. Doch sein Gefährte packte ebenfalls beherzt
zu, erwischte beides, Seil und Elf, riss seinen Kumpan um die
Taille gefasst mit sich und landete mitsamt dem Tau in Gras.

Daan wischte sich die Hände sauber und winkte. Das war ja
gerade noch einmal gut gegangen. 

*
Die Sonne war schon ein ganzes Stück weitergewandert.
Daan beschleunigte seinen Schritt. Er gab es nicht gern zu, nicht
einmal vor sich selbst, aber er machte sich Sorgen um Ria. Es ging
ihr nicht gut, seit sie in Aßlar wohnten. Genau genommen ging es
ihr sogar jeden Tag schlechter. Auch so eine Sache, über die er
dringend mit seinem Großvater reden musste. Er holte Schwung 
und kickte einen der spärlich gesäten Steine auf dem Weg mit
solcher Wucht gegen einen Baumstamm, dass Kastanien
herunterkollerten.

Ria musste für eine Weile zurück zu ihrem Baum, was auch 
immer sie hatte, es würde ihr dort besser gehen. Und er selbst 
musste endlich nach Julie schauen, dass war er ihr schuldig,
schließlich war er ihr Gefährte und sie war ganz alleine, seit das
mit Mathys passiert war.

Weit konnte es nicht mehr sein, die ersten Ausläufer von
Narah, der ewigen Stadt, waren in der Ferne schon zu erkennen. 
Zu seiner Linken floss noch immer die Elé der Fluss. der weiter
Portalwärts so bösartig war. Hier in der Nähe der Stadt war bis
zum nächsten Staudamm alles von Muscheln befreit worden, und
der Fluss schob sich träge durch die Nachmittagssonne. Daan trat
ans Ufer und wusch sich im klaren Wasser die Hände. Sein
Spiegelbild, leicht verzerrt aber gut zu erkennen, ließ ihn
innehalten. Die Haare glatt wie immer, aber die Kleidung! Der
lange Mantel verdreckt, die Hose ebenfalls, die Stiefel voll 
gesogen mit Feuchtigkeit, keine Spur von Glanz. Er seufzte. So
würden sie ihn in der Fata, der Anmeldung, nicht einmal
vorlassen. Was für eine Zeitverschwendung, aber musste sich
standesgemäßer kleiden. Und er wusste auch schon wo.

"Seny!" 

Der Angesprochene ließ die Reuse zurück ins Wasser
gleiten und wandte sich um. 

"Daan Lwynn!"
Er hatte sich kein bisschen verändert. Noch immer lang 
aufgeschossen, trug Seny die Haare so lang, dass sie seine Ohren
bedeckten- wie auch sonst?

Es war nie anders gewesen seit Daan ihn kannte, und sie
kannten sich lange. Immerhin hatten sie einiges gemeinsam. Seine
Familie bestand zwar nicht aus Lichtelfen, wie die der Lwynns,
aber es waren doch Elfen, also deutlich höhergestellte Bürger als
die Bewahrerelfen oder gar die Arbeitselfen. Das hatte weder
Seny noch Daan vor dem Hohn der anderen bewahrt. Während
Daan durch seine Natur als Halbelf ihren Spott heraufbeschwor,
waren es bei Seny die Ohren. Sie waren rund.

Was hatte die Gerüchteküche gebrodelt; seiner Mutter war
sogar ein Verhältnis mit einem Minuiten nachgesagt worden,
damals. Doch das war lange vorbei, Seny hatte sich einer
Reinigung unterzogen, aber seine Ohren waren so geblieben. Eine
Laune der Natur, mehr nicht. Und inzwischen hatte er eine Frau 
gefunden, die das nicht störte.

Seny trocknete sich die Hände an der Tuchhose ab und
erhob sich. Das hübsche kleine Haus am Fluss, dass er bewohnte,
hatte sogar noch einen kleinen Schuppen dazubekommen seit
dem letzten Besuch, genauso wie das Haupthaus ordentlich mit
Reet gedeckt. Der Elf lächelte und kam auf ihn zu. Wie früher
fanden sich ihre Hände in der Luft.

"Es tut gut, dich zu sehen- kommt mir vor als sei es gestern
gewesen", sagte Seny. 
Immer noch der gleiche Witzbold. Er hatte bis heute nicht
verstanden, warum Daan es vorzog in einer anderen Zeitzone zu
leben; hier ging es so viel geruhsamer zu.

"Sehr witzig." Daan schüttelte seine Hand und schnupperte
daran. "Riecht es hier nach Fisch?" 

Seny boxte ihm in den Bauch. "Ist ja schon gut, keine Witze 
über Zeitzonen, keine Witze über Fische." 

Daan lächelte. "Geht doch." 

Seny musterte ihn von Kopf bis Fuß und seufzte
theatralisch. 

"Das ist kein netter kleiner Besuch bei einem alten Freund,
oder?" fragte er gespielt niedergeschlagen.
Daan senkte schuldbewusst den Kopf.

"Ich habe nur wenig Zeit, meine Frau..."

Seny unterbrach ihn: "Ich habe davon gehört, eine Dryade? 
Respekt! Was hat dein Großvater dazu gesagt? Na, von mir
jedenfalls herzlichen Glückwunsch!"

"...also, meine Frau-" hub Daan ein zweites Mal an, " ist 
krank, und ich will sie nicht allzu lang in Aßlar allein lassen. Ich
muss zum Hof."

Dieses Mal war er es, der an sich heruntersah. 

"Wir könnten dir etwas aus meiner Truhe besorgen", schlug
Seny vor. 

Daan runzelte die Stirn, die Truhen hier funktionierten
anders als in Tallyn. "Das braucht hier über Nacht, oder nicht?"
Seny nickte.

"So viel Zeit habe ich nicht."

"Dann müssen wir uns wohl etwas anderes einfallen lassen." 
Seny legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und grinste. "Das
wird meiner Frau nicht gefallen", sagte er, "ganz und gar nicht."

*
"Bist du sicher?"

"Ja Weib."

"Ganz sicher?"

"Ja, Weib!"

Daan holte tief Luft. Als gute Elfe würde Taniya ihrem 
Mann nicht offen widersprechen, aber es war deutlich zu sehen,
dass sie verärgert war. Der arme Kerl würde heute Abend einiges
zu hören bekommen.

"Wie du wünschst."
Sie riss ihrem Mann den Hochzeitsanzug, weiches weißes
Wildleder mit zartem Seidengestick, aus der Hand und zerrte eine
Schublade auf. Polternd und wühlend schob sie den Inhalt der
Lade hin und her, bis sie fand, was sie gesucht hatte: eine große
Schere. Ohne Seny auch nur noch einmal anzusehen, tat sie, wie
geheißen und schnitt mit bösartigen Ratschlauten zuerst die 
Säume der Hosenbeine, dann die der Ärmel ab.

"Ich bring den Anzug ganz sicher zurück", sagte Daan.
"Sicher", brummte Taniya.

"Wir können die Säume ja wieder reparieren, das sieht man
hinterher gar nicht, so toll wie du nähst" schmeichelte Seny.
Taniya sagte nichts, aber die Hand, welche die Nadel zum
Umsäumen führte, stach nun nicht mehr ganz so garstig auf den
feinen Anzug ein.

Daan hörte Seny erleichtert aufatmen. 

"Daan ist jetzt auch verheiratet, Schatz, ist das nicht 
wunderbar?" fragte Seny.
"Nur schade, dass er uns nicht eingeladen hatte, dann
hättest du den feinen Anzug noch einmal tragen können bevor
wir ihn so verstümmeln", fauchte Taniya.

Daan schwieg betroffen- daran hatte er nicht einmal 
gedacht.
Seny stärkte ihm den Rücken. "Bitte Weib, sei nicht
ungerecht. Das konnte er doch gar nicht. Die Lwynns sind 
Lichtelfen, wir sind Elfen."

Taniya biss den letzten Faden durch. "Ich mein ja nur. Hätte
sie auch gerne gesehen, die Frau, für die er sich mit dem Fürsten
angelegt hat." Sie schaute verträumt aus dem Fenster.
"Romantisch ist das schon."

* 

Seny zupfte Daan noch einen losen Faden vom Ärmel.
"Schade, dass du schon wieder gehen musst."  

"Ich wünschte, ich könnte bleiben, aber du weißt ja, mit der 
Zeit ist das so eine Sache", antwortete Daan.
"Da sagst du was. Du machst es dir aber auch unnötig
schwer. Willst du dich nicht endlich der Reinigung unterziehen,
dann kannst du..."

Das durfte doch nicht wahr sein, jetzt auch noch Seny. Das
ausgerechnet der ihm in den Rücken fallen würde, damit hatte er
nicht gerechnet. Daan trat einen Schritt zurück. "Hast du mit
meinem Großvater gesprochen? Hat er dich dazu gebracht?"

Seny machte große Augen. "Wozu gebracht? Nein, er hat
mich zu gar nichts gebracht. Ich meinte doch nur wegen des
Passierscheins."

Die Antwort schien von Herzen zu kommen, doch aus
einem Grund, den er sich selbst nicht erklären konnte war Daan
nicht bereit, Senys Aufforderung so stehen zu lassen. Wie oft
hatte sein Großvater ihm geraten, befohlen, ja ihn sogar gebeten 
sich der Reinigung zu unterziehen und alles Menschliche hinter 
sich zu lassen?

Aber er war noch nicht bereit dazu. Sein Vater war seiner
Mutter gefolgt und die war ein Mensch. Stiegen nicht seine
Möglichkeiten ihn zu finden, wenn ein Teil von ihm menschlich
dachte, menschlich war? Sich der Reinigung zu unterziehen bedeutete
sich auf das Erbe vorzubereiten, und sein Vater war nicht tot, also gab es
auch nichts zu erben.

"Warum fängt du gerade jetzt davon an? Ist doch irgendwie
komisch", sagte Daan. 

Seny starrte ihn noch einen Moment an und wandte sich
dann ab. 

"Weißt du was? Wenn du mir nicht vertraust, ist es besser, 
du gehst jetzt."
Gut, wenn er es so haben wollte. Seny war sowieso en
Dickkopf, wenn er erst einmal so anfing, brauchte man es gar
nicht weiter zu versuchen.

Daan ging ein paar Schritte, aber der gerade noch so
vehement verteidigte menschliche Teil seiner Seele schrie ihm zu,
dass das was da gerade passierte, grundfalsch war. Er sperrte sich 
dagegen, doch seine Beine wurden schwer wie Blei. Zwei Schritte
weiter hielt er es nicht mehr aus und drehte sich um.

"Seny…" 

Sein Freund war ihm wieder zugewandt, er hatte ihm
nachgesehen. Jetzt lächelte er. 

"Schon gut. Aber tu mir einen Gefallen, verärgere den
Fürsten nicht. Du weißt doch, wie er ist." 

Daan neigte nur den Kopf als Antwort. Versprechen konnte
er das nicht. 

*
Der Anzug war überraschend bequem, stellte Daan fest als
er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die kleine Treppe der
Anmeldung hinauflief. Und sauber. Unter dem schweren
geschwungenen Vordach, das sich mit seinen grauen Ziegeln eng
an den weißen quadratischen Bau der Behörde drängte, wohl um
auf den dürren weißen Stützsäulen nicht einzubrechen, hielt er
einen Moment inne und zog die Jacke gerade.

Dann atmete er tief durch, schob die Holztür mit den
Dutzenden viereckiger, zierlicher Glasscheiben auf und wappnete
sich für das, was kommen musste.

"Name?"

"Lwynn."

Himmel, warum jedes Mal dieses Theater? Der Mann
kannte ihn doch. Es war seine Pflicht, die Angehörigen des
Fürstenhauses zu kennen.

"Vorname?"

"Daan." Die Zeit lief ihm davon.

"Bitte, Vorsteher, ihr kennt mich doch. Können wir es nicht
ausnahmsweise dabei belassen?" Er hasste es, zu betteln.
Sein Gegenüber, sogar für einen Arbeitselfen ungewohnt
grobschlächtig, die Haare im stumpfen grau der Met- Abhängigen
teilweise schon ausgegangen, grinste und genoss den Moment
ganz offensichtlich. Er wischte sich die Hände an seinem ohnehin
schon fleckigen sandfarbenen Hemd ab.

"Tut mir leid. Anordnung von ganz oben. Die Sichtprüfung
ist nur bei reinrassigen Elfen gestattet" sagte der Vorsteher
süffisant, bevor er fortfuhr.

"Geburtsdatum?" - "Name der Mutter?"
Erschöpft fuhr sich Daan durch die Haare, was für eine
Tortur. Zumindest hatte er den Passierschein B in der Tasche.
Einen A-Schein, der auch die Erlaubnis beinhaltete sich zu
materialisieren, hatte ihm der Vorsteher verweigert. Noch so eine
Schikane seines Großvaters, um Daan dazu zu bringen sich
endlich der Reinigung zu unterziehen.

Er trat in den Durchgang hinter der Anmeldung und lehnte
sich an eine der sandfarbenen Mauern, welche die Häuser der
Arbeiterklasse im Außenring kennzeichneten. Viel war nicht los
in der Gasse, eine Katze wechselte von Rechts nach links durch
einen der schmalen Tritte, die in die Innenhöfe führten.

Die durchgezogenen, mehr als mannshohen Mauern, die die 
Gasse bildeten waren, wie in allen Gassen in Narah, bis auf
Kniehöhe mit Feldsteinbruch bemauert und oben mit gebogenen
Dachüberständen mit flachen Schieferschindeln bedeckt, um den
Regen auf das Kopfsteinpflaster in der Mitte zu lenken. Er reckte
sich, um einen Blick auf die Bäume im gegenüberliegenden
Innenhof zu erhaschen. Wie konnten die Städter nur so wohnen?

Ihn schwindelte. Wann hatte er das letzte Mal etwas
getrunken? Sein Körper hatte sich noch nicht vollständig 
umgestellt; ihm kamen die vier oder fünf Stunden, die er
inzwischen in der dritten Ebene war wahrscheinlich wie zwei
Tage vor. Er wusste, dass er viel trinken sollte, jeder wusste das,
aber sein Kopf war zu voll gewesen um daran zu denken etwas
mitzunehmen, und selbst bei Seny hatte er nur daran gedacht
schnell weiter zu kommen. Es half nichts, er musste trinken, sonst 
würde er den Weg nicht schaffen. Dieser dämliche Vorsteher. 
Daan trat auf die nächstbeste Stufe und bog in den Gang 
zwischen zwei Mauerabschnitten ein.

Der kleine Innenhof war von Bäumen beschattet, und eine
angenehme Kühle ergoss sich über seine Sinne. Ausgewachsene 
waren keine zu sehen, aber eine kleine Arbeitselfe spielte im 
Blumenbeet.

"Du, komm mal her, ich brauche etwas zu trinken! Vielleicht
holst du deine Mutter?" fragte er freundlich. 

Das Mädchen sah auf. Ihr Mund öffnete sich zu einem
staunenden "Oh", aber sie blieb sitzen wo sie war. 

Diese Arbeitselfen. Zu viele Anweisungen auf einmal 
konnten sie nicht verarbeiten. Er versuchte es noch einmal.
"Steh mal auf, Kleine" sagte er.

Das Mädchen sprang auf.

"Hol deine Mutter."

Sie sah auf ihre Füße. Was sollte das jetzt wieder, das war
doch eine einfache Anweisung gewesen?
Er wiederholte den Satz.

"Hol deine Mutter."

Das Mädchen fing an zu weinen. Ein Ausgewachsener, in
sandfarbener Arbeitsuniform trat hinter sie und legte ihr sanft die
Hand auf die Schulter. Die Kleine drehte sich zu ihm um und
barg ihr Gesicht an seinem Hosenbein.

"Geh ins Haus", raunte er ihr zu und schob das Mädchen in
Richtung Tür. Sie folgte gehorsam. 

Dann erst wandte er sich Daan zu. 

Unverhohlene Abneigung sprach aus seiner Stimme. "Sie 
hat keine Mutter, die ist gestorben. Was quält ihr das Kind?"
"Ich wollte sie nicht beunruhigen", sagte Daan, "Ich hatte 
einen weiten Weg, ich bin auf der Durchreise und brauche etwas
zu trinken."

"Ja, sicher. Etwas zu trinken. Ein weiter Weg." Der 
Arbeitself blickte abwartend, fast lauernd.
So langsam wurde es Daan zu bunt. Diese feindselige 
Haltung einem Höhergestellten gegenüber war nicht akzeptabel.
Wenn man ihn auch nicht als Lichtelf erkannte, musste der Mann
aufgrund der weißen Kleidung zumindest wissen, dass er einen
Elfen vor sich hatte und nicht seinesgleichen.

"Du weißt wohl nicht, wer ich bin, vielleicht hilft euch mein 
Name, um die angemessene Gastfreundschaft zu zeigen."
"Ich weiß sehr wohl wer ihr seid. Daan Lwynn aus dem
Hause Lwynn, dem Haus, dem auch die Hedon elandilih
unterstehen." Der Arbeiter senkte nicht einmal den Blick, ganz zu 
schweigen davon dass er das Knie beugte, wie es Protokoll war.

Daan war sprachlos. Nur selten versuchte er sich mit seinem
Namen einen Vorteil zu verschaffen, aber so etwas war ihm noch
nie untergekommen. Er fühlte, wie die kleine Ader an seiner Stirn 
zu pochen begann. Das Pochen ärgerte ihn. Das machte ihn so 
menschlich, so wütend, so angreifbar. Doch seine Wut verrauchte
so schnell wie sie gekommen war. Was, wenn Ria gestorben 
wäre? Wäre er dann noch Herr seiner Sinne? Er blieb freundlich.

"So kannst du nicht mit mir reden. Zeig etwas mehr 
Respekt, so wie ich Respekt vor deiner Trauer habe", sagte er
begütigend.

"Respekt?" Der Mann lachte, aber es klang mehr wie ein
Schluchzen. "Bring deiner Garde Respekt bei, dann überlebt die 
nächste Arbeitselfe, die ihnen in die Hände fällt, diese Begegnung 
vielleicht. Und haltet euch von meiner Tochter fern!"

Der Arbeitself ließ ihn stehen und trat ins Haus. Auf der 
Schwelle hielt er inne, ohne sich noch einmal umzusehen. "Der
Brunnen ist in der Ecke. Trink und dann geh. Und komm nicht
wieder in mein Haus." Die breiten Schultern verschwanden n der
Dunkelheit des Hauses.

Daan ging zum steinernen Brunnen in der Ecke und stützte
sich schwer auf.
Konnte das wahr sein? Die Hedon unterlagen einem 
strengen Reglement- sie würden sie nie an einer Arbeitselfe
vergreifen - oder doch? Der Arbeiter hatte nicht wie ein Lügner 
gewirkt, seine Wut war echt gewesen. Was für ein furchtbares
Missverständnis. Noch eine Sache mehr, zu der er seinen
Großvater befragen musste.

Die sandfarbenen Mauern wichen dem blassen Gelb der
Behausungen der Landbewahrer. Das Viertel war schnell
durchquert, die meisten von ihnen lebten im Umland, nur die
wenigen, die sich um den Wald und das Land um den Fürstenhof
herum kümmerten, lebten in diesen Häusern. Musste man im
Arbeiterviertel noch den Hals recken, um etwas Natur zu
erspähen, weil sich das Grün auf die Innenhöfe beschränkte, war
die Liebe zu den Pflanzen, die so typisch war für die

Landbewahrer, in diesem Teil der Stadt nicht zu übersehen.

Die Gehsteige waren breiter und gesäumt von Beeten, in
denen Pflanzen aller Art umherwuselten. Ein Beet, schon halb 
von der Sonne beschienen während die anderen noch im Schatten 
lagen, war offensichtlich besonders begehrt. Etliche

Rosenstämmchen drängten sich aneinander und versuchten etwas
von der Sonne abzubekommen. Ein ganz junges Stämmchen hatte
es so eilig, dass es gegen Daans Hosenbein lief. Zitternd blieb die 
Pflanze stehen und zog die Wurzeln so eng an sich heran, dass sie
beinahe umfiel.

Daan gab der Rose einen Stups. Blitzschnell fuhr sie die
Wurzel wieder aus, hoppelte ins sichere Beet und vergrub ihre 
Wurzeln im Erdreich. Zu anderen Zeiten hatte sich Daan hier
immer Zeit gelassen, er liebte den Duft in diesem Viertel, in dem
es mal nach Wicken und Rosen, dann wieder nach Lavendel und
Pinien roch. Doch Ria wartete. Er beschleunigte seinen Schritt und
war schon bald am Rand des Tal-Gürtels.

Von hier aus konnte man beinahe das ganze Tal
überblicken; die Mitte mit dem Waldring, in dem sich der Hof
befand, war wie immer von dichtem Nebel umgeben, aber der
Gürtel lag grün im strahlenden Sonnenschein. Eine Vielzahl
einzelner Häuschen, dem von Seny recht ähnlich, tupfte das
saftige Wiesengrün der umgebenden Gärten mit schweren
Erdfarben. Braun, ocker, ziegelrot und grau lagen die mit Reet
gedeckten Heimstätten der reinrassigen Elfen da, zierliche Wege
zwischen den großen Grundstücken ersetzten die Mauern und
Pfade der Vorstadt.

Daan suchte das Haus von Senys Eltern am Waldrand und
hielt darauf zu. Gleich daneben war ein Einlass, der ihn in den 
Innenring bringen würde.

*

"Passierschein?!" 

Blödmann, dachte Daan. Tharenos kannte ihn von klein auf, und er
war allein. Für wen spielte er dieses Theater? 

"Tharenos, ich habe wenig Zeit. Und ich muss zu meinem
Großvater." 

Daan trat einen Schritt näher. "Also würdest du mich bitte
durchlassen?" 

"Tut mir leid." Die Hellebarde sackte zu Seite und versperrte
Daan den Weg. "Erst den Passierschein. Bitte."
Was war nur mit den Wachen los? Aus dem Augenwinkel sah 
Daan eine Bewegung am Wächterhäuschen. Eine schwarze
Uniform blitzte auf, das Ende eines Bogens tauchte kurz auf und
verschwand wieder. Daher wehte der Wind. Hedon elandilih 
schon am Durchgang? Daan seufzte, zog seinen Passierschein aus 
dem Mantel und gab ihn Tharenos. Der schaute über die Schulter
Richtung Wachhaus, faltete das Papier auseinander, warf einen
Blick darauf und fiel dann erst auf das Knie.

"Naatil, Harath."
"Hast du mich doch noch erkannt." Daan konnte ihm seine
Reaktion nicht verübeln; die Garde war Legende. Sobald jemand
von der Garde des Fürsten in der Nähe war, hielten sich alle ans
Protokoll, er selbst eingeschlossen.

Daan nickte freundlich und Tharenos erhob sich.

"Tritt zur Seite, Tharenos."

Der wand sich sichtlich. "Das geht nicht, Harath, es ist- es ist nur
ein-" 

Daan reichte es langsam. "Ein was?" sagte er unfreundlicher als
beabsichtigt. 

Ein Schatten ragte plötzlich neben ihm auf; er hatte den Gardisten 
nicht näher kommen hören.
"Ein B-Passierschein", sagte der Hedon elandilih leidenschaftslos. 
Er nickte Tharenos zu und der rannte los, ohne sich noch einmal 
umzusehen.

"Ihr müsst hier warten, bis die Wache nachgefragt hat." Er sah auf 
den Schein, las den Namen, sank ungebührlich kurz auf ein Knie
und sagte "Naatil, Harath."
Daan wanderte ruhelos hin und her, lief bis zur Hütte, schaute in
die Schneise die durch den Grenzwald führte, lief zurück, kickte
einen Stein weg, lief zur Hütte, hielt kurz inne und nahm dann
seine Wanderung erneut auf. Von hier aus waren es etwa zehn 
Wegminuten. Rechnete man den Gang des Wächters zum Hof hin
dazu, waren es zwanzig. Die mussten doch jetzt langsam um sein.
Die bange Frage war letztlich, wann sich der Fürst mit so etwas
Unwichtigem wie der Nachricht, dass sie seinen Enkel am Einlass
nicht passieren ließen, weil er nur einen B-Schein hatte,
beschäftigen würde.

Er hatte sich gerade wieder auf den Weg in Richtung Hütte
gemacht, als ihm eine Hand schwer auf die Schulter krachte.
"Danke, Mann!" 
Daan fuhr herum und riss die Hände hoch, doch als er einen 
der beiden Elfen vom Fluss wiedererkannte, ließ er die Hände
wider sinken.

Der Elf hob beschwichtigend die Hände. "Beruhig dich Mal,
ich wollt´ mich nur bedanken, dass du uns die Taue

´rübergeworfen hast, sonst wären wir jetzt immer noch am…"

Sein Kopf, gerade noch auf nahezu gleicher Höhe mit
Daans, flog nach unten weg. Staub wirbelte auf; Daans Bekannter
vom Fluss lag auf dem Weg, die eine Wange fest in den Dreck 
gepresst durch den schwarzen Wildlederstiefel, der seinen Kopf
am Boden festnagelte.

Der Hedon elandilih hielt mit einer Hand das Handgelenk 
des Elfen und verdrehte den gestreckten Arm so, dass er ihm bei
der geringsten Bewegung die Schulter auskugeln würde. Die
andere Hand umfasste mit leichter Eleganz den Griff des
Einhänders, dass er dem Elfen mit der Spitze an den Hals gesetzt
hatte.

"Weißt du nicht, wen du vor dir hast, Elf?" zischelte der 
Gardist. 

"Üch…" 

Der Gardist trat fester zu, machte dem Geschundenen das
Sprechen unmöglich. 

"Du wirst den Lichtelf nicht noch einmal berühren, es sei
denn, er befiehlt es dir, verstanden?" 

Der Elf nickte behutsam, um der scharfen Schwertspitze
nicht noch näher zu kommen.
Der Gardist ließ von ihm ab, die Schwertspitze jedoch
weiter erhoben, und klopfte sich die Stiefelspitze an einem Stein
ab, als sei sie beschmutzt. Der Elf suchte das Weite.

"Himmel, das wäre doch nicht nötig gewesen, er hat nicht 
einmal gewusst, dass…." sagte Daan.
Der Hedon elandilih, der tief auf das Knie gesunken war,
musste nicht antworten, denn die Stimme in Daans Rücken
übernahm das für ihn.

"Stimmt. Das wäre nicht nötig gewesen, wenn du dich nur 
ein einziges Mal verhalten hättest, wie es deinem Stand gebührt.
Oder standesgemäß gekleidet gewesen wärst."

Daan erstarrte kurz, dann drehte er sich herum und warf
sich ebenfalls auf das Knie. Wie lange stand sein Großvater da
schon? Hatte er den freundlichen Schulterklopfer mit angesehen?

Iyel-Aton Lwynn war noch nicht fertig. 

"Meinst du sie werden deine Freunde, wenn du dich mit
ihnen gemein machst?" 

Daan stöhnte innerlich auf; der Fürst hatte alles mit
angesehen. 

"Sie werden nicht deine Freunde, sie verlieren nur den
Respekt. Folge mir." 

Glück
Leo trommelte mit dem Fingerspitzen gegen die Wand. Das
Wasser war immer noch nicht weit genug abgelaufen, um die
Schleuse zu öffnen. Eigentlich eine Frechheit, dass Nereide ihm
nicht sofort eine Audienz gewährte; schließlich war er nicht 
irgendwer. Gut, zugegeben, es war mitten in der Nacht. Aber ein
wichtiges Anliegen kannte keine Tageszeit.

Er seufzte. So waren sie halt, diese Elfen. Hochmütig und
eiskalt. Heiliger Zipsel, hoffentlich war es für Julie noch nicht zu
spät. Wenn sie alles vergaß, würde sie auch ihn vergessen, und er
war noch gar nicht dazu gekommen, ihr von seinem neuen
Freund zu erzählen. Einem richtigen Freund, dem er nicht auf die
Nerven ging. Oh, er hatte es immer gemerkt wenn die Leute ihn
nur geduldet hatten; wie sollte man denn mit so etwas auch
umgehen? Also tat er immer so, als sei alles in bester Ordnung 
wenn ihn jemand zurückwies. Aber mit Ronan war das anders, 
das spürte er genau. Ronan mochte ihn mindestens so gerne, wie
er den Wolfsjungen. Was für eine Ironie, dass er seinen besten
Freund genau aus der Rasse wählte, die seine Familie am meisten 
hasste.

Er würde seine Freundschaft geheim halten müssen. Außer
Julie gegenüber, irgend jemandem musste er es erzählen, sonst 
würde er platzen, und Blau zählte in diesem Fall ausnahmsweise
nicht.

Endlich klackte der Mechanismus und die Schleuse öffnete
sich. Wenigstens hatte man ihm gesagt, dass Fanea genau wusste,
wo Julie war. Das klang doch so als ob…

"Röwe von der Weiden. Was führt euch zu mir?" fragte
Fanea. Das Kind saß in einem Ohrensessel, die Augen gerötet, die 
Haut im Gesicht verquollen. Eine Kühlpackung wäre wohl das
Beste, dachte Leo, riss sich aber schnell zusammen. Es gab
wirklich Wichtigeres als ein verschwollenes Gesicht.

Hinter ihm ging schon wieder die Schleuse. Zipsel, was für
ein Betrieb. Hoffentlich blockierte keiner das Ding, er musste 
gleich weiter, sobald sie ihm gesagt hatte, wo Julie steckte.

"Wo ist Julie?" fragte er geradeheraus. 

Die Schleuse in seinem Rücken klackte. Gut, dann war sie
bald wieder frei.
"Das wird Tibbith sein. Er sollte mir Nachricht bringen,
wenn sie… Oh mein Gott, sie hat es getan. Es ist zu spät", sagte
Fanea und schlug die Hände vor das Gesicht. 

Zu spät? Das konnte nur bedeuten, dass... 

Das schlechte Gewissen schlug wie eine Woge über Leo
zusammen. Er war tatsächlich nicht mehr rechtzeitig gekommen.
Fanea schniefte, fragte unter Tränen: "Was wolltest du denn 
von ihr?"
"Eigentlich wollte ich ihr eine sehr persönliche Nachricht 
bringen, aber das zählt wohl nicht mehr. Eine der Sicca ist
schwanger. Mathys ist zurück."

Noch bevor er den Aufschrei hörte, sah Leo an Faneas
geweiteten Augen, die an ihm vorbei starrten, dass etwas
Ungewöhnliches im Gange war. So war er nicht gänzlich 
unvorbereitet, als etwas von hinten gegen ihn prallte, ihn
umklammerte und "ist das wahr? Sag´ das noch mal, sag´ es noch
einmal, damit ich es glauben kann. Das ist kein Trick, um mich
nach Tallyn zurück zu locken, oder?“

Leo wurde an der Schulter herum geworfen und sah sie vor
sich: Julie. Ganz die Alte. Er grinste. Doch nicht zu spät, Zipsel sei
Dank.

"Kein Scherz, keine Finte. Eine der Sicca ist schwanger." 

Rudel 

"Wieso hast du es nicht getan?" fragte Leo.
Julie streichelte Gos Mähne, wie sie es seit ihrem Aufbruch
schon ein dutzendmal getan hatte. Leo konnte das gut verstehen;
wenn er daran dachte, Blau irgendwo zurückzulassen mit der
Absicht nie wieder zu kommen…

Er schüttelte sich. 

"Ich konnte es einfach nicht", sagte sie verträumt. "Jede
Faser meines Herzens schrie, er ist nicht tot." 

"Und was hast du jetzt vor?" fragte er. 

"Kann ich mich auf dich verlassen? Ich meine, erzählst du es 
niemandem und hinderst mich auch nicht?" fragte Julie.
"Klar."
"Ich werde einen Weg suchen, auf die dritte Ebene zu
gelangen in der Mittsommernacht. Mathys soll mich so vorfinden,
wie ich war als er gegangen ist. Wenn ich nicht älter werde, ist die 
Chance, dass er mich erkennt am größten.

"Aber Julie, dass ist gefährlich, ich glaube nicht, das…"
"Leo, du hast es versprochen. Ich muss es tun, verstehst 
du?" Sie hatte ihren Hengst angehalten und sah ihn an,
offensichtlich fest entschlossen, sich von nichts in der Welt davon
abhalten zu lassen, ihren Freund wiederzusehen. Auf einmal
wusste auch Leo, was er zu tun hatte.

"Versprochen." Er räusperte sich. "Ich muss noch mal durch
den Wolfsschrund. Ich habe auf dem Hinweg einen ganzen Satz
Pinsel dort verloren. Echthaar. Nicht zu ersetzen."

"Oh, Leo. Ich will so schnell wie möglich zu Aewore, und
das ist ein Riesenumweg. Können wir nicht morgen reiten?"
"Weißt du was?" Leo richtete sich auf. "Reite du zurück nach
Tallyn, ich schaffe das alleine." 

"Bist du sicher?" fragte Julie ungläubig. 

"Ja. Ganz sicher."
"Danke. Tapferer Leo!" rief Julie, gab Go die Hacken und fiel
in einen leichten Galopp, jedoch nicht ohne sich noch einmal nach
ihm umzudrehen.

*
Als Julie nicht mehr zu sehen war, gab Leo Blau die Fersen.
Es war noch früh, halbe Dämmerung, aber mit etwas gutem
Willen konnte man sagen, dass schon Tag war. Ihm war nicht
ganz klar, was ihn so antrieb. Das Skizzenbuch hatte er sowieso in 
Tallyn gelassen, doch wie hätte er Julie sonst erklären sollen, dass
er freiwillig durch den Wolfsschrund ritt? Sicher, sie wäre froh
gewesen über einen Freund an seiner Seite. Aber ein Wolf? Wer
von seinen neuen Bekannten in Tallyn würde das verstehen?
Oder in Gagrein? Nein, er musste erst herausfinden wie Julie zu
Wölfen stand, und den anderen würde er nichts sagen. Vorerst. 
Vielleicht, wenn er Häuptling war, dann konnten sie ihm wohl
schlecht verbieten sich mit Wölfen abzugeben.

Oder sie setzten ihn ab, eine Situation, die es seines Wissens
in den letzten Jahrhunderten nicht gegeben hatte, aber ganz
früher einmal war seine Blutlinie so an die Macht gekommen.
Zwar galt ein Pakt des ehemaligen Häuptlings mit dem Vogt
damals als Auslöser, was ganz sicher nicht mit einer harmlosen 
Freundschaft zu vergleichen war, aber Leo war klug genug um zu 
verstehen, dass Wölfe in seiner Welt das personifizierte Böse 
waren. Er selbst bekam noch eine Gänsehaut, wenn er sich Ronan
in seiner Wolfsgestalt vorstellte. Wie sollte es da erst den anderen
gehen? Einerlei, noch war er nicht Häuptling und niemand 
wusste von Ronan, also konnte er ihn genauso gut besuchen.

Der mit Gras bewachsene Boden wich dem felsigen Grund 
eines Geröllfeldes, das er von seinem ersten Besuch hier noch gut
in Erinnerung hatte. Es war nicht ungefährlich hier schnell zu
reiten, aber Blau war ausgesprochen trittsicher und Leo hielt es 
kaum noch aus. Obwohl sich Pferd und Reiter mühten, bis beiden
der Schweiß ausbrach, schoben sich die dunklen Felsriesen zur 
Rechten und zur Linken quälend langsam vorbei, schienen
Büsche und dürre Bäume durch sein Sichtfeld zu kriechen.
Endlich wurde der Boden wieder ebener.

Eine innere Stimme riet ihm ganz deutlich, umzukehren 
und den Wolfsjungen nie wieder zu sehen, aber Leo schaffte es
nicht, der Stimme der Vernunft zu folgen. Wie von selbst legte
sich sein Oberkörper eng an Blaus Mähne, schlossen sich seine
langen Schenkel um dessen Bauch und trieben den Hengst so an.
*

Sie kamen von allen Seiten, ein ganzes Rudel. Und diesmal
gänzlich unerwartet. Kein flaues Gefühl im Bauch, kein
abstehendes Fell, kein Laut, der ihn gewarnt hätte. Erst als ein
Wolf Blau ansprang, mit seinen furchtbaren Zähnen nach dem
Hals des Hengstes schnappte und ihn nur knapp verfehlte, wurde
Leo der mordgierigen Bestien gewahr.

"Uahhhh!"
Zu schreien und dem Viech die Faust auf die Nase zu
schlagen war eins. Leo wusste, er war nicht gerade der mutigste
Gager unter Zipfels Himmelszelt, aber er würde nicht zulassen,
dass jemand Blau etwas zu Leide tat. Der Hengst wieherte 
ängstlich und versuchte zu steigen, doch Leo hatte ihn fest im
Griff und flüsterte beschwörend auf ihn ein.

Lauernd und geifernd umkreisten ihn die Wölfe, wagten 
immer wieder kleinere Ausfälle. Er wehrte sich mit Fäusten und
Füssen, und Blau kickte einen Wolf mit den Hinterläufen so heftig
fort, dass er gegen einen Baum prallte und liegenblieb. Einer 
weniger, aber die Verbliebenen waren deutlich in der Übermacht.
Ohne ein Wunder würde er hier nicht herauskommen. Leo starrte
die Tiere an, hoffte und fürchtete Ronan unter ihnen zu erkennen.
Doch keine der Färbungen glich der, die er an seinem Freund so
widerwillig bewundert hatte.

Erneut sprang ein Tier hoch und schnappte nach Blau. Er
warf sich dazwischen, schlug mit der Faust in Richtung Nase,
aber er verfehlte die Schnauze. Der Wolf verfehlte zwar sein
eigentliches Ziel, aber anstelle des Halses von Blau bekam er Leos
Oberarm zu packen. Keinen Deut nachlassend hängte sich das
Tier mit seinem ganzen Gewicht an Leos Arm und zog ihn so aus
dem Sattel. Er sah Blaus wirbelnde Hufe in der Luft, dann schlug 
er hart auf dem felsigen Boden auf. Zumindest hatte der Aufprall
bewirkt, dass der Wolf seinen Arm losgelassen hatte.

Der Schmerz war unbeschreiblich. Leo riss schützend den
gesunden Arm hoch, fühlte, wie sich die gierige, nasse Schnauze
unter seinen Oberarm durch in Richtung Kehle wühlte. Er wusste,
er sollte in den letzten Minuten seines Lebens in Gedanken einzig
und allein bei seinem Pferd sein, wie es sich für einen Gager 
gehörte, aber obgleich er Blaus ängstliches Gewieher hörte, seine
Silhouette gegen die Strahlen der aufgehenden Sonne in Panik 
immer wieder steigen sah, schlich sich Ronans Gesicht vor das 
seines anvertrauten Pferdegefährten. Das Einzige, was ihn seinen
nahen Tod wirklich bedauern ließ, war, dass er Ronan nicht mehr
singen hören würde. Er schloss die Augen.

Dass zerrende Wühlen an seinem Hals hörte auf, der Druck
auf seiner Brust ließ nach. 

"Halt."
Eine Frauenstimme. Nah dran. Menschen, hier waren 
Menschen. Vielleicht hatten sie Waffen? Er riss die Augen wieder
auf, suchte nach der Stelle an der er die Frau vermutete.

Sie stand genau zwischen seinen langen Beinen- und er
kannte sie. Es war Sarba. 

* 

Einer der anderen Wölfe sprang an Sarba vorbei, stemmte
ihm die Pfoten auf die Brust, geiferte nach seiner Kehle.
Sarba knurrte, sprang den Wolf an und schlang die Arme
um seinen Hals. Ein Ruck, ein trockenes Knacken; der Kopf des
Wolfes sank zur Seite und sein Körper folgte ihm, landete jedoch
zur Hälfte auf Leos Bauch und seinen Beinen. Beim Zipsel war
das Vieh schwer. Leo stützte sich auf den heilen Arm und zerrte
seine langen Glieder unter den warmen Kadaver hervor.

Die anderen Wölfe im Rudel hatten sich nicht verwandelt.
Unruhig tapsten sie im Kreis um ihn herum, ein mordlüsternes
Glitzern in den Augen, Speichel troff von ihren Lefzen, doch nach
dem Vorfall mit dem inzwischen toten Wolf hielten sie Abstand 
und griffen auch Blau nicht weiter an, wie Leo erleichtert
feststellte.

"Danke", sagte Leo.

"Halts Maul" sagte die Anführerin der Wölfe.

Sarba warf einen Blick in die Runde und erhob ihre Stimme.
"Er ist He-ku. Das Pferd auch."

Ein Großteil der Wölfe verhielt in seinem unruhigen Schritt, einer
nach dem anderen nahm menschliche Gestalt an.
Obgleich Leo vor Schmerzen kaum denken konnte, fiel ihm auf 
das die Wölfe nach ihrer Verwandlung immer Kleidung trugen.
Wie machten die das bloß?

Wenigstens schien er fürs erste in Sicherheit zu sein. Wo war 
Blau? Gut, er trieb sich am Rande des Gebüsches herum, er würde
ihn schnell rufen können. Wer auch immer dieser He-ku war, er
musste ihm zum Verwechseln ähnlich sehen. Zipsel sei Dank.
Ein großer, muskelbepackter Dunkelhaariger trat neben Leo, sah
auf ihn herab und spucke neben ihm auf den Boden.

"Der? Also zu mir gehört der nicht." 
Er trat wieder zurück in den Kreis, den die Wolfsmenschen
inzwischen um Leo gebildet hatten. Die Umstehenden lachten, 
und dieses Geräusch kam Leo bedrohlicher vor als das Knurren 
der Wölfe noch vor wenigen Minuten.

Alle starrten ihn an, bis auf Sarba, die wilde Blicke in die Runde
warf. 

"Ihr rührt ihn nicht an bis das geklärt ist, verstanden?" 
Nacheinander legten die anderen Wölfe den Kopf zur Seite, alle
bis auf einen. Der große Dunkelhaarige 

"Verstanden, Worg?" 
Beiläufig stellte die Anführerin des Rudels einen ihrer nackten 
zierlichen Füße auf den toten Wolf, der ihr zuvor nicht gehorcht
hatte. Dieses Mal hatte Sarba eher geflüstert, aber es zeigte
Wirkung. Auch der Letzte der Wolfsmenschen drehte den Kopf
weg, er verwandelte sich zurück. Leo sah erleichtert, dass Worg 
seine Rute zwischen die Hinterbeine klemmte. Als Gager kannte
er diese Geste. Worg würde hier keinen Ärger mehr machen.

Doch seine Freude hielt nur kurz an. Der gleiche Fuß fühlte sich
auf seine eigene Brust gepresst nicht mehr zierlich an.
"Woher hast du das Amulett?"

"Ich…"

Sie beugte sich vor und packte ihn unter dem Hals am Fell, zerrte 
heftig daran. 

"Von wem, Fellträger?" 

"Ronan", krächzte er.
Sarbas Gesichtszüge entglitten ihr für einen Moment, aber Leo 
war sich sicher, dass das außer ihm keiner gesehen hatte. Er war 
dankbar dafür, denn jedes Zeichen von Schwäche konnte den 
Schutz, den ihre Stellung ihm gerade gewährte, zunichte machen.

Sie nahm den Fuß von seiner Brust, riss ihn am gesunden Arm
ohne Anstrengung in den Stand, schubste ihn gegen einen Baum
und sagte scharf: "Setz dich dahin und rühr´ dich nicht."

Dann wandte Sarba sich um, sprach eine vollbusige Blondine an
und sagte:
"Hol´ Ronan."

In nur einem Augenblick war die Blondine verschwunden und
eine Wölfin erschien an ihrer Stelle. Mit gewaltigen Sätzen
verschwand das Tier hinter der nächsten Biegung. Leo saß da,
den blutenden Arm umschlungen um so viel wie möglich davon 
zu verdecken, den rauen Stamm im Rücken und wartete mit
einem Rudel hungriger Wölfe auf Ronan.

Am Hof
Daan war nicht außer Atem, aber es war nicht ausgeblieben,
dass seine Schuhe schmutzig geworden waren bei seinem Marsch 
im Gefolge der Sänfte. Dieses Mal war er nicht eingeladen
worden, in deren Inneren Platz zu nehmen, sondern hatte
hinterherlaufen müssen wie ein Diener. Und vermutlich, schoss es
ihm gerechterweise durch den Kopf, hatte er das auch verdient. 
Er hätte sich dem Mann schon am Fluss zu erkennen geben 
müssen, er kannte das Protokoll.

Zumindest war er bei dem Marsch durch Wald und Nebel,
an den Nebenhäusern des Hofes vorbei und über die zierliche
Brücke, soweit zu Verstand gekommen, dass ihm eine Einleitung 
eingefallen war, die seinen Großvater nicht gleich noch mehr
verärgern würde.

Er würde ihn um Rat bitten, wie er mit Simon Fehr
verfahren sollte, nachdem dieser ihm Informationen vorenthalten 
hatte. Sein Großvater mochte es, um Rat gebeten zu werden.
Wenn der Fürst dann besser gelaunt war, würde er ihn bitten, den
Erlass bezüglich Miriél Lwynns zurück zu nehmen. Es ging
immerhin um seinen Sohn, da würde er doch Einsicht zeigen?

Die Sänfte hatte vor dem Haupthaus gehalten. Einer
chinesischen Pagode gleich, mit drei hölzernen Stockwerken in
zartem Gelb gestrichen, von denen jedes rundherum mit einer
Galerie umgeben war, erhob sich das Haupthaus auf der
Fürsteninsel. Goldglitzernde Libellen schwirrten über das
gelbliche Grün des Sees, als wollten sie Sonnenstrahlen sammeln,
aber Daan wusste, dass die Raubtiere auf Beute aus waren.

"Daan."
Sein Großvater rief. Er schaute noch ein letztes Mal an sich
herunter und seufzte. Das Abklopfen hatte wenig genützt. 
Verdammter Staub. Zum ersten Mal verstand er, warum die
Gardisten schwarz trugen.

*
"Hatte ich dir nicht befohlen in Aßlar zu bleiben?" Iyel-Aton
stand inmitten seiner Wächter und funkelte Daan auf eine Weise
an, die weniger unerschrockene sicher das Fürchten gelehrt hätte.
Daans machten sie eher wütend, und seine guten Vorsätze lösten
sich in Luft auf.

"Dann hättest du vielleicht keinen Aushang fertigen sollen,
auf dem dazu aufgerufen wird meinen Vater- deinen Sohn!- für
tot zu erklären!" 

Die Wache sprang auf ihn zu. Zu laut, er war zu laut
gewesen. Senys erschrockenes Gesicht tauchte vor Daans innerem
Auge auf. Er senkte den Kopf in Erwartung des Angriffes, doch
zu seiner Überraschung pfiff sein Großvater die Speichellecker
zurück.

"Hinaus." 
Die Wachen hielten ein, verließen den Raum, mit
Ausnahme der beiden Leibwächter links und rechts neben dem 
Stuhl des Fürsten.

"Ihr auch", fügte der Fürst hinzu. 
Erst als die Schiebetür wieder geschlossen war, erhob sich 
Iyel-Aton und stieg vorsichtig von seinem Podest. Wie alt er
wirkte. Hatte er immer schon so ausgesehen?

"Junge. Ich hatte keine andere Wahl." 

Was war das, hatte der Fürst ihm gerade tatsächlich die
Hand auf die Schulter gelegt? 

Daan hielt ganz still; atmete flacher. Was tat man in so einer 
Situation? Davon stand nichts im Protokoll, soviel war mal sicher.
"Dann mach es rückgängig", sagte er. 

Der Fürst stützte sich noch einmal schwer auf, dann zog er
seine Hand zurück.
"Das kann ich nicht."

"Du bist der Fürst", flüsterte Daan, "natürlich kannst du."

"Himmel, sei doch nicht immer so starrsinnig. Wenn ich es 
dir doch sage, ich kann nicht." Endgültig klang seine Stimme, und 
was Daan noch mehr erschreckte, traurig. Und das obwohl sein
Großvater jede Art von Gefühlsregung auf das Schärfste 
verurteilte.

Daan spürte wie ihm die Tränen in die Augen krochen.
Wenn er seiner Verzweiflung jetzt nicht anders Luft machte,
würde er hier vor dem Fürsten weinen. Wut, Wut konnte man
selbst als Elf in besonderen Situationen noch rechtfertigen. Er
ballte die Fäuste.

Du kannst nicht? Sag lieber `du willst nicht“, fauchte er.
"Ich hätte wissen müssen, dass man mit dir nicht vernünftig
reden kann." Sein Großvater stieg auf das Podest, setzte sich, rief
die Wachen wieder herein.

"Lass mich wenigstens mit Ria nach Tallyn reisen, sie ist 
krank und…" 

"Das hättest du dir überlegen müssen bevor du dich an eine
Baumfrau gebunden hast." 

Es klopfte. Eine der Wachen schob die Tür auf und Daans
Großmutter trat ein.
Sie neigte den Kopf. "Kann ich meinen Enkel begrüßen?"
Der Fürst erhob sich.

"Nein. Geh´ bitte"

Danimiè Lwynn, seine Großmutter, konnte ihr Erschrecken
nicht verbergen, aber sie folgte der Anweisung ihres Mannes wie
immer ohne Widerspruch.

Ria hätte sich das nicht gefallen lassen, dachte Daan. Er
spürte, wie sein Gesicht vor Stolz auf seine Frau zu glühen
begann, und es war ihm gleichgültig, ob sein Großvater es
bemerkte.

"Als Herrscher magst du eine Legende sein, aber was sagt es 
über dich als Vater, wenn du den eigenen Sohn ohne Beweis für
tot erklären lassen willst?" fragte Daan.

Der Schlag kam unerwartet. Mit der offenen Hand und
nicht mit voller Wucht ausgeführt, brannte Daan eher die Wange
als das ihm der Kopf schmerzte. Er zeigte keine Reaktion auf den
Übergriff, zum einen, weil die Wachen ihn getötet hätten, hätte er
sich dem Fürsten in dieser Situation auch nur genähert, zum
anderen, weil er wusste, dass er den Schlag verdient hatte.

Hoch aufgerichtet hielt er dem vernichtenden Blick des
Fürsten stand und nahm dabei befriedigt zur Kenntnis, dass IyelAtons Gesicht ebenfalls rot angelaufen war. Siehe da, der
allmächtige Herrscher hatte also auch einen wunden Punkt.

"Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig." Der Fürst nickte
den Wachen zu. 

"Mein Enkel möchte gehen, begleitet ihn hinaus."
* 

Das Holz der Veranda protestierte unter seinen
enttäuschten Schritten. Nichts hatte er erreicht, gar nichts.
"Daan!"
War es eine Stimme gewesen, oder ein verirrter
Windhauch? Nur die gesteigerten Sinne eines Elfen konnten aus
dem zarten Säuseln im Gebüsch neben der Treppe einen Namen
heraushören. Daan lauschte, doch kein weiterer Laut drang an 
sein Ohr. Neugierde und Zeitdruck fochten einen kurzen Kampf 
in seinem Inneren aus; schließlich entschied er sich, nachzusehen.

Zweig um Zweig der Krüppelkiefern schob er beiseite, doch
als endlich eine kleine Lichtung vor ihm lag, war der

Nadelübersäte Boden leer. Hatte er sich getäuscht?

"Hier!" 

Das war deutlicher gewesen. Und die Stimme, die hinter
dem kleinen Teepavillon ertönte, war ihm gut bekannt.
"Großmutter!"

"Mein Junge." 

Danimiè zog ihn zu sich heran und legte kurz ihre Wange
gegen seine, wie sie es von klein auf getan hatte, wenn keiner
zusah.

"Geht es dir gut? Er schien mir ungehalten." 

"Wie man es nimmt. Er hat mich geschlagen" antwortete
Daan. 

"Er hat- was?" fragte Danimiè. 

Fast erfreut sah sie aus, wie passte denn das zu seiner
Nachricht?
"Mir ins Gesicht geschlagen. Ich war selbst schuld, ich habe
gesagt, dass ihm sein Sohn egal ist. Und das er ihn nicht schnell
genug für tot erklären kann." Daan senkte den Kopf. Aus dem
Abstand heraus betrachtet, schien ihm seine Bemerkung grausam 
und unangebracht.

Danimiè zog ihn im Schatten des Pavillons auf die
umlaufende Bank. 

"Ach Daan. Glaubst du das denn wirklich? Er hatte keine 
Wahl" seufzte sie.

Daan verschränkte die Hände im Schoss.

"Man hat immer eine Wahl."

"In diesem Fall nicht. Auch dein Großvater muss sich an die 
Gesetze halten, das weißt du. Und wenn ein ausgewachsener 
Lichtelf den Antrag stellt, jemanden für tot zu erklären, dann 
muss dein Großvater dem nachgeben. Nur der Antragsteller kann
die Forderung zurücknehmen."

Daan sprang auf und griff nach ihren Händen. 

"Wer? Großmutter, ich muss es wissen, wer hat den Antrag
gestellt?" 

Sie wand sich sichtlich, wollte es ihm nicht sagen, das
konnte er deutlich sehen. Aber er musste es wissen. 

"Bitte, Großmutter, er ist auch dein Sohn, Himmel noch
einmal!" rief Daan.
"Ich…" Danimiè brach wieder ab. Das Erschrecken auf 
ihrem Gesicht brachte ihn wieder zur Vernunft. Er stand hier, 
regte sich auf und schrie eine Elfe an - wie wahrscheinlich war es
wohl, dass er so sein Ziel erreichte?

Daan ließ ihre Hände los und setzte sich wieder auf die
Bank. Danimiè atmete spürbar aus neben ihm
"Entschuldige Großmutter- meine menschliche Natur."
Sie neigte den Kopf.

"Angenommen." Danimiè holte ein Tuch aus ihrem Umhang
und knetete es zwischen den Fingern. "Ich kann es dir nicht
sagen, weil du dann sicher großen Ärger verursachen würdest."

Wie Recht sie hatte. Und er hatte auch schon einen
Verdacht, wer den Antrag gestellt haben konnte. Aber er brauchte
mehr Informationen. Daan beschloss, es mit einer List zu
versuchen. Nichts verabscheute Danimiè mehr als Unlogik, wenn
er sie aus der Reserve locken konnte, dann damit. Aufs
Geratewohl nannte er den Namen des Verwalters.

"Simon Fehr, ich bin sicher es war Simon Fehr", stieß er
hervor.
Seine Großmutter biss an. "Mach dich nicht lächerlich,
Junge. Was sollte Simon denn für ein Motiv haben, außerdem
hätte er den Antrag nicht stellen können, er ist weder ein Lichtelf 
noch mit deinem Vater verwandt!"

Daan lächelte grimmig, und Danimiè schlug die Hand vor
den Mund.
Es war Bamoth gewesen, er war der einzige Verwandte
Lichtelf, den Daan außer seinen Großeltern und seinem Vater
noch hatte.

"Bamoth", presste er zwischen den Zähnen hervor, "es war
Bamoth." 

Daan legte seine Wange kurz an ihre und sprang auf. "Ich 
muss los, Großmutter. Danke für alles." 

"Sei vorsichtig, Junge, versprich mir das." 

Das konnte und wollte er nicht, also drückte er stumm ihre
Hand und machte sich auf in Richtung Arena. 

Die Magie des Amuletts
Leo erkannte Ronan sofort. Die aufgestellten Ohren, der
anmutige Gang, die zarte Färbung im Gesicht- vermutlich würde
er ihn unter Millionen von Wölfen wieder erkennen.
Erleichterung überschwemmte ihn und ließ zusammen mit dem
rumorenden Schmerz in seinem Arm seine Augen überfließen.
Glücklicherweise hatten sich alle Wölfe Ronan zugewandt, so
dass Leo sich unbeobachtet die Augen trocken wischen konnte.

Doch als Ronan seine menschliche Gestalt annahm, liefen
ihm neue Tränen über das Gesicht.
Sarba, die hin und her gelaufen war wie ein Raubtier in
Gefangenschaft, blieb stehen und starrte Ronan böse an. Er
straffte seine Schultern, hielt ihrem blick stand.

"Ist das dein Amulett?" fauchte sie.

"Ja." 

Ronan zeigte kein Anzeichen von Angst; Leo war stolz auf
ihn. Gemurmel setzte ein.
"Du hast es ihm gegeben?"

"Ja."

"Warst du ihm etwas schuldig, hat er dir das Leben
gerettet?"
"Nein."

Ihre Stimme wurde sanfter, wie bei einem Kind.
"Du weißt doch, wofür das Amulett steht?"

"Ja. Der Träger wird nicht getötet. Auch nicht, wenn er im
Zweikampf unterliegt. Er hat das Recht sich abseits des Rudels
aufzuhalten, kann aber ohne Zustimmung des Rudels nicht
wieder Teil davon sein, wenn er ausgeschlossen wird. Nach
einem verlorenen Zweikampf kann der Träger nie mehr Teil des
Rudels sein."

"Mondgütiger, ich kenne den Text. Ich will wissen warum
du dem da", sie nickte zu Leo hinüber, "dein Amulett gegeben 
hast."

"Er ist mein Freund", sagte Ronan schlicht.
Sarba wurde zum Wolf, knurrte, stürzte auf Ronan zu,
stoppte und verwandelte sich zurück. Die Wut hinterließ rote
Flecken auf ihrer hellen Haut.

"Er ist nicht mal ein Wolf! Außerdem ist das Amulett nicht 
für `Freunde` gedacht, sondern…" 

"Sarba, bitte!" rief Ronan. 

Er fiel auf die Knie und sah sie mit großen Augen an. Keiner
der Umstehenden gab auch nur einen Mucks von sich.
Die Anführerin senkte den Kopf und rieb sich die Stirn.
Als sie wieder hoch sah, strahlte jede Pore ihres Körpers
Entschlossenheit aus. 

"Er ist He-Ku. Abzug."
Innerhalb eines Atemzuges waren alle Wolfsmenschen 
wieder als Rudel um ihre Anführerin versammelt und sprengten
durch die Schlucht. Alle, bis auf Ronan.

"Leo!" sagte Ronan. Das Gesicht seines Freundes kam näher,
verschwamm dann aber plötzlich.
Ihm war schwindelig.

"Ronan, mir ist so kalt."

Dann wurde es dunkel.

Laub wippte auf und ab, gleich vor seinen Augen. Blau 
stand dicht neben ihm und rupfte an einem Zweig. Leo lächelte. 
"Hey, Großer, da bist du ja."
Soweit er sehen konnte, hatte der Hengst bis auf ein paar
Kratzer nicht viel abbekommen. Ihm war noch immer kalt, aber
von einer Stelle an seiner Seite ging wohlige Wärme aus. Leo sah 
an sich herunter. Der verletzte Arm lag auf der Wolldecke, in die
er gehüllt war, sauber verbunden. Mit der gesunden Hand hob er
die Decke etwas an: ein Tontopf, mit Tüchern umwickelt, wärmte 
ihn. Ronan musste das Gefäß mit Kohlen gefüllt haben, wie seine
Mutter früher, wenn er Bauchweh hatte.

Eine Hand tastete nach seiner Stirn.

"Hey, du bist ja schon etwas aufgetaut."

Ronans Gesicht am Himmel.

"Hey." Sprechen war mühsam. Leo brauchte eine Weile, bis 
er den nächsten Satz heraus brachte.
"Mir ist immer noch kalt."

"Du hast viel Blut verloren, Sarba hat scharfe Zähne."
"Woher weißt du, dass sie es war?" fragte Leo überrascht.

"Sie ist die einzige im Rudel der ich zutraue einen Gager
vom Pferd zu holen. Jeder weiß doch, was für gute Reiter die
sind."

Misstrauisch schaute Leo zu seinem Freund hoch.
Veräppelte der ihn? Immerhin hatte er gesehen wie Leo vom 
Pferd gestürzt war. Doch Ronans Blick war frei von Spott. Leo
entspannte sich, fühlte wie die Kraft in ihn zurückkehrte.

"Danke" sagte er.

"Wofür?"

"Du hast mir schon wieder das Leben gerettet." Er drehte
sich vorsichtig auf die Seite mit dem Gesunden Arm, wandte sich
Ronan zu, sorgsam darauf bedacht sich nicht zu weit von dem
Tontopf zu entfernen.

Ronan griff sich ein Stöckchen und zeichnete Kringel in den 
Staub neben Leos Lager. "Nicht der Rede wert", sagte er.
Leo griff Ronans warme Hand, zog sie einen Moment an 
sein weiches Brustfell und drückte sie.
"Ich bin sehr froh, dass wir Freunde sind."

Ronan entzog ihm seine Hand und sprang auf.

"Du musst trinken, das ist total wichtig bei Blutverlust. Ich
hol´ dir etwas." 

Hedon elandilih
Dieser Teufel. Man hatte ihm von Anfang an nicht trauen
können. Nach oben buckeln, nach unten treten- gab es etwas, das
Bamoth besser umschrieb, als dieses Sprichwort? Unehrenhaft
war er, und selbst für einen Lichtelfen eiskalt.

Daan schritt zügig aus, die Sonne war ein gutes Stück
weitergewandert. Hatte er sich vorhin noch gewünscht, dass die
Hitze nachlassen sollte, war ihm die graue Kühle des
schwindenden Tages nun unangenehm, war sie doch Zeichen für 
das zu schnelle Verstreichen der Zeit. Er wusste selbst nicht mehr 
so genau, warum es ihm auf jede Minute ankam, aber tief in
seinem Inneren regte sich wieder und wieder eine Stimme, die ihn
zur Eile antrieb.

Der schmale Schotterweg war gut begehbar; zur Rechten fiel das
Gelände schon steil ab, bald würde der Abzweig kommen, Daan
erkannte die Stelle auf Anhieb wieder. Sein Großvater hatte ihn
mehrere Male hierhergeführt, immer in der Hoffnung, dass er
sich doch noch für den traditionsreichen Ausbildungsweg der 
Hedon elandilih entscheiden würde.

`Die Hedon sind die Besten, mein Junge, die Besten. Jeder, der etwas auf 
sich hält, versucht zumindest aufgenommen zu werden. So wie dein
Cousin Bamoth.`

Daan schluckte, um den schmerzenden Kloß zum Verschwinden
zu bringen, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Anfangs hatte 
er den Worten seines Großvaters mit großem Eifer gelauscht,
hatte sich in einer schwarzen Montur an den See gestellt und mit
dem Stock kämpfen geübt. Bis zu dem Tag, an dem Bamoth ihn 
aufgeklärt hatte. Auf dem Weg, auf dem er gerade ging.

`Du? Zur Garde? Du kannst da nicht hin, du bist ein Bastard!`
`Kann ich wohl`, hatte er geantwortet, `Großvater hat es gesagt.`

"Bastarde schaffen die Prüfung nicht, als Bastard stirbst du, bevor du 
Piep sagen kannst, du Schwächling.`
An dieser Stelle war das erste Mal die Wut in ihm hochgestiegen,
kalte, bodenlose Wut. Mit wem hätte er darüber sprechen sollen,
wer hätte solche Gefühle verstanden?

Ich bin nicht schlechter als du, Elf! Seine Jacke hatte er sich ausgezogen,
die Fäuste geballt.

Seny hatte versucht, ihn davon abzuhalten.

`Daan, tu das nicht, er ist bei der Garde, das kannst du nicht schaffen,
bitte, hör auf!` hatte er gerufen.

`Ja, hör auf deinen kleinen Freund, der Rat ist ja fast eines Lichtelfen
würdig- leg dich nicht mit einem Hedon an´, hatte Bamoth gehöhnt.
Einen Moment hatte Daan sogar gedacht, er hätte ihn getroffen, bevor
die Schläge ihn am Kopf erwischten. Dann Senys Schrei er hat ein
Messer!`

Der brennende Schmerz im Rücken.

Daan atmete tief durch. Das war Vergangenheit, er war
Erwachsen, er war zum Gefährten ausgebildet, er würde sich
nicht einschüchtern lassen. Bamoth musste seinen Antrag 
zurückziehen- oder er würde ihn dazu zwingen.

*
Die Kühle der Dämmerung war ihm wieder willkommen, denn
der Weg zur schwarzen Burg, die seit jeher die Heimstatt und das
Ausbildungslager der Garde war, stieg auf dem letzten Stück steil
an. Vier Stockwerke hoch hob sich das gemauerte Mahnmahl der
Stärke wie ein nachlässig gestalteter Scherenschnitt gegen den
violetten Abendhimmel mit seinen filigranen Wolken ab.

Ein Käuzchen rief. Daan lächelte nur grimmig. Er wusste, dass es
in diesem Teil Telemnars keine Käuzchen gab. Die Hedon
machten also doch Fehler. Sollten sie ruhig wissen, dass er kamer hatte nichts zu verbergen.

Der einzige Zugang zur Burg führte über die Wehrmauer; früher, 
als Kind, hatte er sich davor gefürchtet auf dem bröckeligen
Gesims abzurutschen und an einer der beiden Seiten in den
Abgrund zu stürzen, denn erst am höchsten Punkt der Mauer 
begann ein Weg mit Stufen und einem kniehohen Mäuerchen 
rechts und links, das etwas Halt gab, aber dem geschwungenen
Schwert der Verteidiger nicht im Weg war. An diesem Tag eilte er
forschen Schrittes voran, denn was er zu tun hatte, duldete keinen 
Aufschub.

Den steilen Weg hinab, am Hurenhaus vorbei. Fenster und Türen
standen offen, nur eine der Dunkelelfinnen, die sich hier verdingt 
hatten, stand im Hof. Unbekleidet bis zur Taille, glänzte die Haut
mit den blauen Tätowierungen, die ihr Temperament im Zaun
halten sollten. Was, wie man munkelte, nicht immer funktionierte.
In manchen Situationen war auch ein Gardist abgelenkt, und wer
die Huren schlecht behandelte, wurde dann von den anderen mit
durchgeschnittener Kehle gefunden.

Ein misstrauischer Blick aus den mandelförmigen, dunklen
Augen unter dem halb langen Haarschopf - und das Schwert in
der abgenutzten Scheide, dass die Fremde lässig von beiden 
Händen gehalten auf den Schultern trug wie ein Ochse sein Jochgemahnten Daan daran, der Wilden nicht zu nahe zu kommen. 

Wenigstens ging es weiter abwärts, nur wenige Schritte, dann
hatte er den Rundgang erreicht, der den Blick freigab auf das Tal
dahinter mit seinem Fluss, den Feldern und einigen Bäumen. In
seiner Erinnerung waren es mehr gewesen; wieso waren sie
abgewandert? Ohne zu zögern schritt Daan die steile Stiege
hinunter.

Moosbewachsener Fels wich der runden Burgmauer, hunderte,
nein, tausende von kleinen Findlingen, fest in Mörtel eingelegt
schafften eine zwar unebene, aber dennoch nicht zu erklimmende
Mauer. Großvater hatte es ihm damals erklärt.

Schau, der Gang ist so angelegt, dass die Angreifer sich schlechter mit
dem rechten Schwertarm verteidigen können. Da, wo unsere Männer ihr
Schwert schwingen, ist alles frei, siehst du?`

Er hatte eifrig genickt, das war vor dem Kampf mit Bamoth 
gewesen. Himmel, was hatte er seinen Vater nach dem verlorenen 
Kampf angefleht. Er hatte geschmollt, geschmeichelt, sogar
geschrien, aber sein Vater hatte sich geweigert der Reinigung
zuzustimmen, die ihn zum vollwertigen Elfen gemacht hätte.

´Ich möchte aber sein wie Bamoth´, hatte er gefordert.
´Das mögen die Alten verhindern, Junge
´, hatte sein Vater gesagt.
Und war mit ihm nach Tallyn gegangen, fort von der Familie und
der Garde. Damals hatte Daan ihn nicht verstanden, doch jeder
neue Streit mit seinem Großvater wühlte die Frage in ihm auf,
was aus ihm geworden wäre, wenn er geblieben wäre. 

Die Tür tauchte auf, unverschlossen, wie immer. Niemand von
der Garde ließ sich sehen; offensichtlich sahen sie ihn nicht als
Bedrohung. Der zweite Fehler.

Die Wendeltreppe war erneuert worden seit seinem letzten
Besuch hier. Daan sah vorsichtshalber nach oben, doch noch 
immer war niemand zu sehen. Dafür war von unten eine Stimme
zu hören, die Kommandos bellte. Er schluckte. Nur die frisch
gekälkten Wände, die sauber geschliffenen Holzstufen und ein 
schlichtes, aber wenigstens Hüfthohes schmiedeeisernes Geländer 
trennten ihn noch von der Arena.

Der Innenhof, den sie nur die Arena nannten, kam ihm kleiner
vor als früher. Ein dutzend Hedon trainierte mit dem Schwert,
unter Bamoth Anleitung. Gut. So würde er ihn nicht suchen
müssen.

Bamoth ließ sich nicht ablenken, er rief nur "Warte!"
Daan ließ sich auf der Stufe nieder, die in den Treppenturm
führte. War die Stimme seines Cousins noch bestimmter, waren
die Anweisungen noch schärfer geworden? Daan lehnte sich
betont lässig mit dem Ellbogen auf die Stufe und machte die
Beine lang. So leicht war er nicht zu beeindrucken. Oder doch?
Verdammt, waren die schnell.

Sie schwangen ihre Schwerter wie die Irren. Hieb von rechts oben
nach links unten, Schwung über den Kopf, Parade links auf
Hüfthöhe, gleiche Parade nach rechts, mit einer Hand am Griff
und der anderen an der Klinge, ein Hieb von oben über den Kopf, 
mit dem man Fels spalten konnte, dann duckten sie sich in die
Hocke und das ganze ging von vorne los. Daan wandte sich ab. Er
würde zumindest vorgeben, sich umzusehen. Bamoth sollte bloß
nicht denken er sei hier, um sich eine Lehrstunde abzuholen. Zur
Linken hatten sich ein paar Bäume niedergelassen- wie waren die
hier hereingekommen?- und der wuchtige, runde Steinbrunnen
mit seinem abgenutzten breiten Brunnenrand sah genauso
verwittert aus wie vor elf Jahren.

Die riesenhaften Quader der gemauerten Innenbögen gaben den
Blick auf das dahinterliegende Dormitorium und den inneren 
Ring frei.

Das Klirren der Schwerter zog ihn magisch an, aus dem 
Augenwinkel beobachtete er, wie Bamoth einem der Schüler das
Schwert entriss und ihm die Technik selbst vorführte. Beifall
brandete auf. Bamoth nickte selbstgefällig und rief:

"Schluss für heute. Wir sehen uns beim Essen."
Die Schüler verschwanden mit ihren Schwertern durch die
Torbögen, das Gemurmel wurde leiser und verstummte
schließlich ganz.

Allein das Wort
 essen ließ Daan den Speichel im Mund
zusammenlaufen. Wann hatte er zuletzt gegessen? Er wusste es
nicht. Aber seinem Körper kam es wie eine Ewigkeit vor.

"Daan."

"Bamoth."

„Du willst dich doch nicht etwa einschreiben? Tut mir leid dich
zu enttäuschen, aber wir nehmen nur vollwertige Elfen. Du bist
kein Elf. Du gehörst noch nicht einmal zu den Menschen. Genau 
genommen bist du nichts."

Daan hatte sich unter Kontrolle, er würde Bamoth nicht die
Genugtuung geben, eine Reaktion zu zeigen. 

Er lächelte. "Keine Dhaew, ich weiß."
"Was? Du kennst inzwischen deinen Platz- das ist erfreulich. Um
so erfreulicher, als ich vorhabe, einige neue Gesetze zu erlassen,
wenn ich den Sitz des Fürsten innehabe." Den letzten Satz spie er
mehr aus als ihn zu sprechen. "Verräter betreffend."

Daan lehnte sich an die Mauer und stützte sich mit einem Bein
nach hinten ab. 

"Noch ist mein Großvater der Fürst, und es sind zwei direkte
Verwandte vor dir in der Erbfolge." 

"Noch", sagte Bamoth süffisant. "Aber bald nur noch einer."
Da war sie wieder, die kalte Wut. "Du wirst den Antrag
zurücknehmen."
Bamoth leugnete es nicht, er lächelte sogar.

"Das werde ich nicht."

"Doch, du wirst, sonst…"

"Sonst was?" Bamoth trat einen Schritt vor und brachte sein
Gesicht dicht vor Daans. "Sagst du es dann Opi?" Er lachte. "Ich
verrat´ dir was, der weiß es schon- und er kann nichts dagegen
tun, da ein Elf, ein echter, vollwertiger Lichtelf, den Antrag
gestellt hat. Buhu. Warum sollte ich den Antrag wohl 
zurücknehmen, he?"

Daan versuchte, ruhig zu bleiben.

"Weil er nicht tot ist, darum."

"Sei nicht so naiv, Mischblut." Bamoth betrachtete seine
Fingernägel und pulte mit dem Nagel des kleinen rechten Fingers
Dreck unter den Nägeln seiner Linken hervor.

"Die Minuiten haben ihn nicht gefunden, du hast ihn nicht 
gefunden- den fressen längst die Würmer."
Etwas explodierte in Daan. Er warf sich nach vorn, schlug mit
beiden Fäusten auf die hässliche Fratze ein, die das Undenkbare
dachte, das Unsägliche aussprach, die seinen eigenen Ängsten
Gestalt verlieh. Solange er lebte, solange er sich dagegen
verwahrte, war sein Vater nicht tot. Er musst Bamoth überrascht
haben, denn die Haut über dessen Augenbraue war aufgeplatzt
unter der Wucht von Daans Schlägen. Das herabrinnende Blut
verschaffte Daan grimmige Befriedigung, bevor Bamoth Faust
seine Nase traf und seine Welt ein zweites Mal explodieren ließ.

Die Dunkelheit zog klebrige Fäden, die das stumpfe Messer des
Schmerzes einen nach dem anderen kappte. Jeder neue Fußtritt
gegen Bauch, Unterleib und Brust machte ihn wacher. Langsam,
ganz langsam tauchte Daan aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit auf.
Staub drang ihm in Mund und Nase und er musste husten. Der
Versuch, die Augen zu öffnen, war auch nicht erfolgreicher. Alles
wirkte verschwommen.

"Na, kommst du zu dir, kleiner Scheißer?"
Ein kleiner Teil seines Bewusstseins war schon so weit
wiederhergestellt, dass er wahrnahm, wie aufgebracht Bamoth
war. Tritt um Tritt traf Daan, und die Wucht ließ nicht nach. Er
stöhnte auf.

"Gut, dass du wach bist, dann entgeht dir nichts von dem hier." 
Er trat erneut zu. Daan würgte; noch ein Tritt in den Bauch und er
musste sich übergeben. Diese Genugtuung würde er seinem 
Cousin nicht geben. Bei der nächsten Attacke warf er schützend
die Arme nach vorn, packte Bamoth am Fuß und riss daran, so
fest er konnte.

Die Tritte blieben aus. Das helle Gelächter hatte er nicht erwartet. 
Daan wischte sich den Sand aus den Augen und sprang auf, kam 
gleichzeitig mit Bamoth, der ebenfalls wieder auf die Füße
gesprungen war, zum Stehen.

"Klappe, Taylith", zischte Bamoth und klopfte sich den Staub aus
der Uniform.
Daan sah wieder klar. Er erkannte die Frau. Es war die
Dunkelelfe, die er vorhin vor dem Hurenhaus gesehen hatte. Ihr
Oberkörper war noch immer unbekleidet, und die festen Brüste
wippten beim Lachen auf und ab. Dann traf ihn etwas an der
Schläfe, und die Welt versank erneut.

Himmel, war das kalt. Daan tastete hinter sich, suchte Ria, um 
sich an sie zu schmiegen, doch seine Hand griff in feuchten Sand.
Er fuhr hoch.

Telemnar, er war in der Arena.
Bamoth? Daan durchsuchte die Dunkelheit nach seinem Feind,
doch da war nichts außer Stille. Der Regen fiel sanft, kaum
spürbar, und dennoch war er völlig durchnässt. Seine Haare
troffen nur so und das Wasser rann ihm in den Nacken. Wie lange 
hatte er hier schon gelegen? Er musste zu Ria.

Stöhnend kam er auf die Beine, die Bäume begannen sich zu
drehen. Etwas Warmes lief ihm über die Oberlippe und versuchte
in seine Mund zu kriechen. Der metallische Geschmack verriet
Daan auch im Dunkeln, dass die Feuchte nicht vom Regen kam.
Er tastete nach seiner Nase und zuckte zusammen. Eindeutig 
gebrochen. Er stützte sich an die Mauer, wartete bis das
Schwindelgefühl nachließ und machte sich dann an den Aufstieg.
Als die Wachen ihn endlich durch das Portal gelassen hatten,
konnte Daan sich kaum noch auf den Beinen halten. Seine Rippen 
schmerzten bei jedem Atemzug, nur wenn er ganz flach atmete,
war es überhaupt auszuhalten. Das Nasenbluten hatte nach einer
Weile wieder aufgehört, aber ihm graute jetzt schon vor dem
Moment, wo er Senys Frau Taniya mit dem blutbefleckten Anzug
gegenübertreten musste. Vielleicht kannte Ria einen Kniff, wie
man getrocknetes Blut aus weißem Wildleder herausbekam?

War der Weg am Wäldchen entlang schon immer so weit
gewesen? Sein Schädel dröhnte. Die Bäume begannen erneut sich 
zu drehen. Daan kämpfte dagegen an, er war fast zuhause, nur
noch ein kleines Stückchen. Ria.

Unerbittlich riss ihn die Dunkelheit wieder mit sich fort. 

Dunkelelf
Julie trocknete sich das Gesicht mit dem Ärmel, aber es war 
ein aussichtsloser Kampf. Neue Tränen flossen rücksichtslos nach,
die Heulerei ließ ihre Nase zuschwellen und machte das Atmen 
beinahe unmöglich.

"Nun beruhig dich doch, Kind. Was kann denn so schlimm
sein, dass du dich nahezu auflöst?" fragte Aewore. 

"Ich muss", Julie schniefte, "auf die dritte Ebene in der 
nächsten Mittsommernacht." 

"Das geht nicht. Du bist kein Merlin." 

"Das weiß ich doch!" rief Julie. Aewores Gesichtsausdruck
brachte sie dazu, sich am Riemen zu reißen.
"Tut mir leid, ich wollte nicht schreien. Aber wenn ich da
nicht hinkomme, irgendwie, dann werde ich älter. Und vielleicht
erkennt Mathys mich dann nicht mehr wieder. Jedenfalls mindert
es die Chancen ganz deutlich. Und das jedes Jahr, dreizehn Jahre
lang. Dreizehn!" Sie senkte den Kopf. "Und sehen darf ich ihn bis
dahin auch nicht."

Aewore sank auf den Stuhl.

"Oh, Kind, das tut mir so leid", sagte die Alte.

Wieder schoss Julie das Wasser in die Augen; sie schloss die
Lider, ohnmächtig vor Trauer. 

Ohne ihr Zutun bildeten sich hinter ihren Lidern erst kleine
Tümpel, dann Seen, die irgendwann über den Lidrand brachen 
und zu Wasserfällen wurden.

Aewore räusperte sich.

"Eine Möglichkeit gibt es vielleicht."

Julie fuhr auf, ergriff Aewores Hand.

"Was ist es? Sag es mir, ich tue alles."

Aewore seufzte. "Das ist es ja gerade, was mir Sorgen
macht. Ich denke, ich werde erst einmal Anouk fragen, ob sie den
Weg für gut befindet. Schließlich ist der Rat nicht gerade gut 
Freund mit den Dunkelelfen, was man so hört."

"Bitte, Aewore, es ist wichtig für mich. Was sind
Dunkelelfen? Sag mir, was du weißt", flehte Julie.
"Julie, mein Wissen ist uralt. Ich weiß nicht einmal, wo sie
sich gerade aufhalten, ob überhaupt einer hier auf der zweiten 
Ebene ist. Ich weiß nur, dass die Dunkelelfen Techniken
entwickelt haben, um ihren Geist zu klären. Nur auf diesem Weg
können sie den Übergang schaffen. Dunkelelfen sind so voller
tiefer Gefühle wie Lichtelfen scharfsinnig sind; diese verworrenen
Gefühle und niederen Gedanken sind es, die das Bewusstsein 
blockieren und den Übergang gefährlich machen."

Julie hing atemlos an den runzligen Lippen, sich jedes Wort
merkend. 

"Sag mir, was ich tun muss um einen Dunkelelfen zu
finden, der es mich lehrt- bitte!!" 

"Erst rede ich mit Anouk. Wir arbeiten nicht mit
Dunkelelfen zusammen, soweit ich weiß."
"Anouk, Anouk, die lässt es mich sowieso nicht versuchen,
der scheint alles zu gefährlich für mich. Wenn die Dunkelelfen 
helfen können, warum sollen wir dann nicht mit ihnen arbeiten? 
Du willst doch Mathys auch zurück."

"Man kann die Dunkelelfen nicht kontrollieren. Sie saufen,
huren herum und sind durch die Bank spielsüchtig. Die
verwetten ihre Kinder!" Sie hielt inne, um zu Atem zu kommen. 

"Sie sind unzuverlässig", zählte Aewore weiter auf, "sie
machen einzig, wozu sie Lust haben- und sie sind gefährlich. Sie
töten, wenn jemand ihnen im Weg ist, ohne auch nur mit ihren
langen Wimpern zu zucken. Anouk weiß das. Wenn dir etwas
passiert, ist es meine Schuld- es sei denn, wir fragen sie. Dann ist
es ihre Schuld."

Das konnte nicht wahr sein. Es gab jemanden, der ihr helfen
konnte, alle wussten davon, aber keiner hielt es für nötig sie zu 
informieren?
"Ja, und wenn nichts passiert, verliert Mathys 

wahrscheinlich die Fähigkeit zu lieben, für alle Zeiten", schrie sie. 
"Ist es das, was du willst?"

Aewore erhob sich und strich ihre Schürze glatt.
"Für heute ist es genug. Ich verstehe deine Wut, deshalb
sehe ich dir diese Worte nach. Und nun geh."
Die Sonne vor der Hütte verhöhnte Julie. Keiner der
Strahlen schaffte es, an ihrer eiskalten Haut vorbeizukommen um
ihre gefrorene Seele aufzutauen. 

Was hatte sie Mathys da angetan? Sie würde bestimmt nicht
warten bis Aewore sich mit Anouk getroffen hatte, nur um dann
festzustellen, dass es ihnen zu gefährlich war.

Was sollte an Dunkelelfen schlimmer sein als am Rat? Die
taten offensichtlich ebenfalls nicht, was richtig war, sondern wozu
sie Lust hatten.

Sie würde schon allein zurecht kommen. Als erstes galt es
einen Dunkelelfen zu finden, und sie wusste auch schon wo sie
mit ihrer Suche beginnen würde.

Sie band Go an den dicken Holm zwischen der Kneipe und
dem Schuppen, zog den Knoten nicht zu fest; so würde er
schneller aufzubekommen sein, wenn sie es eilig hatte. Julie sah
sich um. Kein Mensch oder Elf zu sehen, die Mittagshitze hatte
alle in ihre Häuser getrieben. Die Pferdetränke war leer, aber das
machte nichts; sie hatte ihren Hengst vor dem Ritt noch einmal
gut versorgt. Nur für den Fall, dass ihr doch etwas passierte. Sie 
näherte sich dem Eingang. Pfeifenrauch quoll aus den undichten 
Fenstern, und das Gegröle hätte Julie beinah wieder umdrehen 
lassen, aber sie fasste sich in Herz und trat ein. 

In der Schenke war es stickig. 
Trotz der groben Bohlen starrte der Boden so vor Dreck, 
dass Julie mit den Ledersohlen ihrer Stiefel festklebte. Ein 
unrasiertes Gesicht tauchte dicht vor ihr auf, die Zähne braun 
vom Kautabak.

"Na, Süße, suchst du einen Freund? In meinem Bett ist noch
etwas frei. Und du riechst so gut." 

Sie schob den Widerling mit spitzen Fingern an der Schulter
von sich fort. 

"Danke. Nein. Sag mir lieber, wo ich einen Dunkelelfen
finde." 

Sie hatte nicht besonders laut gesprochen, aber der Lärm im
Raum verstummte schlagartig; aller Augen wandten sich ihr zu.
Einer der breitschultrigen Männer in den groben Hemden,
die am Tresen standen, war es ein Waldarbeiter?, rief dem
Widerling vor ihr zu:

"Steen, kennst du die etwa?" 

Der Alte wich zurück. "Ich? Nein! Ich schwörs. Zum ersten
Mal gesehen, heute, wollte mir nur einen kleinen Spaß machen."
Der Barmann stellte das Glas weg, auf dem er gerade den
Dreck gleichmäßiger verteilte, warf das schmuddelige
Trockentuch über seine Schulter und stütze sich auf die Fäuste.

"Mädel, du hast Nerven. Raus aus meiner Kneipe. Und
wenn du am Leben bleiben willst, reiß die Klappe nicht so auf."
Sie war schon auf dem Weg zur Tür, da rief der
Waldarbeiter ihr noch nach: 

"Wenn du einen vor denen siehst, sag ihm, wir erwischen
ihn noch."
Ehe sie sich versah, trug das Gelächter Julie in die flirrende
Hitze des frühen Nachmittages. Der Lärm im Inneren der
Kaschemme setzte wieder ein.

Aewore schien nicht die einzige zu sein, die keine gute
Meinung von den Dunkelelfen hatte.
Julie band Go los und warf den Zügel über seinen Kopf. Sie
hatte schon die Linke am Sattelknauf, als sie um die Taille gefasst
und hochgehoben wurde. Jemand drehte sie mit Schwung herum.

Mathys, war ihr erster Gedanke. Dann fiel ihr alles wieder
ein und Tränen traten ihr in die Augen. 

"Wollen doch mal sehen, wie du von Nahem aussiehst, du
warst so schnell wieder verschwunden…"
Ein hochmütiges Gesicht, weit über ihr. Schwarzes Haar, 
lang und zurückgekämmt, mit einzelnen Strähnen die vom Kopf 
abstanden wie die Stacheln eines Drachen. Ohren, die deutlich
spitzer waren als die von Daan, selbst als die von Bamoth. Das 
schwarze Leder vor ihr umschlang den schlanken Körper eng,
gehalten von einem breiten Gürtel mit einer Schließe, die einem
Alptraum- Monster mit glühenden Augen nachempfunden war
und deren schwere Verzierungen bis in den Schoss des Fremden 
reichten. Ein Schwertgurt mit einem höllisch scharf wirkenden
Eineinhalbhänder vervollständigte das Bild.

Julie wusste nicht woher sie ihre Gewissheit nahm, aber vor 
ihr stand eindeutig ein Dunkelelf. Wo kam der her? Und wieso
hatte er sie gesehen, er war doch gewiss nicht in der Schenke
gewesen, dort, wo alle nach ihm suchten.

"Wo kommst du denn so plötzlich her?" fragte sie.
Er nickte in Richtung Schenke.

"Vom Dach. Da ist es schön kühl um diese Zeit."
"Du musst mir helfen", platzte Julie heraus.

Der Elf kam dichter, beugte sich etwas herab, bis seine Stirn
fast die ihre berührte, schob ihre Haare zur Seite und zupfte an
ihrem Ohr. Ein Kribbeln fuhr Julie über die Haut, breitete sich
vom Ohr zu Hals und Nacken und weiter über ihren Rücken aus.
Die ledernen Verzierungen an seinem Arm standen steif und spitz
ab. Eindeutig keine Freizeitkleidung, eher Kampfmontur. Julie 
schluckte. Waren die wirklich so gefährlich?

Ronan in Tallyn
Er legte seine Hand auf Leos Stirn; selbst durch das Fell war
zu spüren, wie heiß die Haut darunter war. Leo versuchte sich zu
drehen, kam aber gegen den geschwollenen Arm und stöhnte. 
Ronan konnte fühlen, wie der Gager wieder in die 

Bewusstlosigkeit rutschte.

Er nahm die Schüssel und das Tuch und trat vor die Höhle. 
Wie oft war er heute schon zum Fluss gegangen und hatte das
Wasser gewechselt? Er wusste es nicht. Was blieb zu tun, wenn
Wadenwickel nicht halfen? Wenn alle Kräuter, die er gegen
Entzündungen nach Bissen kannte, versagten? Einen Wolf ließ 
das Rudel in so einer Situation eben sterben- nur die Stärksten
hatten das Recht zu überleben. Aber Leo sterben lassen? An wen 
konnte er sich wenden, wenn ein Freund, sein bester Freund, sein
Freund, Hilfe brauchte? Die Wahrheit war bitter. An niemanden.
Nicht einmal an seine Schwester. Was auch immer er tat, er
musste es alleine tun. Und vor sich verantworten. Er würde es
nicht ertragen, wenn Leo etwas zustieß.

Es war Zeit zu handeln.

"Was tust du?" flüsterte der Gager, wieder erwachend.
"Schscht, nicht anstrengen; ich bringe dich zurück zu
deinem Rudel. Wo willst du genau hin?" fragte er.

Leo versuchte, sich aufzurichten, sackte aber mit einem
Stöhnen zurück auf das weiche Lager, das Ronan ihm gebaut
hatte.

"Das kannst du nicht", flüsterte er. "Meine Mutter wohnt in
Gagrein. Da werden sie dich zerreißen, bevor du der Stadt auch 
nur nahe kommst. Und nach Tallyn kannst du auch nicht. Sie
werden dich sehen, mein Onkel wird dich sehen. Er wird dich
riechen. Und töten."

"Das ist mir egal. Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst.
Ich…ich…"
Ronan brach ab. Er wollte Leo sagen, dass er alles für ihn 
war. Mehr als der Mond. Doch er brachte kein Wort über seine
Lippen.

"Ronan?"

"Ja?" fragte er.

"Ich weiß, ich kann dich eh nicht davon abhalten; spätestens
wenn ich bewusstlos werde, tust du doch was du willst…"
"Kluger Junge", sagte Ronan unter Tränen.
"Aber tu mir einen Gefallen. Nicht nach Gagrein, lieber nach
Tallyn. Halte dich um Zipsels willen vom Stall fern. Betritt Tallyn 
von Westen. Such nach Julie, sie ist die Stellvertreterin der
Hüterin, kann heilen und ist meine eine Freundin."

"Mach ich. Tallyn. Vom Stall fernhalten. Julie suchen. Von
Westen kommen." Er lächelte Leo an, doch der Gager hatte die
Augen schon wieder geschlossen, und mit seinen wachen
Wolfssinnen spürte Ronan, dass sein Freund nicht mehr bei
Bewusstsein war. Seufzend machte er sich daran, Blau zu satteln.
Er konnte nur hoffen, dass das Pferd ihn dazu dicht genug heran 
ließ, es wurde noch immer ganz nervös von seinem Wolfsgeruch.

*
Ronan war froh über Leos neuerliche Bewusstlosigkeit. Der
Weg war steinig gewesen und das ewige Rütteln war Ronan
durch Mark und Bein gegangen, weil Leo jedes Mal vor Schmerz 
gestöhnt hatte. Und dann dieser riesige Umweg, nur um von 
Westen her an die Stadt heranzukommen. Beinahe wäre er vom
Plan abgewichen und einfach von Osten her auf Tallyn zugeritten,
nur, damit es schneller ging, aber er war an sein Versprechen 
gebunden. Ronan hielt sanft den Kopf seines Freundes, damit er
nicht gegen Blaus Bauch schlug. Wenigstens spürte Leo in diesem
Zustand keine Schmerzen.

Die Bauten Tallyns waren von hier aus deutlich zu sehen,
nur ein kleines Stück Weg durch einen schmalen Waldstreifen 
trennte ihn noch von der Hilfe. Ronan hielt Blau an, löste die
Riemen der Deckenrolle und breitete das weiche Wolltuch auf
dem Boden aus. Behutsam zog er Leo vom Pferd, froh über seine
Wolfskräfte, und ließ den schlaffen Körper sachte auf die Decke
gleiten. Blau musste er nicht führen; der Hengst stellte sich von
ganz alleine neben seinen Reiter und schnaubte.

"Pass bloß gut auf ihn auf, Blau. Wenn ich zurückkomme
und er ist- es geht ihm nicht gut, dann wirst du sehen, was du
davon hast."

Ronan wollte sich schon umwenden, erstarrte aber mitten in
der Bewegung. Blau hatte Maul und Nüstern auf seinen Arm
gelegt und stupste ihn. Tränen schossen Ronan in die Augen.

Es musste verdammt schlecht um Leo stehen, wenn Blau
Trost bei einem Wolf suchte. Vorsichtig tat er etwas, dass er noch 
nie getan hatte: er streichelte den Hals eines Pferdes. Und es
fühlte sich gut an. Blau hatte eine Antwort verdient.

"Ich muss los", sagte Ronan und lief, immer schneller. Ihm
blieb nicht mehr viel Zeit. 

*
Er fragte den erstbesten, einen drahtigen Mann mit breiten 
Schultern und blondem Pferdeschwanz. Ronan spürte mit allen
Sinnen, wie gefährlich der Mann war, aber er roch auch, dass der
gerade nicht auf einen Kampf aus war.

"Bitte, könnt ihr mir sagen, wo ich Julie finde? Sie ist die
zweite…" Ronan kam nicht dazu den Satz zu Ende zu bringen.
"Hüterin." ergänzte der Blonde. 

"Ihr kennt sie? Oh, bitte, ich muss zu ihr, es geht um einen
Notfall", sagte Ronan. 

"Sie ist nicht hier. Ausgeritten, vermute ich." 

"Ausgeritten? Aber ich muss jetzt gleich zu ihr, es ist 
wichtig."
Der Mann sah ihn forschend an. "Du wirst dich wohl
gedulden müssen, Freund. Was ist denn so dringend, dass es
keinen Aufschub duldet? Mein Name ist Chris, vielleicht kann ich
dir helfen?"

Ein Mann näherte sich ihnen, schnell. Und aufgeregt, wie
Ronan riechen konnte. Der Man schien nur aus Muskeln und
Sehnen zu bestehen, die schwarzen Haare und das kantige Kinn
gaben ihm etwas Wildes. Beim Mond, waren alle in der Stadt so
gefährlich? Ronan spürte das Bedürfnis sich zu verwandeln und 
abzuhauen.

"Palaron, was gibt es?" fragte Chris.

"Ist mein Bruder in der Stadt?" fragte der Dunkle.

"Nicht das ich wüsste. War das denn geplant?" fragte der 
Blonde zurück.
Das aufgeregte Leuchten im Gesicht des Dunklen erlosch.
"Eigentlich nicht, aber es riecht so stark nach Wolf, dass es bis zu
den Katakomben gedrungen ist. Ich dachte…"

"Er fehlt dir, hm?"
Was auch immer die beiden da redeten, er musste weg. Sie
konnten den Geruch des Rudels an ihm wahrnehmen, es war nur
noch eine Frage von Sekunden bis sie herausfanden, wer so nach
Wolf roch. Er wollte bleiben, wollte Chris um Hilfe bitten, aber er
hatte Leo versprochen kein Risiko einzugehen. Also wandte er
sich um und rannte so schnell er konnte, weg, einfach nur weg.

Schwer atmend presste er sich an die Bretterwand. Das
Rufen des blonden Chris war schnell verstummt; sie waren ihm
nicht gefolgt- das hätte er gehört. Sein Herzschlag beruhigte sich, 
obwohl er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte.

Er würde warten müssen, zurück zu Leo gehen und warten
bis er aufwachte und ihm neue Anweisungen gab, oder bis es
Abend wurde und Leos Freundin wieder in die Stadt kam.

Hinter Ronans Rücken, gleich hinter der rauen Bretterwand
wurden Geräusche laut. Mit einem Mal wusste er, was ihn
unterschwellig gestört hatte.

Es roch nach Pferd, das Geräusch in seinem Rücken war das
Wiehern von Pferden. Wenn ihn nicht alles täuschte, lehnte er mit
dem Rücken an…

"Weg von meinem Stall!" schrie der Gager, der vor ihm mit 
einer teuflisch spitzen Mistforke aus dem Nichts erschienen war. 
Er war noch größer als Leo und genauso schlaksig. Doch
kein Vergleich mit seinem Freund. Wo Leos Fell seidig glänzte,
war das seines Onkels- denn um niemand anderen konnte es sich
hier handeln- stumpf und an einigen Stellen schütter. Das Antlitz, 
bei Leo sanft und freundlich, war zu einer üblen Grimasse
verzogen, die stumpfen Zähne böse gefletscht.

"Ich gehe gleich, aber lasst mich erst erklären..." fing Ronan
an.
"Weg-von-meinem-Stall-Wolf!" schrie der Gager.

"Ihr müsst Onkel Hafer sein, hört mich doch bitte kurz 
an…", flehte Ronan. 

"Woher kennst du meinen Namen, Ungeheuer? Hast du Leo 
etwas angetan?“
Der Gager wartete seine Antwort nicht einmal ab, stach
einfach auf ihn ein. Ronan, die Stallwand im Rücken, konnte nicht
zurück, aber er schaffte es den spitzen Zinken zu Seite hin
auszuweichen. Binnen eines Augenblicks war er verwandelt und 
knurrte die Bedrohung vor ihm an. Und jetzt war er es der die
Zähne fletschte. Spitze Zähne.

Er drückte sich mit den Hinterläufen ab und sprang den
Gager an, setzte seine Pfoten auf die knochigen Schultern, warf
ihn zu Boden und stemmte sich mit den Hinterpfoten in den
Staub. Wie von selbst fand seine Schnauze den Weg unter dem
hochgerissenen Arm durch zur Kehle seines Angreifers.

Leo. Ronan hielt inne, verwandelte sich zurück, stieg von
dem Gager und setzte sich neben ihn auf den Boden.
Der Gager nahm den Arm herunter, sah ihn ungläubig an.
"Warum tötest du mich nicht? Wer bist du?" flüsterte er.
"Ich bin ein Freund von Leo", sagte Ronan.

"Gager haben keine Freunde unter den Wö…"

"Beim Mond, jetzt halt endlich die Klappe!" rief Ronan. "Die
Zeit rennt uns davon. Leo ist krank, er braucht Hilfe."
Ronan stand auf und klopfte seine staubige Hose ab.
"Wo ist er?" fragte Onkel Hafer.

Eine Welle der Erleichterung durchflutete Ronan. "Endlich
eine vernünftige Frage." 

"Oder willst du mich nur vom Stall weglocken?" fragte der
Gager misstrauisch. 

"Bitte, er hat Fieber. Ein Biss am Arm hat sich entzündet,
kommt endlich", flehte Ronan. 

"Hast du ihn verletzt?" Der Gager war aufgestanden und
hatte sich zu seiner ganzen Länge aufgerichtet. 

"Nein, natürlich nicht!" rief Ronan. 

"Gut." Der Gager sah ihn abschätzend an. "Aber du gehst 
vor."
Als Onkel Hafer Leo am Boden sah, mit Blau daneben, 
stürzte er sofort auf ihn zu, kniete sich hin, nahm Leo auf den
Arm und trug ihn den Weg entlang. Blau trottete einfach hinter 
ihm her. 

In Sicherheit, Leo war in Sicherheit. Sie konnten hier heilen,
das wusste er. Ronan verwandelte sich zurück und suchte mit
großen Sprüngen das Weite.

"Wir sprechen uns noch!" rief der Gager hinter ihm her.
Doch Ronan war das egal; sein Herz sang laut genug um 
den Mond am Tage anzulocken- Leo war in Sicherheit. 

Ria
"Ich kann fühlen, dass er in der Nähe ist. Daan. Daan!"
Sie hatte ihn doch gerufen? Oder träumte er?

"Bei Fagus, was ist das denn? Simon, leuchten Sie hierhin."

Daan kannte jede Nuance ihrer Stimme, auch diese, 
wenngleich er diesen Ausdruck darin auch noch nicht oft gehört
hatte. Sie hat Angst, dachte er. Aber wovor? Einerlei, er musste sie
beschützen, er musste…

"Daan!"  

Ihre warme Hand an seiner Wange, warum war ihm nur so
kalt? 

"Was ist denn nur passiert? Oh nein, hier ist alles voller
Blut, wir müssen ihn ins Haus bringen."
Daan spürte, wie ihre zarten Finger sich um sein
Handgelenk legten und versuchten ihn hochzuziehen. Er wollte
ihr helfen, aber sein Körper versagte ihm den Dienst.

"Ria, bitte, ihr dürft ihn doch nicht heben. Geht zur Seite, 
geht, ich nehme ihn."
Rias süßer Duft wich dem Moschus eines Mannes. Simon.
Er musste ihn bestrafen, aber das hatte Zeit. Erst einmal war Daan 
froh, dass der Verwalter ihn aufhob und zum Licht trug. Es war 
wirklich kalt gewesen auf dem Boden.

Er war schon eine Weile wach, spürte, wie sie ihm den 
Heiltrank einflösste und ihn entkleidete. Dann strich sie ihm mit
feuchten Tüchern sacht über das Gesicht, um das angetrocknete
Blut abzuwischen, doch er ließ die Augen geschlossen. Wie sollte
er ihr je wieder ins Gesicht sehen, nachdem er so versagt hatte? 

Es klopfte. 

"Ist er wach?"

"Nein" sagte Ria.

"Ich lege seine Sachen hier hin."

"Danke."

"Soll- kann ich sonst noch etwas tun?"

"Nein, danke Simon. Wir kommen zurecht."

Das leise Klappen der Tür zeigte Daan an, dass der
Verwalter sich zurückgezogen hatte. Er war allein mit Ria, es war
Zeit die Augen zu öffnen und ihr zu zeigen, dass er wach war.
Doch die Scham legte sich wie eine Würgeschlange um seinen
Hals, setzte sich wie ein Nachtmahr auf seine Augen. Er ließ den
Moment verstreichen, hoffte nur, dass sein Atem ihn nicht verriet.

Sie tupfte ein letztes Mal über sein Gesicht, dieses Mal mit
einem trockenen Tuch, und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn.
Das helle Rot hinter seinen geschlossenen Lidern wich
schlagartiger Finsternis, sie hatte das Licht gelöscht.

"Warte nur ab, morgen früh geht es dir besser", flüsterte sie
und schlüpfte vorsichtig zu ihm unter die Decke.  

In dieser Nacht suchte er nicht ihre Nähe. Er hatte sie nicht
verdient. 

*
Ria lag neben ihm, dass Gesicht frisch und süß wie Sahne
und Erdbeeren. Ihre Wangen hatten etwas Farbe bekommen und 
überhaupt sah sie deutlich gesünder aus als vor seiner Abreise.
Wie lange war er fort gewesen in dieser Ebene, zehn Tage oder
zwölf? Einerlei, es schien ihr nicht geschadet zu haben. Das einzig 
Gute an der Reise, die er jetzt vor sich hatte, war die Richtung.
Wenn in der ersten Ebene zwölf Tage vergingen, musste sie hier
nur einen Tag auf ihn warten; so fiel es ihm leichter, sie gleich
wieder zu verlassen.

Der Morgen graute, und der Trank hatte seine Wirkung
getan: zwar dröhnte ihm noch der Schädel und die Rippen 
schmerzten, aber er konnte sich ohne große Mühe leise aufrichten. 
Bamoth würde seine Meinung nicht einmal ändern, wenn die
Hölle zufror, soviel war sicher. Er musste auf die erste Ebene; nur
wenn er seinen Vater fand, konnte er diesem Spuk ein Ende
bereiten. Einen Moment blieb er auf der Kante der kniehohen 
Bettstatt sitzen und stützte sich am geschwungenen Kopfteil ab,
um zu sehen ob der Schwindel wieder einsetzte. Als nichts
geschah, stellte Daan seine nackten Füße auf den dichten
Wollteppich und wagte einige Schritte in Richtung Sessel.
Gebückt stützte er sich auf der weichen Lehne ab.

Er musste der letzten Spur der Minuiten folgen. Daan
seufzte. Ohne einen der teuren Minuiten – Führer würde es nicht
gehen, die erste Ebene war ihm nahezu völlig fremd. Leise
stöhnend richtete er sich vorsichtig auf. Immerhin ging es ihm
eindeutig besser als gestern. Er wagte die zwei Schritte zur roten
Liege ohne sich abzustützen, griff nach den sauberen 
Anziehsachen, die der Verwalter in der Nacht noch gebracht
hatte, und kleidete sich an.

Ria regte sich und schlug die Augen auf.

"Daan, komm wieder ins Bett", lockte sie.

Daan schnallte seinen Gürtel zu und setzte sich auf die
Bettkante. 

"Ich kann nicht bleiben, ich muss gleich wieder fort." Noch
immer schaffte er es kaum, ihr in die Augen zu sehen.
"Aber warum? Ich dachte, wir hätten endlich Zeit zum
Reden, ich wollte dir etwas erzählen."
Schließlich kam sie, die Frage vor der er gestern so dringend
flüchten wollte, dass er sich vor seiner eigenen Frau schlafend
gestellt hatte.

"Was ist denn geschehen, gestern?" 

Daan schnaufte bitter und rieb sich mit Daumen und
Zeigefinger an der Nasenwurzel. 

"Der Aufruf, Vater für tot erklären zu lassen, wird nicht 
zurückgezogen." 

Ria hatte sich aufgesetzt und sah ihn forschend an.
"Das ist mir einerlei; was mit dir passiert ist, will ich
wissen."
Er würde es ihr aber nicht sagen, der Vorfall war auch so 
schon peinlich genug, möge der Himmel verhüten, dass er ihr zu
Ohren kam. Und was sollte das bitte heißen, es war ihr einerlei? 
Daan trat die Flucht nach Vorne an.

"Es ist dir also gleichgültig? Hast du eine Ahnung was 
geschieht, wenn ich ihn nicht finde? Dann bin ich der
Thronfolger, Ria, und das bedeutet dass ich sofort nach Telemnar
muss, um da zu wohnen. Ist es das, was du mit "einerlei" meinst?
Willst du fernab von deiner Eiche in der dritten Ebene leben?"

Noch bevor er den letzten Satz beendet hatte, begann sie zu
weinen. Daan wusste, er hatte sie verletzt, aber es war nötig
gewesen, damit sie verstand.

Ria schlang ihm die Arme um den Hals und presste sich so
fest an ihn, dass er meinte seine Rippen würden ein zweites Mal 
brechen.

"Ist mir auch egal, ich will da sein, wo du bist." 

Daan drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel- wie gut sie
roch!- und schob Ria dann sanft, aber bestimmt von sich fort.
"Es ging dir hier in Aßlar schon nicht gut, wie soll das erst
in Telemnar werden? Nein, ich werde meinen Vater suchen, du
wirst sehen, dieses Mal bin ich rasch wieder zurück, und du"- er
drückte sie zurück in die weichen Kissen- "wartest hier auf mich."

Ria nickte ernst. 

"Gut. Aber keine Prügeleien mehr, versprochen?"

"Versprochen", sagte Daan. "Was wolltest du mir vorhin
erzählen?" 

Seine Frau lächelte.
"Glaub nicht, dass du der einzige bist, der Geheimnisse hat,
Dan Lwynn. Komm schnell wieder, dann erzähle ich es dir. 
Vielleicht."

Handel 

"Für einen Menschen bist du ganz schön unhöflich. Und
dreist." 

Er legte den Kopf schief. "Und hübsch."
"Halbdryade" antwortete sie mechanisch. Erst jetzt merkte
Julie, dass seine zweite Hand noch auf ihrer Hüfte lag. Sie schob
die Hand weg und wollte einen Schritt nach hinten gehen, um
zumindest ein bisschen Abstand zwischen sich und den Elfen zu
bringen, doch sie hatte Go vergessen. Sie prallte gegen ihren 
Hengst, Go erwiderte ihren Druck, wie er es immer tat, und schob
Julie dadurch gegen den Dunkelelfen. Das Leder war genauso
kühl und hart wie sie gedacht hatte.

"Und Temperament hast du auch. Komm ruhig dichter. Ich
wehr mich nicht." 

Er lachte, ein rauer, kehliger Laut, nicht zu vergleichen mit
Mathys melodischen Gelächter.
Julie schob sich seitlich weg, um den gleichen Fehler nicht 
noch einmal zu machen und brachte etwas Abstand zwischen sich 
und den Elf.

"Ich meine es ernst, ich brauche Hilfe." 

"Willst du mir nicht wenigstens sagen wie du heißt, wenn
ich die Welt für dich retten soll? Du bist wirklich unhöflich."
Mist. da hatte er nicht ganz unrecht.

"Ich heiße Julie."

"Hm. Julie."

Langsam fing der Typ an sie zu nerven.

"Und wie heißt du? Oder sind Dunkelelfen auch unhöflich?"
Er lachte wieder.

"Jarron. Und jetzt Wiedersehen, kleine Halbdryade. Ich hab
zu tun." 

"Du hast gesagt, du hilfst mir?!"
"Hab´ ich nicht. Und ich habe zu tun. Außerdem"- er starrte
ihr kurz auf die Brust, ließ seinen Blick quälend langsam über den
Rest ihres Körpers wandern und warf ihr schließlich einen Blick
zu, den man einfach nur als unverschämt bezeichnen konnte- "
hast du nichts, was du mir anbieten kannst. Das Pferd ist klasse,
aber ich habe ein Besseres. Und falls du nicht irgendwo ein
Fässchen Met aus der vierten Ebene versteckt hast, brauche ich 
deine Frage nicht zu hören, um die Antwort zu kennen. Sie lautet
nein."

Vierte Ebene? Es gab nur drei, das wusste jeder. Julie konnte
es nicht fassen. So ein Idiot, sie hatte ihm noch nicht einmal sagen 
können, was sie von ihm wollte. So würde er ihr nicht
davonkommen.

"Bitte. Lauf´ halt in die Falle."

"Welche Falle?" Sein Ton war scharf geworden.

"Sage ich erst, wenn du mir hilfst", antwortete sie bockig.

Jarrons Linke fuhr nach vorne, schloss sich um Julies Hals 
und presste sie gegen die Schuppenwand. Seine Rechte, zur Faust
geballt, schwebte direkt vor ihrer Nase.

Die Luft wurde ihr knapp.

"Bist du ein Lockvogel?" zischte er.
Sie riss die Augen auf, schüttelte den Kopf so gut es eben
ging mit seinen stahlharten Fingern, die sich um ihren Kehlkopf
wanden.

Er ließ los und Julie rieb sich den Hals. Am liebsten hätte sie
ihn angeschrien und ihm eine gescheuert, aber eine innere
Stimme warnte sie. Dieser Mann konnte ihr tatsächlich mit einer
Hand das Genick brechen; bisher war er noch nicht wirklich 
wütend geworden, es war besser, wenn das so blieb.

Vielleicht half er ihr, wenn sie von sich aus vorlegte.
"Ich sag´s dir auch so", murmelte sie. "Die Männer in der
Schenke sind auf der Suche nach Dunkelelfen, um sie zu jagen."
Jarron entspannte sich sichtlich. "Ist das alles? Das wusste
ich schon. Ich hab ihre Pferde mitgenommen." 

"Gestohlen?" Julie vergaß ihre Vorsicht. "Das macht man
nicht, kein Wunder dass die sauer sind."
"Das macht man nicht, kein Wunder dass die sauer sind",
äffte Jarron sie nach. "Bist du immer so ein braves Mädchen? Sie
haben die Tiere schlecht behandelt, darum."

Julie wurde klar, warum sie keines der Tiere vom letzten
Mal am Holm gefunden hatte. Und er hatte Recht, das Bild der
verwahrlosten Tiere vor der schäbigen Spelunke stieg vor ihrem
inneren Auge auf. War der Dunkelelf einer von den Guten? Wohl 
kaum, aber das hatte sie gewusst bevor sie hierher gekommen 
war. Letztlich zählte nur, ob er ihr helfen konnte.

"Hilfst du mir?" fragte sie. 

"Ich weiß nicht. Ich bin jeden Abend hier, Komm morgen
wieder, bis dahin habe ich es mir vielleicht überlegt."
Er packte sie im Nacken, zog ihren Kopf zu sich heran und 
presste seine Stirn kurz gegen ihre. Dieser Duft, eine Mischung 
aus Leder, Pferd und - war es Honig? Nein, irgendetwas anderes, 
süß und betörend. Beinahe ohne ihr Zutun trieben Julie Fetzen 
seines Inneren entgegen. Sie hatte nicht vorgehabt seine
Gedanken zu lesen, vielleicht war das auch von ihm 

ausgegangen? Bilder und Gefühle stiegen in ihr auf, verwirrend,
verstörend und fremd. Sie keuchte auf und schloss die Augen, als
könne sie den Strom so stoppen. Tatsächlich endete der
Gefühlswirbel abrupt, und der Druck auf ihrer Stirn verschwand.
Sie schlug die Augen auf.

Der Dunkelelf war fort.

Julie lehnte sich an Go, der schnaubte und sich tröstend
anstupste. War das heute ein Erfolg gewesen oder nicht? Sie hatte 
einen Dunkelelf gefunden, insofern konnte man ihre Absicht
wohl als erfüllt betrachten. Das war aber noch keine Zusage
gewesen. Morgen musste sie sich noch einmal wegstehlen, was,
wenn Anouk bis dahin schon dahinter gekommen war?
Außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich Jarron einen
Spaß mit ihr machte.

Julie stieg auf Go´s Rücken, wendete das Pferd und gab ihm
die Hacken so fest sie konnte. 

"Hia!"
Wenn sie in seinen Kopf schauen konnte, hatte Jarron dann 
auch in ihren Gedanken gelesen? Julie klammerte sich fest und
preschte auf dem Rücken ihres Hengstes durch die Nacht, als
könnte sie den durchdringenden Augen des Dunkelelfen 
entgehen, wenn sie schnell genug ritt.

*
Julie zog die Stalltür hinter sich zu. Der Dunkelelf - Jarronmusste ihr helfen. Sie würde ihm alles erklären, erzählen wie
wichtig es für sie war, nicht zu altern, damit Mathys sie besser
wiedererkennen konnte. Der Dunkelelf kümmerte sich liebevoll
um sein Pferd, und er hatte die Tiere vor der Schenke gestohlen, 
weil sie schlecht behandelt wurden. Sie saß auf. Das bewies, dass
er ein Herz hatte, und wenn er eines besaß, würde sie es bestimmt
erweichen können.

Voller Hoffnung flog sie auf Go´s Rücken über den breiten 
Weg, der am Jagdwald vorbeiführte. Die ersten Ausläufer des
Wolfsschrundes waren schon ganz nah; von hier bis zur Schenke
war es nicht mehr weit. Julie verhielt ihren Hengst und wappnete
sich innerlich. Nicht nur gegen seine Argumente und seinen 
Widerstand, sondern auch gegen andere Dinge, die sie ebenso
beunruhigten. Den Blick aus Jarrons schmalen dunklen Augen,
zum Beispiel. oder die Blässe seiner Haut, die so ganz anders war
als die von Daan. Schimmernder, silbriger, einfach mehr wie 
Mondlicht auf einem Teich. So ein Unsinn. Was machte sie sich
hier Gedanken über einen Dunkelelfen, den sie nicht einmal
kannte? Aewores Warnungen kamen ihr in den Sinn. Sie würde
mit dem Dunkelelf reden und seine Hilfe in Anspruch nehmen.
Und sich ansonsten von ihm fern halten. Julie schüttelte sich und 
trieb Go zu einer schnelleren Gangart an. Je eher sie es hinter sich
brachte, um so besser.

Der verabredete Treffpunkt war leer. Wie gestern trieb sich
kein Mensch in der Hitze auf dem Hof vor der Schenke herum,
und es standen auch keine Pferde vor dem Trog. Julie schlang die
Zügel um den abgegriffenen Holm, hockte sich beben dem Zügel
auf die Stange, lehnte ihre Wange gegen Gos Hals und wartete.
Bestimmt würde er gleich auftauchen.

Die Tür der Schenke flog krachend auf. Julie wandte
hoffnungsvoll den Kopf zur Tür, doch der Lärm kam von zwei
heruntergekommenen Idioten, die lallend über den Platz
torkelten und hinter der nächsten Biegung verschwanden. Wie
lange wartete sie hier schon? Und wo blieb der Typ?

Aewore hatte so etwas von Recht gehabt, schimpfte sie
innerlich. Total unzuverlässig. Sie stand auf und tat einige
Schritte auf die Schenke zu. Hatte er nicht gesagt, er wäre bei
Hitze gern auf dem Dach? Sie ging zurück zum Holm, stellte sich
darauf und hielt sich an Gos Mähne fest. Von hier aus konnte sie
das gesamte Dach überblicke. Jarron war nicht da.

Einen anstrengenden Ritt später stand Julie etwas abseits
von den anderen im Hof der Burg am Feuer. Die einzige Chance 
vertan, der Mistkerl war einfach nicht aufgetaucht. Sie starrte in
die Flammen und lauschte auf die Geräusche, welche die
Vorbereitung des Mittsommerfestes anzeigten. Das Knarren der
Bänke, die Urs mit den Jugendlichen aufstellte, das Rattern der
Saft- und Bierfässer, die der Wirt herbeirollte, das seltsame 
Zischen der Drachen, die wie üblich an dem Trubel teilhaben
wollten und einen Tiefflug nach dem anderen unternahmen, um
dichter am Geschehen zu sein.

Ihr Blick folgte dem Rauch, der kräuselnd und sich windend
in den Nachmittagshimmel stieg, dort auf das blasse Orange-rosa
der sterbenden Sonne traf und sich wie Sahne in einer Schale
Himbeergrütze ausbreitete. Der Geruch des brennenden Holzes
weckte die Erinnerung an all die Feuer, an denen sie schon mit
Mathys gesessen hatte, und das Gefühlschaos in ihrem Inneren 
legte sich. Nur ein einziges, starkes Gefühl blieb übrig: sie
vermisste Mathys so sehr, wie sie ihn noch nie vermisst hatte.

Sie musste es morgen noch einmal versuchen. Hatte der 
Dunkelelf nicht behauptet, er sei jeden Tag da? Und wenn sie den 
Blödmann nicht fand, würde sie eben alleine durch das Portal
gehen in der Mittsommernacht.

"Wie geht es dir?" 

Anouk trat neben Julie an das Feuer und rieb sich die
Hände in der Wärme der Flammen.

"Nicht gut", antwortete Julie.

"Du verstehst noch immer nicht, warum ich es nicht
erlauben kann, oder?" 

"Willst. Nicht erlauben willst", sagte Julie.
"Meinetwegen auch
 willst. Nur wenige Menschen können
ihren Geist so leeren, dass das reine Bewusstsein übrig bleibt. Wir
nennen sie Merline. Sie können die Portale zur dritten Ebene
gefahrlos durchschreiten. Hier in Tallyn lebt nur einer. Du hast
ihn kennengelernt. Meinst du, du hast schon seine Größe?
Maktoum, der Pferdezüchter in der Wüste, ist ein anderer.
Dander bei den Wächterswinklern ist auch eine von ihnen. Sie
haben Jahrzehnte gebraucht, bis sie so weit waren. Ich selbst kann
es nicht." Anouk seufzte.

Julie spießte eine bereitlegende Kartoffel auf einen
Röststock und hielt seine Spitze in die Flammen. Das alles wusste
sie längst. Worauf wollte Anouk hinaus?

"Ich glaube sogar, dass dein menschlicher Anteil es lernen
könnte, denn du bist stark. Aber für ein Mischwesen ist es einfach 
zu gefährlich. Sieh dir Daan an, er ist nach dem Durchtreten des
Portals so geschwächt, dass er kaum gehen kann. Und er ist zur
Hälfte ein Lichtelf."

Julie mochte Anouk nicht ansehen. Es war nicht in Ordnung
was getan hatte. Sich mit einem Dunkelelfen zu treffen. Ihr
Vorhaben es alleine durch das Portal zu versuchen.

Wahrscheinlich, dachte sie und schluckte, war das alles
grundverkehrt.

"Das weiß ich doch", flüsterte sie. 

Anouk atmete erleichtert aus. "Schön, dass du vernünftig
bist. Aewore hat sich Sorgen um dich gemacht." 

Die Hüterin griff sich einen Apfel von einem der Tische und
biss hinein. 

"Wir sehen uns morgen Nachmittag beim Training."
Falls ich bis dahin wieder da bin, dachte Julie, aber sie
hütete sich es auszusprechen.
Am nächsten Tag wartete Julie nicht bis nach dem 
Mittagessen. Gleich nach der Stunde am Vormittag 

glücklicherweise Reitunterricht bei Tibor und nicht Diplomatie
bei Anouk- fütterte und tränkte sie Go, striegelte ihm das Fell bis
er glänzte und legte ihm den Festsattel auf. Dann kämmte sie ihm
die Mähne aus und polierte seine Hufe mit Fett. Der Gager, Hafer,
korrigierte sie sich, kam vorbei und nickte anerkennend. Hatte
der dämliche Dunkelelf wirklich gesagt, sein Pferd sei besser?
Frechheit. Unzuverlässig. Wankelmütig. Und gefährlich. Einerlei.
Sie würde ihm trotzdem die Leviten lesen. Vorsichtshalber füllte 
sie eine Flasche für Go mit Wasser und hängte sie an ihren Gürtel.
Sie würde den Dunkelelfen nicht mehr aus den Augen lassen, bis
sie ihn überredet hatte. Sollte Anouk ruhig toben, Mathys war
wichtiger.

Go kannte die Strecke inzwischen gut genug, dass sie ihren 
Gedanken nachhängen konnte. Würde er ihr gleich heute zeigen
können, wie man seinen Geist leerte? Laut Aewore war das auch
für Dunkelelfen schwer, also musste die Technik Mischwesen
doch genauso helfen? Oder war das nicht übertragbar, brauchte 
man elfisches Blut dafür? So viele Fragen, und sie kannte nur 
einen, der die Antwort wusste. Jarron.

Niemand am Trog, aber es war noch früh. Julie fehlte die
Ruhe um sich auf den Holm zu hocken und zu warten, also band 
sie Go fest, trat mit einem Fuß auf die Stange und zog sich an
Go´s Mähne hoch. War da etwas auf dem Dach? Blödes
Sonnenlicht. Sie schirmte die Augen mit der freien Hand ab und
suchte erneut das Dach ab. Da! Da war etwas, eine Gestalt,
liegend, auf dem Dach. Und die Spitzen der Schulterpolster und
der Arme waren unverkennbar. Jarron lag seelenruhig auf dem
Dach.

"So ein Mistkerl." Julie sprang von dem Holm, dass der Kies
wegflog und bückte sich. Stein um Stein sammelte sie, bis nichts
mehr in ihre Taschen ging, dann kletterte sie wieder auf dem 
Holm. Sie wählte ein besonders scharfkantiges Exemplar und
warf, so fest sie konnte.

Daneben. Sie wählte und warf erneut. Der Stein prallte so
fest auf das schwarze Leder, dass sie das `pock´ bis zu ihrem
wackeligen Stehplatz auf dem Holm hören konnte, doch Jarron
rührte sich nicht. Schlief er? Sie warf den nächsten Stein, war
nicht sicher, ob sie getroffen hatte, legte nach und traf. Er rührte
sich immer noch nicht. Entweder Jarron schlief tief und fest, oder 
er war ein ausgemachter Ignorant. Den nächsten Stein schon in
der erhobenen Linken, erstarrte Julie. Entweder das- oder ihm
war etwas zugestoßen…

Ihr Herz schlug gegen die Rippen wie ein gefangener Vogel.
Wenn ihm nur nichts Schlimmes geschehen war, sie hatte nur ihn,
er war ihre einzige Spur zu dem Wissen, das sie so dringend
benötigte. Rasch zurrte sie Go´s Zügel etwas fester um den Holm,
damit er nicht versehentlich loskam und sich alleine auf den 
Rückweg machte, dann lief sie, sich nach allen Seiten

umschauend, auf die Wand der Schenke zu. Noch immer kein
Mensch zu sehen, das war gut. Bei dem, was sie jetzt vorhatte
konnte Julie keine Zeugen brauchen.

Erst als sie das Gebäude zur Hälfte umrundet hatte fand 
Julie wonach sie suchte: eine Ablaufrinne vom Dach bis zum
Boden, am Grund umgeben von zertrampeltem Gras. Der Geruch 
in dieser Ecke war widerwärtig. Sie schaute nach oben. In
größeren Abständen waren Halter für die Rinne angebracht, die
man mit etwas Fantasie als Trittleiter sehen konnte. Sicher war
das die Stelle, die auch der Dunkelelf erklomm, wenn er auf das
Dach wollte.

Julie stellte eine Fußspitze auf die nächste Halterung, griff
mit den Händen um das Rohr und zog sich hoch.
Das Gebäude war nicht hoch, schnell hatte Julie das geteerte
Bretterdach erreicht und robbte über die Kante. Um nicht von 
unten gesehen zu werden, lief sie geduckt zu der Stelle, an der
Jarron noch immer auf dem Boden lag, dieses mal mit dem
Gesicht zu ihr. Sie erschrak; war er vorgestern auch schon so blass
gewesen? Erst in diesem Augenblick wurde sie gewahr, dass sein 
rechter Arm in einem seltsamen Winkel vom Körper weg stand.
Sie huschte an die Seite des Dunkelelfen und tastete mit
zitternden Fingern am Hals nach seinem Puls, wie Anouk es sie 
gelehrt hatte. Nichts!

Fieberhaft schob sie die Fingerspitzen hierhin und dorthin,
nahm die andere Hand, hob den Kopf leicht an und suchte auf 
der anderen Seite. Endlich, ein zartes Vibrieren, eindeutig ein 
Pulsschlag. Sie ließ den Finger an der Stelle und wartete. Zählte
die Sekunden. Erst nach drei Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit
schienen, spürte sie den nächsten Schlag. Wieder diese endlose
Pause, nächster Schlag. Wenigstens waren die Schläge
regelmäßig. Julie rechnete. Wenn sie sich alles richtig gemerkt 
hatte, war das ein Puls von zwanzig Schlägen die Minute, das war
gar nicht gut.

Sie versuchte, nicht zu dem verdrehten Arm zu schauen,
wandte sich Jarrons Gesicht zu und schlug ihm erst vorsichtig,
dann etwas kräftiger, auf die Wangen. Der Dunkelelf rührte sich 
nicht.

Hatte Anouk nicht gesagt, man musste mit Verletzten
sprechen?  

"Jarron; Jarron wach auf." 

Nichts. Die Wasserflasche, sie konnte es damit versuchen.
Julie schnallte die Flasche ab, zog den Stöpsel und spritzte dem
Bewusstlosen den Inhalt ins Gesicht.
Jarron hustete, dann stöhnte er, schlug die Augen auf und
fasste sich mit der gesunden Hand an den kaputten Arm.
Entsetzen schlich sich in seinen Blick als er gewahr wurde, dass
die Knochen im Inneren keine Halt boten. Julie packte das
schlechte Gewissen. Im wachen Zustand musste der Schmerz
unerträglich sein.

Der Dunkelelf setzte sich auf, stöhnte erneut.

"Was ist passiert?" fragte er.

"Das fragst du mich?" Julie schüttelte den Kopf. "Gestern
hast du mich versetzt, und heute habe ich dich gesucht. Ich 
dachte, du ignorierst mich nur, deshalb bin ich auf das Dach 
gestiegen."

"Wie lange…" Jarron verstummte, setzte neu an. "Das weißt 
du dann ja auch nicht." 

Er betastete vorsichtig den Arm, zuckte zusammen, sah 
neben sich und fluchte. 

"Verdammt, wo ist mein Schwert? Hast du es genommen?" 
Seine Augen funkelten böse. 

Julie wich ein Stück zurück.
"Nein!" rief sie empört. "Glaubst du, ich laufe herum und
sammle bei halb toten Dunkelelfen Schwerter ein? Ich habe selbst 
ein Schwert, vom besten Schmied ganz Tallyns."

Vielleicht klang das etwas angeberisch, aber sein PferdeVergleich vorgestern hatte Julie mehr gekränkt als sie zugegeben
hätte. Und die Schwertscheide war von Mathys. Die Sehnsucht
schnürte ihr die Kehle zu.

"Verdammt, ich wünschte, ich hätte einen Heiltrank. Hast 
du einen Heiltrank?" fragte Jarron.
Julie schüttelte den Kopf. Ihre Gedanken rasten. Vielleicht 
war das der Moment, auf den sie gehofft hatte? Der Dunkelelf
war sicher, dass sie ihm nichts zu bieten hatte, aber Julie war da
anderer Ansicht. Sie konnte heilen.

"Wenn ich dich heile, hilfst du mir dann?" fragte sie.
Jarron lachte bitter.

"Dummes Kind, du kannst mich nicht heilen. Ich bin ein 
Elf." 

"Das ist mir egal."
Er verdrehte die Augen. "Es geht nicht darum, ob du es
nicht wollen würdest, weil du Elfen eklig findest, du bist zu 
schwach."

"Bin ich nicht."

"Geh weg, ich bin müde und habe Kopfweh."

Sie würde sich nicht noch einmal wegschicken lassen wie
ein Kind. Julie stampfte mit dem Fuß auf das Bretterdach. Der
Dunkelelf zuckte zusammen und sie tat es ihm nach, als ihr
bewusst wurde, wie laut das unten gewesen sein musste. Sie
konnte nur hoffen, dass der Lärm im üblichen Tumult der
Schenke unterging.

"Ich gehe nicht weg, bis du tust was ich will. Ich muss in der 
Mittsommernacht in die dritte Ebene. Wenn ich dich heilen soll,
versprich mir, dass du mir hilfst."

Der Dunkelelf sah sie an, ein Lächeln umspielte seine
Lippen und nahm seinem Gesicht für einen Augenblick das
Hochmütige.

"Du bist echt hartnäckig; aber du kannst einen Elfen nicht 
heilen. Zu gefährlich." 

"Ich habe es schon einmal getan." Das es sich dabei nur um
eine Migräne gehandelt hatte, verschwieg sie wohlweislich.
"Im Ernst?" Er sah sie mit einer Mischung aus Hoffnung
und Interesse an, die ihr schmeichelte.
"Klar. Soll ich es versuchen?" Sie hockte sich neben ihn.
"Gut." 

"Und du versprichst, mir zu helfen?"

"Wenn es funktioniert." Er hielt ihr mit der Linken den
gebrochenen Arm hin und sie bettete ihn behutsam in ihren 
Schoß. Noch bevor sie begann, konnte sie spüren wie stark der
Arm beschädigt war.

Hoffentlich stimmte Anouks Einschätzung bezüglich ihrer
gewachsenen Heilkräfte. Wenn Julies Mentorin falsch lag, würde 
das hier nicht gut ausgehen.

Fassungslos
Nichts. Es war nicht zu fassen, Daan hatte keine Spur von
seinem Vater finden können. Bis auf einen einzigen windigen
Minuiten der aussah wie ein Frettchen, und der sich aufgrund 
seines jugendlichen Aussehens auf der ersten Ebene vor einer
Kneipe hatte herumtreiben müssen und dementsprechend
schlechte Laune gehabt hatte, waren ihm noch nicht einmal
Spione begegnet, die er hätte beauftragen können. Genau
genommen hatte nicht er den Spion, sondern der Spion ihn
gefunden. Immerhin war er von dem Minuiten gleich mit seinem
Titel angesprochen worden, es war nicht davon auszugehen, dass
der versuchte ihn übers Ohr zu hauen, wenn er wusste mit wem
er sich da anlegte.

Dennoch enttäuschend niemand anderen aufzuspüren, der
für ihn nach seinem Vater suchen konnte. Der Plan war gewesen,
fünf oder zehn der Spione in Bewegung setzen um schneller 
Ergebnisse zu bekommen.

So musste er jetzt all seine Hoffnung auf einen einzigen
nörgelnden Mann namens Jernichon setzen, der gelinde gesagt 
ein Großmaul im Körper eines Zwölfjährigen war.

Was ein Minuit nicht alles versprach, wenn er Zugriff auf
Aßlars Schatztruhen roch. Natürlich, er, Jernichon Minuit, würde
Miriél Lwynn finden, noch bevor der Mond voll war. Diese 
Angeberei war noch schwerer zu ertragen. Nur der Himmel
wusste, wie sehr er sich jetzt Rias kühle Hände als Trost auf seiner
heißen Stirn wünschte. Gleich, gleich würde er wieder bei ihr
sein.

*
Daan wusch sich die Finger im Brunnen vor der Botschaft
und betrat die Halle. Es war merkwürdig still. Irgendwie war er
davon ausgegangen, dass Ria ihm entgegenlaufen, zumindest
irgendwo singen würde, aber die Stille war beinahe greifbar. Ging
es ihr etwa schlechter? 

Mit zwei großen Sprüngen nahm er die Treppe in den
ersten Stock. Die Tür zum Schlafzimmer war nur angelehnt. Er
stieß das Türblatt auf. Die Fenster waren beide offen, Wind blies
die Vorhänge auf, doch das rote Sofa war leer, und das breite Bett
war ordentlich gemacht.

Ria war nicht hier.
Daan konzentrierte sich auf seine Elfensinne, lauschte. Im
ganzen Haus kein Geräusch, ja nicht einmal ihr Atem. Das
Zwitschern der Vögel vor dem Schlafzimmerfenster ließ ihn 
erleichtert aufatmen; der Garten, sie war bestimmt im Garten.

Sein Herz raste, die Handflächen begannen zu schwitzen.
Wurde er jetzt auch noch krank? Wo zur Hölle war Ria? Im
Garten auch keine Spur von ihr. Daan rannte den Weg zu Simon 
Fehrs Haus mehr, als das er ging. Selbst das kleine Wäldchen 
hatte er komplett durchsucht, wenn sie nicht im Haus des
Verwalters und seiner Frau war, dann wusste er wirklich nicht
mehr weiter.

Der Klopfer drosch so hart auf das Holz der Fehr´schen Tür
ein, dass eine Delle blieb, aber Daan kümmerte sich nicht darum.
Der Verwalter öffnete selbst die Tür.

Ohne eine Begrüßung sagte Daan: "Wo ist Ria?"
"Naatil, Harath." Simon Fehr verbeugte sich.

"Lass den Unsinn", fuhr Daan ihn an. "Wo ist meine Frau?"

"Sie ist auf der dritten Ebene", antwortete Simon; er sah
Daan nicht in die Augen.
"Sie ist- was?!" rief Daan.

"Auf der dritten Ebene."

"Mein Gehör funktioniert noch, danke. Warum sie das ist,
will ich wissen. Hast du ihr das Portal geöffnet? Ist dir klar, was
du getan hast? Sie ist nicht vorbereitet. Es hat sie wahrscheinlich
zerrissen oder sie ist wahnsinnig geworden, falls sie je auf der
anderen Seite angekommen ist!"

Daan musste sich ans sich halten ,den Verwalter nicht
einfach zu erwürgen. 

"Es geht ihr sicher gut. Iyel-Aton…"
"Also steckt mein Großvater dahinter? Das hätte ich mir 
denken können er geht über Leichen und er konnte Ria nie leiden.
Warum hast du sie nicht davon abgehalten seinem Ruf zu
folgen?" Daan griff Simon am Revers und schüttelte ihn. "Du
musstest doch wissen, dass sie das nicht überleben kann, sie ist
eine Baumfrau, Herrgott."

"Es geht ihr gut, Harath, so glaubt mir doch. Iyel-Aton hat
sie geschützt." 

"Er hat- mein Großvater war hier?" Daan setzte sich auf die
niedrige Mauer neben dem Kücheneingang.
Der Duft von frischer Minze stieg auf, als er mit dem Stiefel 
einige Pflanzen streifte. Zumindest war ihr beim Übergang nichts
passiert, wenn sie unter seinem Schutz stand.

"Zusammen mit der Regentin. Sie wollten euch besuchen
und nach dem Rechten sehen. Und als sie Rias Zustand 
bemerkten, hat der Fürst angeordnet, dass sie umgehend nach 
Telemnar muss", erzählte Simon.

"Aber wieso? Glaubt er ernsthaft es ginge ihr dort besser? 
Sie ist noch weiter weg von ihrem Baum als hier." Daan kickte 
einen stummeligen Ast gegen die gegenüberliegende Mauer. Er
prallte ab und verschwand zwischen den bunten Blumen des
Vorgartens.

"Nicht besser für sie", korrigierte Simon, "besser für das
Kind." 

"Welches Kind? Ist sie…?" 
Ihre geheimnisvollen Andeutungen am Tag seiner Abreise
fielen ihm wieder ein. Das war es gewesen, was sie ihm damals 
sagen wollte.

"Oh mein Gott, Ria ist schwanger. Und er hat sie nach
Telemnar gebracht." Daan war enttäuscht, bitter enttäuscht. Wieso
erzählte Ria seinen Großeltern die Nachricht, bevor er es erfuhr? 
Ging diese Schwangerschaft nicht nur ihn und sie etwas an?

Daan sprang auf. "Du übernimmst weiter die Verwaltung.
Ich muss nach Telemnar. 

*
"Unauthorisierte Nutzung!" bellte es neben Daans Ohr. Er 
zuckte zusammen, ließ die Hände aber hinter dem Kopf, wo er sie 
wieder vorsorglich vor dem Durchtritt des Portals verschlungen
hatte. Auch dieses Mal rammte sich ein Stecken wie erwartet so 
fest in seinen Rücken, dass er aus dem Portalkreis geschoben
wurde und erst auf dem Gras zum Stehen kam. Er hatte damit
gerechnet, dass die Wache einen Moment brauchen würde um
ihn zu erkennen.

"Daan Lwynn" rief er. "Freigabe 6, jederzeit Zugang."
Die beiden Hedon elandilih am Durchgang musterten ihn
furchtsam, der größere der beiden zog hastig seine Stecken 
zurück und verneigte sich tief.

"Entschuldigt, Harath, es ist für uns nicht ersichtlich wer 
durch den Übergang kommt, wenn keine Autorisierung vorliegt.
Wie müssen Telemnar doch schützen."

Daan machte sich nicht die Mühe einer Antwort. Er lief
einfach weiter in Richtung Fluss, ohne sich auch nur umzusehen. 
Die grellen Farben drohten seinen Kopf zum Platzen zu bringen,
er musste die Augen kurz schließen, wohl wissend, dass er sein
Leiden damit nur verlängerte. Der Übertritt war schon in 
normalem Zustand eine Qual; so erregt, wie er gerade war,
wurden die Nebenwirkungen der Zeitverschiebung unerträglich.

Keuchend sank er auf den Boden, auf ein Knie gestützt wie
ein Ritter, und nahm seine Kraft zusammen um die Augen wieder
zu öffnen. Wirr, flimmernd und verzerrt schien die Welt mit
einem Mal, doch Daan wartete nicht, bis sich die Symptome
legten. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte sich halb von
Sinnen durch den bizarren Dschungel, der ihn von Ria trennte.

*
Nachdem er wieder klar sehen konnte, war der Rest ein
Kinderspiel. Die Brücke war inzwischen repariert, der Weg
trocken und gut begehbar. Er wusste nicht, wie viel Zeit
vergangen war bis das Haupthaus auf der Fürsteninsel vor ihm
auftauchte; genug Zeit jedenfalls, um seine Wut noch größer
werden zu lassen.

Die Galerie war leer; Daan verscheuchte eine der
glitzernden Libellen die vor dem Eingang schwebte und öffnete
die Tür ohne zu klopfen.

Er musste nicht lange suchen, sein Großvater stand 
zusammen mit seiner Großmutter in der Eingangshalle.
Daan wusste was de Höflichkeit gebot, aber die Wut auf 
seinen Großvater und die Enttäuschung darüber, dass Ria ihr
Geheimnis zuerst mit dem Fürsten geteilt hatte, ließen ihn allen 
Anstand vergessen.

"Wo ist sie?", rief er.
Iyel-Aton und Danimié sahen in erstaunt an. Unter 
normalen Umständen hätte allein die fragend hochgezogene
Augenbraue in Danimiés Gesicht ausgereicht um Daan zur Räson
zu bringen, doch das hier waren keine normalen Umstände.

"Willst du uns nicht erst einmal begrüßen, wie es…"
"Wo ist sie, habe ich gefragt." Er sprach nicht besonders laut,
aber es schien auch so deutlich zu werden- er würde jeden töten, 
der sich zwischen ihn und Ria stellte, einschließlich seiner
Großeltern.

Iyel-Aton schnaubte. "Hedon!" rief er.

Zwei der Elfengardisten stürmten aus dem Nebenraum, nur
einen Augenblick später kreuzten sie ihre Speere vor dem Fürsten
um ihn zu schützen.

Danimié, die neben ihm stand, legte begütigend ihre Hand
auf seinen Arm. "Iyel-Aton, nicht." 

"Sie ist oben“, sagte die Fürstin mit sanfter Stimme. „Erster
Stock zweite Tür rechts." 

*
Himmel war sie blass. Die Wut, die Daan so rasch
hierhergebracht hatte, verflog im gleichen Augenblick, als er seine
Frau in dem riesigen weißen Bett liegen sah. Das kleine Gesicht
wirkte in dem Kissenberg noch schmaler, ihre Hände, die auf der
Decke lagen, waren beinahe durchsichtig und schienen nur von
den blauen Äderchen, die sie durchzogen, in dieser Ebene
gehalten zu werden. Sie sah deutlich kränker aus als vor seiner
Abreise.

Daan fiel neben Rias Bett auf die Knie, griff ihre Hand und
presste seine Lippen darauf; erst als sie zusammenzuckte wurde
ihm bewusst, wie grob er in seiner Aufregung war.

"Ist es wahr?" fragte er.
"Oh Liebster; ich wollte es dir zuerst sagen, das Geheimnisunser Geheimnis!- aber die Fürstin hat es mir sofort angesehen.
Ich konnte sie doch nicht anlügen. Sie sagte, die einzige
Möglichkeit das Kind davor zu schützen, dass es böse wird, wäre, 
die Schwangerschaft in Telemnar zu verbringen. Nur so habe das
Kind genug Zeit um sich wirklich für eine Seite seines Erbes zu
entscheiden."

Es war nicht ihre Schuld gewesen, sie hatte es nicht
absichtlich getan. Daan war erleichtert. 

"Oh, Ria, ich war so in Sorge. Das Haus war leer, ich habe
dich überall gesucht.“
Ria wollte sich aufsetzen, aber sie war zu schwach. Kraftlos
sank sie wieder in ihr Kissen. Daan hob ihren Oberkörper an, und 
stopfte einige der kleinen prallen Federkissen, die überall drapiert
waren, an ihre Seite um sie zu stützen.

"Hast du denn meinen Brief nicht bekommen?" fragte Ria.
"Welchen Brief?"

"Ich habe Simon gebeten, einen Minuiten zu beauftragen ihn

dir zu geben. Ich wollte nicht, dass du mich nicht findest und
ohne eine Nachricht bist", sagte Ria.
Daan biss die Zähne zusammen. War die Begegnung mit
Jernichon dem Frettchen zufällig gewesen? Oder lachte der sich
die ganze Zeit ins Fäustchen über den dummen Elfen, der ohne
Nachricht dastand?

"Hast du den Minuiten gesehen?" fragte Daan.
"Nein", antwortete Ria, " Simon hat mir nur seinen Namen
gesagt." Sie hustete. 

"Und wie heißt er?" fragte Daan geduldig. 

"Jericho, oder so ähnlich." 

* 

Es klopfte, doch die Tür wurde geöffnet ohne ein `Herein´
abzuwarten.
Die Fürstin und der Fürst traten ein. Daan griff Rias Hand,
er konnte spüren wie sie sich tiefer in das Kissen drückte. Es ging
ihr nicht gut hier, und sie hatte Angst vor seinem Großvater. Und
zu Recht. Er hatte sie von Anfang an schlecht behandelt. Wut
stieg in Daan auf.

"Wie rührend. Kniest du auch einmal nicht, wenn ich dich
treffe?" fragte Iyel-Aton.
Daan erhob sich. "Willst du nicht lieber deine Wachen
rufen? Du weißt ja, wir Halbelfen sind so emotional. Nicht dass 
du ungeschützt bist, wenn ich mal wieder so menschlich reagiere
auf deine Unverschämtheiten."

Großvater wurde blass und Daan lächelte in sich hinein.
Getroffen. 

"Junge, ich verstehe, dass du verwirrt bist…" hub seine
Großmutter an.
"Nicht verwirrt, Großmutter, wütend. Muss ich dir eine
Lektion in menschlichen Emotionen erteilen? Es ist ganz leicht, sie
funktionieren im Prinzip wie Dunkelelfen. Was denkst du, tut ein
Dunkelelf, wenn man ihm seine schwangere Frau entführt?" sagte
er.

Nun wurde seine Großmutter blass. Daan wusste, dass er
übertrieb. Ein Mensch würde nicht gleich loslaufen und jemanden 
häuten, der ihm in die Quere kam, aber die beiden mussten
endlich merken wie viel Kummer sie anderen machten.

"Es geht Ria hier nicht gut, sie muss zurück nach Tallyn.
Dort wird sie sich erholen", sagte er. 

Großmutter trat einen Schritt dichter, sie war sorgfältig
zurecht gemacht und roch nach Blüten.
"Daan, du willst sie beschützen. Das wollen wir auch. Das
Kind in ihrem Bauch ist der Erbe Telemnars. Glaubst du, wir
würden das Kind gefährden?" fragte sie.

Daan wusste, sie würden auf das Kind achtgeben. Er wusste
aber auch, dass sie zum Wohle des Kindes auch die Mutter
sterben lassen würden. Und das konnte er nicht zulassen.

"Ich nehme sie mit." 

"Das wirst du nicht tun." Sein Großvater stellte sich
breitbeinig vor die Tür.
"Daan, sei doch vernünftig. Je mehr beide Erblinien in dem
Kind kämpfen, umso wahrscheinlicher ist es, dass es sich spaltet
und böse wird. Wenn das Kind hier ausgetragen wird,
entscheidet es sich für eine Seite und wird nicht böse", sagte 
Danimié.

"Ja, für eure. Vielleicht entscheidet es sich auch für die
Dryadenseite, wenn Ria die Schwangerschaft an der Quelle
verbringt. Dann ist das Kind auch gerettet", sagte er.

Und taugt nicht mehr als Erbe, fügte er in Gedanken hinzu.
Deshalb würden sie sie nicht gehen lassen. Aber Ria würde die
Schwangerschaft hier nicht überstehen. Das war wieder typisch
für seinen Großvater- er wollte sowieso Bamoth als Nachfolger, 
gab aber ungern Trümpfe aus der Hand. Doch er, Daan, würde
nicht zulassen, dass sein Kind ein Trumpf in einem Spiel wurde.
Es hatte ein eigenes Leben verdient.

"Wenn ihr uns nicht gehen lasst, berufe ich ein Konklave auf
der vierten Ebene ein", drohte er. 

Sein Großvater sackte zusammen. "Das wagst du nicht",
sagte der Fürst. 

"Du glaubst ja nicht, wie ernst es mir ist." 
Iyel-Aton rief nicht die Wachen, er gab einfach den Weg 
frei. Seine Großmutter sah Daan nur mit traurigem Blick an und
verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort.

Diese Trumpfkarte konnte man nur einmal ausspielen, das
wusste Daan. Nur ein Mitglied der Herrscher- Familie konnte das
Konklave einberufen, es löste eine Überprüfung sämtlicher 
Aktivitäten der Fürstenfamilie aus. Allein das Anrufen der vierten
Ebene und das Einberufen des Konklave hatten in der
Vergangenheit in drei von vier Fällen dazu geführt, dass die
vierte Ebene das herrschende Haus in Telemnar so lange 
durchleuchtete, bis genug Mängel in der Führungsqualität 
auftauchten, die Herrscherfamilie abgesetzt und eine andere 
Familie eingesetzt wurde, unabhängig vom Streitobjekt. Allein die
Androhung kam einer Kriegserklärung gleich.

Er hatte mit seiner Familie gebrochen.
Daan nahm Rias Tasche und begann, ihre Sachen aus dem 
Schrank zu zerren. Als er alles zusammen hatte, hängte er sich
den Riemen über die Schulter, fasste Ria unter Knie und Taille
und nahm sie auf dem Arm. Wie leicht sie war, erschreckend 
leicht. 

Ria schmiegte sich an ihn. "Gut, dass du da bist. Wie soll ich
das denn alleine entscheiden, ich kenne mich doch mit all den 
Elfendingen nicht aus."

Daan drückte sie an sich. "Ich bleibe bei dir, ich lass dich
nicht mehr allein bis zur Geburt." Die Suche nach seinem Vater 
würde warten müssen

Tränen liefen Ria über die Wangen. Sie schluchzte.
"Was ist denn, habe ich etwas Falsches gesagt?" fragte Daan
bestürzt. 

"Nein, es ist gut,, ich weine, weil ich froh bin", sagte Ria.
Dann schüttelte unmerklich den Kopf. Dryaden waren noch
schwerer zu verstehen als Menschen. 

Versprechen
Julie atmete tief durch, suchte sich einen Punkt auf der
nackten Haut seiner Hand und legte ihren Finger darauf. Dann 
legte sie einen Finger der anderen Hand auf die nächste freie
Hautstelle. Die war leider am Hals, wo der Mantel endete, also
sehr weit weg von der Bruchstelle, aber sie wollte Jarron nicht 
bitten, sich auszuziehen. Wie würde das denn klingen: mach dich
mal frei? Ich brauche etwas nackte Haut, damit ich dich besser
anfassen kann? Kein Gedanke, das ging gar nicht. Außerdem
bezweifelte sie, dass er den engen Mantel überhaupt über die
Bruchstelle bekommen hätte. Der nächste Schritt bestand darin,
sich die zwei Punkte auf denen ihre Fingerspitze lag, sehr 
bewusst zu machen. Schon die Empfindungen des Punktes auf
der Hand verwirrten sie. Doch während der Punkt auf der Hand 
nur fest und warm war, lockte der Punkt am Hals sie weich und 
pulsierend. Etwas Magisches ging von diesem Mann aus; ob alle 
Dunkelelfen diese Anziehungskraft besaßen?

"Machst du schon etwas? Ich merke noch nichts."
"Scht."

Interessanterweise half die kurze Unterbrechung Julie eher, 
sich wieder zu konzentrieren, als dass sie sie ablenkte. Sie tat, was 
sie immer tat wenn sie jemanden heilte: spürte den beiden
Punkten nach, schaffte eine Verbindung zwischen ihnen, stellte
sich den Elfen als geheilt vor und öffnete ihr Bewusstsein. In
diesem Zustand blieb sie üblicherweise, bis sie ein schwaches
Sirren bemerkte, eine Antwort der verletzten Stelle, die anfing 
sich wiederherzustellen.

Doch heute war alles anders. In dem Moment als sie ihr
Bewusstsein öffnete, strömte es nicht leicht und frei aus ihr
heraus, wie sonst. Es fühlte sich an, als ob ein dunkler Abgrund 
die Energie aus ihr herauszog. Sie wollte sich wehren, die Hände
von seinem Körper lösen, den Strom aufhalten, doch sie konnte 
dem Gefühl keinen Einhalt gebieten.

Das Sirren, sonst ein leiser, angenehmer Ton, steigerte sich
in ihren Ohren zu einer betäubenden Kakophonie.
Der Schmerz setzte ganz plötzlich ein, begann mit einem
Brennen am Arm. Fassungslos sah Julie mit an, wie sich die Haut 
an ihrem Arm erst rot färbte und dann aufriss. Blut strömte aus
der Wunde.

Noch immer war sie nicht in der Lage, ihre Hände von
Jarron zu lösen, der inzwischen wieder etwas Farbe im Gesicht 
hatte.

Julie wurde schwindelig, die Welt begann zu schwanken.
Sie spürte noch, dass sie fiel, dann verlor sie das Bewusstsein.
Als sie wieder erwachte, war ihr furchtbar kalt. Sie lag auf 
einem Dach, aber wie war sie dahin gekommen? Bibbernd zog 
Julie ihr Hemd über die freie Stelle am Rücken, zuckte zusammen,
besah ihren Arm- und erstarrte. Erinnerungsfetzen stiegen auf. 
Ein schmutziger Verband um ihren Arm zeigte, dass die
grausigen Bilder nicht aus einem bösen Traum stammten. Allein 
der Widerhall der schrecklichen Schmerzen ließ Übelkeit in ihr
aufsteigen. Sie hatte einen Dunkelelfen geheilt. Und dafür
bezahlt.

Leise Schritte näherten sich.
"Du lebst. Respekt."

Der verdammte Dunkelelf!
"Du hast mich reingelegt", sagte sie.

Der Dunkelelf zuckte nur mit den Schultern. "Ich habe dich
sogar gewarnt. Aber du hast so getan, als ob du so etwas jeden
Tag machst."

"Mache ich auch", fauchte Julie, und hielt sich den Arm. 
"Aber bei Lichtelfen und Menschen." 

"Na, jetzt wird mir einiges klar", sagte Jarron abschätzig.
"Was denn, Blödmann?" fragte Julie aufgebracht. Sich erst 
heilen zu lassen und dann auch noch frech zu werden- der hatte
Nerven.

"Warum du so dämlich geguckt hast, als die Heilung
begann", sagte Jarron. 

"Sehr witzig, das hat verdammt weh getan." 

"Weiß ich. Deshalb ist es ja auch nicht leicht Leute zu
finden, die Dunkelelfen behandeln", sagte Jarron. 

Julies Ärger begann nachzulassen. "Das war also kein
Sonderfall oder so? Einen Dunkelelfen zu heilen ist immer so?"
"Meistens schlimmer. Eigentlich ist es bei jeder Elfenheilung
so, aber bei den Lichtelfen nimmt die Gemeinschaft die
Schmerzen auf sich. Jeder Elf auf allen Ebenen hat Teil am
Schmerz des Einen, der geheilt wird. Dadurch spürt der Einzelne
nur ein leichtes Unwohlsein. Wir Dunkelelfen", er räusperte sich,
"sagen wir mal, wir haben es nicht so mit der Gemeinschaft,
darum muss das jeder mit sich selbst abmachen. Nicht leicht,
einen Heiler zu überreden, zumal einige Dunkelelfen die Heiler,
die sich weigern, umbringen, was ihre Zahl zusätzlich verringert."

Julie setzte sich auf; der Schwindel war abgeflaut, schwebte 
aber in Hintergrund wie eine fallbereites Beil.
"Warum hast du mich nicht gezwungen?" fragte Julie.
Jarron wich ihrem Blick aus.

"Du hast es doch auch so gemacht. Kommst du alleine vom
Dach?" fragte er.
Julie antwortete nicht, nickte nur.

"Na, ich geh dann mal."

"Jarron?"

"Ja?"

"Denk an dein Versprechen."

"Elf ist Elf, und Versprechen ist Versprechen. Drei Tage vor

der Wendnacht bin ich bei dir, dann haben wir Zeit zum Üben.
Aber ich kann nicht garantieren, dass es klappt."
Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand der
Dunkelelf in der Nacht. Sie hörte noch seine Ledersohlen an der
Rinne abwärts schleifen, dann war es still.

Still? Wie spät musste es sein, damit die Kaschemme unter
ihr geschlossen hatte? Wie zur Bestätigung ihrer schlimmsten
Befürchtungen erglühte ein purpurorangener Streifen am
Himmel. Die Sonne ging schon auf. Julie schleppte sich zum Rand
des Daches, klammerte sich mit dem gesunden Arm an die Rinne,
fiel mehr als zu klettern zu Boden und taumelte zu ihrem Hengst.
Zumindest schien es Go gut zu gehen, er hatte sogar frisches
Wasser.

Wer hatte ihm das gegeben, die Leute in der Kneipe doch
wohl kaum? Oder der Dunkelelf? Wenn sie es recht bedachte, war
sie tatsächlich von Jarron gewarnt worden. Vielleicht war er doch
kein so übler Kerl, wie Aewore dachte.

*
"Himmel, Kind, ich hatte dich doch gewarnt!" rief Aewore
erschreckt aus, und Julie konnte es ihr nicht verdenken. Die 
Ränder der Wunde waren dunkel verfärbt, klare gelbe Flüssigkeit
sickerte aus der handtellergroßen Verletzung. Nur der Gedanke
daran, die Schmerzen bald loszuwerden hielt ihre

Selbstbeherrschung aufrecht. Warum war sie bloß ausgerechnet
zu Aewore gegangen?

Die Küche war einfach der einzige Ort gewesen, an dem so 
früh schon Licht gebrannt hatte. 

"Bitte, ruf einfach Anouk, damit sie mich heilen kann, ja?" 
bat Julie.
"Hörst du mir denn nicht zu? Das ist eine DunkelelfenWunde, Anouk kann sie nicht heilen, keiner kann sie heilen",
zeterte Aewore.

Julie sackte auf dem Küchenstuhl zusammen. Tränen traten
ihr in die Augen.  

"Kann ich denn gar nichts tun?" flüsterte sie. 

"Die Wunde sauber halten. Einen richtigen Verband
anlegen. Ansonsten: Nein."
Brabbelnd und schimpfend hängte Aewore einen Kessel
über das Morgenfeuer, griff eine Dose vom Regal und schüttete
Blüten in eine irdene Schüssel. Der Duft von Kamille breitete sich 
aus.

"Fast leer. Ich muss dir zeigen, wie man Kamille trocknet, 
dann kannst du einen Vorrat anlegen falls du wieder einmal
solchen Unsinn anstellst", schimpfte Aewore.

Julie zuckte zusammen. Kräuter trocknen? Sie starb hier 
halb, und Aewore kam ihr mit so etwas Dämlichem? Die alte
Kräuterfrau hatte echt ein Gespür für den richtigen Augenblick.
Doch Aewore war noch nicht fertig.

"Wie kann man nur so leichtsinnig sein. Halt dich fern von
Dunkelelfen, habe ich gesagt, aber hört das Kind? Nein. Sie ist
genauso wie ihre Mutter- ach was, schlimmer als ihre Mutter", 
nörgelte Aewore, während sie saubere Binden und 

Wundauflagen zusammensuchte, die Kamillenblüten mit dem
kochenden Wasser überbrühte, etwas wartete und den Sud zum
Filtern durch ein Mulltuch in eine andre Schüssel goss. Endlich 
gab sie kaltes Wasser aus dem Eimer dazu, nahm behutsam Julies
Arm an Hand und Ellenbogen und tauchte ihn in die Schüssel.

"Das wird eine furchtbare Narbe geben", orakelte sie.
Julie zuckte zusammen. "Eine Narbe?"

"Ja, Kind, eine Narbe. Man könnte sagen, jedes 
Zusammentreffen mit einem Dunkelelfen hinterlässt eine Narbewenn auch meist keine so offensichtliche."

Jetzt liefen Julie wirklich die Tränen über die Wangen. In
ihrem Bemühen, eine Veränderung zu vermeiden war ihr genau
das Gegenteil gelungen. Ob die Narbe es Mathys schwerer 
machen, würde sie zu erkennen?

Schweres Erbe
Die Nähe ihres Waldes zauberte einen Hauch Farbe in Rias
Wangen. Daan wollte mit ihr zur Quelle reiten, damit sie
schneller ankamen, aber das Geruckel war so schmerzhaft 
gewesen, dass er sie wieder getragen hatte. Auf die wenigen
Augenblicke kam es nicht mehr an, die Nähe des Waldes tat ihr
jetzt schon gut. Er war so froh, die richtige Entscheidung
getroffen zu haben. In Telemnar hätte man sie am Leben gehalten 
bis das Kind da gewesen wäre, aber danach wäre sie eingegangen
wie eine Primel.

"Wohin genau?" fragte er. 

"Zuerst zur Quelle bitte, du glaubst ja nicht, wie durstig ich
bin", sagte Ria. 

"Haben sie dir denn im viel gepriesenen Land der Elfen
nicht einmal etwas zu trinken angeboten?" scherzte Daan.
"Doch, aber das ist nicht das Gleiche. Für mich ist das
Wasser der Quelle…" 

"Wie Nektar und Ambrosia", vervollständigte eine Stimme
hinter ihnen den Satz.
"Mutter!" rief Ria. Sie reckte sich und sah Daan über die 
Schulter, doch er drehte sich schon um und setzte sie auf die
Füße.

Obgleich er sie stützte, hatte Ria Mühe nicht 

zusammenzusacken. 

"Kind?!" Dendras Gesicht, gerade noch von Freude
überstrahlt, wurde düster. „Wer hat dir das angetan?"
Noch ehe Ria antworten konnte trat ein nachdenklicher
Ausdruck auf ihr Gesicht. Sie trat vor, legte Ria eine Hand auf den
Bauch.

"Ach so", sagte sie, "du bist schwanger."
Daan bekam eine Ahnung davon wie es Ria mit Danimiè
gegangen sein musste. Wieso sah jeder auf den ersten Blick, dass
sein Weib schwanger war nur er nicht? Er seufzte.

"Warum bist du so schwach? Und wieso konnte ich dich so
lange nicht spüren?" fragte Dendra leise.
"Ich war in Telemnar." Ria setzte sich auf einen der 
riesenhaften Findlinge an der Quelle. Dendra reichte ihr 
mechanisch eine der hölzernen Kellen von einem der Steinsockel 
und Ria tauchte die Kelle in das Quellwasser. Sie trank ohne
abzusetzen und füllte gleich wieder nach.

"Ria, wie konntest du nur? Du bist eine Dryade, gerade
wenn du schwanger bist, brauchst du die Nähe des Baumes. Das
hätte dich das Leben kosten können", sagte Dendra.

"Es war nicht ihre Idee", sagte Daan. „Der Fürst hat ihr den
Floh ins Ohr gesetzt, dass das Kind auf jeden Fall böse wird,
wenn sie nicht die Schwangerschaft in Telemnar verbringt. Seiner
Meinung nach lässt sich so etwas Edles wie das Erbe der Elfen 
sowieso nicht unterdrücken, also muss die Dryade eliminiert 
werden."

"Hochmütiger Trottel. Er hat keinen Schimmer von der 
Macht der Dryaden." Dendra schüttelte den Kopf. "Ria, egal wo
du die Schwangerschaft verbringst, in dem Moment, indem das
Kind von der vierten Ebene zu uns gesandt wird, liegt seine
Bestimmung fest. Du kannst nichts tun außer dafür zu sorgen,
dass es dir gut geht- dann spürt das Kind den Frieden in deinem
Herzen und kann sich davon leiten lassen."

Ria senkte den Kopf. "Tut mir leid Mutter. Ich wollte nur
das Beste für das Kind." 

"Ich weiß, meine Kleine, ich weiß."
Dendra stellte sich neben Ria und strich ihr über das Haar.
Ria lehnte den Kopf an die Hüfte ihrer Mutter, schon wieder
liefen ihr Tränen über die Wangen.

"Sie weint immer, ist das gefährlich?" fragte Daan.
Dendra lächelte. "Nein. Die Natur baut so Emotionen ab, die
dem Kind schaden könnten. Es ist also gut, wenn sie

zwischendurch weint.“

Erleichtert setzte Daan sich neben Ria auf den Stein und 
legte den Arm um sie. 

"Wein ruhig", sagte er, "Wein ruhig." 

„Wie wollt ihr sie nennen?" fragte Dendra, als Ria sich
etwas beruhigt hatte. 

"Sie?" Daan schüttelte den Kopf. "Woher willst du wissen,
dass es kein Junge wird?" fragte er.
Ria kicherte; dabei waren die Tränen auf ihren Wangen 
noch nicht einmal ganz trocken. "Ich bin eine Dryade. Jungen 
bekommen wir nur, wenn wir uns ungeschlechtlich vermehren."

Daan spürte wie er rot anlief. Das konnte man von dieser
Schwangerschaft sicher nicht behaupten. Er wandte den Kopf ab
und entging damit Dendras Blick, aber ihrer Stimme entkam er
nicht.

"Noch immer so schüchtern, dein Elf?"

"Mama, lass ihn. Er hasst das", sagte Ria.

"Nun, ich muss wohl dankbar sein, dass er zur Hälfte ein
Mensch ist, sonst wären die Probleme mit eurer Tochter noch
größer. Habt ihr denn schon einen Namen?"

Ria nickte. „Aber den verraten wir erst bei der Taufe."
"Mir soll´s recht sein", sagte Dendra, solange der Name ein
`r´ enthält." 

Die nächsten Wochen vergingen wie ein 

Sommernachtstraum.
Leichte Tage im Wald und unbeschwerte Nächte, in denen 
Ria ihn immer wieder lockte. Krank war sie schon eine
Versuchung, aber nun, gestärkt von der Nähe ihres Baumes und
dem Wasser der Quelle, hätte sie einen Stein in Erregung
versetzen können, wenn sie gewollt hätte. Anfangs war er in 
Sorge um das Kind gewesen, aber nachdem Ria ihn zu Dendra 
geschleppt hatte und die ihm freimütig versicherte, ein bisschen 
körperliche Liebe schade dem kleinen Wesen nicht, gab er sich
zum ersten Mal in seinem Leben seinen Gefühlen hin, ohne an
seine Herkunft zu denken. Er war allein, die Dryaden waren jetzt
seine Familie. Und hier war all das erlaubt, was er so lange
unterdrückt hatte.

Besucher kamen und gingen; Julie war oft da, froh, mit ihm
über Mathys reden zu können. Sie musste furchtbar gelitten 
haben, und sie war so tapfer. Das Mathys wiederkommen würde,
tröstete Daan über den Bruch mit seiner Familie hinweg. Liebe
war etwas Gutes, sie konnte sogar Tote wiederauferstehen lassen.
Warum konnten seine Großeltern das nicht einsehen? Noch
immer hatte er keine Nachricht von ihnen, dabei rückte die
Geburt unaufhaltsam näher.

Keiner der Lichtelfen konnte eine Patenschaft bei seiner 
Tochter übernehmen, wenn das Herrscherhaus nicht zustimmte.
Und es war ohnehin fraglich, ob sich auch nur ein einziger der
angesprochenen Elfen aus der Kaste der Lichtelfen dazu bereit
erklären würde. Das Kind war ein Mischling, wer wollte schon
das Risiko eingehen, Pate für ein bösartiges Wesen zu sein, dass
man im besten Fall in Atrocis einsperrte? Daan machte sich nichts
vor. Die Chancen, dass das Kind böse wurde, standen fünfzig zu
fünfzig. Üblicherweise sprang in solchen Fällen stillschweigend
jemand aus der Familie ein, um den Schein zu wahren, aber das
war in diesem Fall wohl nicht zu erwarten.

Gut, er hätte seinen Freund Seny überreden können, aber
zum einen würde Taniya ihm ewig Vorhaltungen machen, wenn
etwas schiefging, und zum anderen war Seny nicht

standesgemäß, ihn als Paten zu benennen würde also wieder
neuen Unfrieden stiften. Die Zeit lief ihm davon, er musste etwas
unternehmen. Und es gab nur eine Lösung.

*
"Wir werden Julie bitten", sagte Daan.

"Bist du sicher?" Anouk zog fragend die Augenbrauen hoch.

"Ich habe immer noch keine Nachricht von Iyel-Aton, die
Zeit drängt", sagte Daan. Ria drückte seine Hand, als wolle sie
ihm sagen: zusammen stehen wir das durch.

"Ich glaube dir ist nicht ganz klar, was das für ein Risiko ist.
Abgesehen davon, dass Julie eine Halbdryade ist. Kommt nicht
für ein Lichtelfenkind nur ein Lichtelf als Pate in Frage?" hakte
Anouk nach.

"Ein Lichtelf oder ein Führer anderer Völker. Julie vertritt 
als Hüterin das Volk der Menschen, ihr Rang ist also hoch genug,
dass dieses diplomatische Schlupfloch für uns weit genug ist", 
sagte Daan.

Anouk kam um den Schreibtisch herum und setzte sich
vorne auf die Kante, nur eine Stuhlbreite von Daan und Ria 
entfernt. "Daan, ich muss das mal in aller Deutlichkeit sagen: es
ist denkbar- nicht wahrscheinlich, aber denkbar- dass Julie…" sie
stockte.

"Wird wie Nereide?", warf Ria ein. "Bei den Geistern des 
Waldes, das wissen wir. Glaubst du wir würden es in Betracht
ziehen, wenn es anders ginge? Aber Tatsache ist, dass wir für 
unsere Tochter auch nicht gerade eine sichere Zukunft planen 
können, so, wie die Dinge liegen. Und ein ungetauftes Kind ist
noch gefährdeter", sagte Ria.

Daan ging noch einiges andere im Kopf herum. Julie war
von Anfang an mehr für ihn als eine Notlösung gewesen, er war
gut mit ihr befreundet und wusste, sie würde für Tari sorgen,
wenn ihm etwas zustieß. Ein möglicher Verlust ihrer Emotionen
bedeutete nicht, dass sie ihre Pflichten vernachlässigen würde,
sonst hätte man Lichtelfen für dieses Amt nicht einmal in
Erwägung ziehen dürfen.

Daans Wünsche für die Zukunft seiner Tochter gingen über
all das noch hinaus. Insgeheim hoffte er, mit der Patenschaft von 
zwei Dryaden das Kind in eine bestimmte Richtung zu
beeinflussen. Es war ihm gleichgültig, ob seine Tochter mehr Elfe
oder mehr Dryade war, solange sie nicht böse wurde.

"Nun gut", sagte Anouk, „es ist ohnehin eure Entscheidung.
Wenn Julie gewillt ist, die Patenschaft anzunehmen, dann soll es
wohl so sein."

"Was hast du da?", fragte Ria.

Daan warf einen letzten Blick auf den Brief, der neben
seiner Obstschale auf dem Frühstückstisch lag.
"Nichts Wichtiges", sagte er.

Ria lächelte ihm zu.

"Ich gehe im Wald spazieren, das tut mir gut."

"Ich komme gleich nach, meine Liebe, geh nur vor. Wir 
treffen uns dann bei der Quelle", sagte er.
Daan knüllte das Pergament zusammen und stopfte es in
seine Manteltasche. Er brauchte noch einen Moment, um seine
Fassung wiederzufinden.

Letztlich hatte seine Großmutter sich also entschlossen,
gegen den Willen des Fürsten zu handeln und ihm angeboten, bei
ihrer Urenkelin Patin zu werden.

Aber eine Elfe als Patin reichte nicht; je ausgewogener die
Einflüsse waren, umso gefährdeter wäre das Kind. Und 
abgesehen davon, dass er keinen zweiten Lichtelfen finden
würde, der bereit war, würde sich Ria nie darauf einlassen, dem
Kind nicht auch eine Dryade als Patin an die Seite zu stellen.
Nein, es war seine Aufgabe, eine der Herkunftswurzeln aus dem
Kind herauszureißen, und es würde die elfische Natur sein. Er
seufzte und erhob sich. Wenigstens würde dem Kind so die
Ausbildung bei den Hedon elandilih erspart bleiben.

Er trank gerade den letzten Schluck Tee mit Vanille aus den 
Gärten Aßlars, als ein aufgeregter Schrei ertönte. 

Ria!
Daan stürzte aus der Tür des Arboriums, wie die Dryaden
ihre Baumhäuser nannten und sprang die Stufen der Leiter in
einem Satz herunter.

Keinen Steinwurf weit von ihm entfernt stand Ria, keuchte,
krümmte sich. Dendra war an ihrer Seite, stützte sie. 

"Was ist geschehen? Ist sie krank, geht es ihr schlechter?"
Dendra lächelte. "Nein. Die Fruchtblase ist geplatzt, das 
Kind kommt." 

"Himmel, was soll ich denn tun? Soll ich irgendetwas holen? 
Sie halten?" fragte Daan. 

Ria, schrie erneut auf, keuchte wieder. 

"Nein, nein, alles gut. Geh´ ins Arborium, ich gehe mit ihr 
zur Quelle; es ist alles vorbereitet. Das ist Frauensache."
Daan trat auf Ria zu, küsste sie. "Sicher, dass du alleine
zurecht kommst?" fragte er.
"Ja doch, du…" weiter kam sie nicht, erneut zerriss ihr
Schrei die Stille des Waldes und scheuchte die wenigen Vögel auf,
die bisher nicht geflohen waren.

"Geh schon", sagte Dendra.

"Gut, bis gleich, äh- später…"

Fluchtartig drehte Daan ab und erklomm mit wackeligen
Knien wieder die Leiter zum Baumhaus. Er würde es vor den
beiden nicht zugeben, aber er war heilfroh, nicht mit zur Quelle
zu müssen. Es war eine Sache wenn Ria schrie und er sie retten
konnte, aber gegen dieses kleine Wesen, das sich mit Gewalt den
Weg aus ihrem Körper bahnte, war er machtlos. 

Die Quelle war nicht weit, und seine Ohren waren fein. Die
Schreie schienen von Mal zu Mal schlimmer zu werden.
Schließlich hielt er es nicht mehr aus und hielt sich bei jedem
neuen Schrei die Ohren zu. Ganz verschwanden die quälenden 
Töne nicht, aber sie waren doch gedämpft. Bis zu dem einen 
Schrei, der ihn dazu brachte die Hände von den Ohren zu
nehmen und verzückt zu lauschen:

Klein und kläglich, fast ein Wimmern, aber eindeutig nicht
Ria. 

Tari. Seine Tochter war angekommen. Und da sie schrie,
ging es ihr wohl gut. 

Daan presste sein Gesicht in eines der weichen Kissen auf
dem Bett. Seine Tochter.
Dieses eine Mal, gestand er sich zu, wollte er die Tränen
nicht als beschämend, sondern auf Dryadenart, als befreiend 
erleben.

Jetzt wusste er, was Ria mit `Freudentränen` gemeint hatte. 

Unzertrennlich
Es war über Nacht Winter geworden. Leo fröstelte, obwohl
sein Fell in den letzten Tagen dichter geworden war. Er sprang 
das letzte Stück des kleinen Abhanges vor Ronans Höhle
hinunter, schlidderte über das vereiste Felsgestein des Vorplatzes
und kam genau vor dem Höhleneingang zum Stehen.
Beinahe hätte er sich übergeben.

Gleich rechts neben der Höhle, am Ast der alten Buche, hing
der Kadaver eines Kaninchens. Der Kopf und das Fell fehlten, die
Läufe waren bizarr gestreckt.

Igitt, das war echt eklig. Noch nie war er so brutal mit
Ronans Essgewohnheiten konfrontiert worden. Sicher, er wusste,
dass Ronan ein Wolf war, aber in seiner Gegenwart aß sein
Freund nie Fleisch. Genau genommen aß Ronan in seiner
Gegenwart überhaupt nicht, korrigierte Leo sich in Gedanken.

"Leo!" rief Ronan, der in diesem Moment mit einem
dampfenden Kessel aus dem Höhleneingang trat. "Du bist ja
früh."

"Ja, ich war...", er schluckte, versuchte, nicht auf den armen
Hasen zu schauen, konnte es nicht verhindern und sagte:
"Heiliger Zipsel, Ronan, hast du den getötet?" Er zeigte auf 
den Hasen.
Ronan strahlte ihn an. "Ja. Genau. Ich habe den getötet.
Gefangen, getötet. Und abgezogen. Ganz allein. Stört er dich da?"
Ronan zerrte an den Schnüren, bekam den Hasen nicht los, zerrte
heftiger, riss schließlich einen Teil des Astes mit ab und lief in die
Höhle mit seiner Beute. Leo hörte noch das Klappen der großen
Vorratstruhe, die, wie er wusste in der Ecke hinter dem 
Trockenständer stand, dann kam Ronan wieder aus dem
Höhleneingang.

Er wischte sich die Hände an einem Tuch ab, ging zum Bach 
und trat mit der Stiefelspitze das dünne Eis auf der Oberfläche
durch. Dann beugte Ronan sich vor, wusch sich gründlich die
Hände- wofür Leo ihm sehr dankbar war- und rieb sie an der
Hose trocken. Er hechtete mit zwei Sprüngen den kleinen Abhang
zum Bach hoch und stand vor Leo; winterfrisch mit kleinen 
Atemwölkchen vor dem Gesicht.

"So besser?" fragte er.

Leo nickte.

"Willst du Tee? Oder einen Apfel?" fragte Ronan.

Leo konnte sich nicht vorstellen etwas zu trinken,
geschweige denn zu essen. Genaugenommen konnte er sich nicht
vorstellen, jemals wieder etwas zu essen.

"Gerade nicht, danke." Er wäre gern in die Höhle gegangen,
um sich am Feuer etwas aufzuwärmen, aber da lauerte die
Vorratskiste. Alles war besser als das. Also nahm er eine handvoll 
Schnee und formte sie zu einem Ball.

Ronan riss gespielt ängstlich die Augen auf. "Das wagst du 
nicht", sagte er. 

Leo kicherte und warf so fest er konnte; Ronan sollte nicht
denken, er würde sich nichts trauen.
"Na warte!" rief Ronan, schüttelte die Reste des Schneeballs
von seinem Pullover und hockte sich in den Schnee. In Windeseile
knetete er eine ganze Reihe Schneebälle, griff sich zwei und warf.

Leo wusste, dass er im Vorteil war. Sein Pelz dämpfte den
Aufprall und nahm dem Schnee die Kälte, er musste die Flocken
nur schnell genug aus dem Fell bekommen, damit sie nicht
schmolzen. Auch er hockte sich hin und formte apfelgroße Bälle
vor sich, sorgsam darauf achtend, keine kleinen Steinchen mit
einzukneten, denn die konnten gemein wehtun, wenn man so
dünne Haut hatte wie Ronan. Ein Dutzend Schneebälle vor sich
hertragend, warf Leo Ball um Ball nach Ronan, bis dieser lachend 
und prustend um Gnade bettelte. Leo ließ die restlichen
Schneebälle fallen und trat auf Ronan zu.

"Gut, dass du einsiehst, wer …"
Weiter kam er nicht, Ronan sprang wieder auf, den ganzen
Arm voller Wurfgeschosse, und deckte ihn mit einem solchen
Hagel ein, dass es sich anfühlte als sei er in eine Lawine geraten.
Es war nur ein Trick gewesen!

Leo sprang Ronan an und warf ihn in den Schnee. "Hör
auf!" rief er lachend.
Doch er hatte nicht mit dem kleinen Abhang am Bach
gerechnet. Zusammen mit Ronan rollte er die Schräge hinunter;
binnen eines Augenblicks verwandelte sich das zierliche Wesen in
seinen Armen in einen kräftigen, pelzigen Wolf. Der Wolf drehte
sich so, dass er unten lag, als sie am Boden anlangten. Leo landete
weich, von Ronans in den Boden gestemmten Pfoten davor
bewahrt, in das eisige Wasser des Baches zu rutschen.

Kurz fuhr Leo der Schreck in die Glieder; noch immer
versetzte ihn der Anblick eines Wolfes in die gleiche 

Alarmbereitschaft, die seine Vorfahren seit Jahrhunderten vor
Wolfsangriffen gewarnt hatte. Trotzdem musste er lachen, als der
Wolf sich unter ihm hervorwälzte, den Schnee aus seinem Fell
schüttelte und sich zurückverwandelte. Das Hemd war offen, die
glatte weiche Brust frei und unbehaart, aber von Gänsehaut
überzogen.

"Ich wollte nicht, dass du so hart fällst- oder in den Fluss
rutschst. Du bist ja doch manchmal etwas ungeschickt", sagte
Ronan lächelnd. Dann, etwas ernster: "Ich hoffe, ich habe dich
nicht erschreckt."

Leo schüttelte erst den Kopf, nickte dann aber doch. "Nein.
Doch. Ein bisschen. Trotzdem Danke." 

Ronan begann zu bibbern. "Wollen wir ans Feuer?"
"Na klar, mir ist auch kalt", schwindelte Leo. 

*
Das Feuer war beinahe heruntergebrannt. Sie lagen auf
ihren Betten, seit er häufiger über Nacht in der Höhle blieb, war
ihm von Ronan ein festes Lager aufgebaut worden. Ronan war in
mehrere Decken gekuschelt, Leo lag mit nur einem Überwurf da.
Noch war ihm warm genug.

"Ist dir inzwischen wärmer?" fragte er Ronan. 

"Es geht. Als Wolf ist mir nie kalt, nur als Mensch. Das 
Rudel bleibt im Winter meist durchgehend in Wolfsgestalt."
Wie konnte man nur so dämlich sein? Leo wäre nie von
selbst auf die Idee gekommen, dass Ronan den ganzen Tag
freiwillig fror, um ihn mit seiner Wolfsgestalt zu verschonen. Und
er hatte ihn auch noch vom Feuer ferngehalten, den warmen Tee 
ausgeschlagen, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass
Ronan das Tier in seiner Vorratskiste mit seinen Händen getötet
hatte. Beim Zipsel, er war so egoistisch gewesen.

"Willst du mit zu mir rüber?" fragte er. "Gager strahlen voll
viel Wärme ab. Kannst deine Decken ja mitbringen."
Ronan griff sich seine Decken, tapste auf Zehenspitzen zu 
ihm herüber und legte sich fröstelnd neben Leo. Nach wenigen
Augenblicken hörte er auf zu bibbern.

"Stimmt", sagte er müde lächelnd. "Schon viel besser." 

Als Leo die Augen aufschlug, war es kuschelig warm. Sein
Kopf lag auf etwas Flauschigem. 

Ein Wolfspelz. 
Alle Muskeln angespannt, hielt Leo den Atem an, kämpfte
gegen den Impuls aufzuspringen. Er zwang sich liegenzubleiben,
dem sanften Heben und Senken von Ronans Brustkorb 
nachzuspüren. Er musste sich nachts verwandelt haben,
wahrscheinlich, weil ihm kalt war. Leo seufzte leise. Wenn sie 
Freunde sein wollten, musste er das ertragen, er konnte nicht von 
Ronan verlangen den ganzen Winter über seinetwegen zu frieren.
Sein Herz raste noch immer. Ja, es war ein Wolf. Aber es war auch
Ronan.

Er blieb ganz still liegen, bis Ronan erwachte, die Schnauze
weit aufriss, gähnte, ihn erblickte und dann mit einem kläglichen
Quietschen zurückverwandelte. Die Haare verwuschelt, das
Hemd offen, sah er Leo bedröppelt an.

"T´schuldigung."
Plötzlich wurde Leo bewusst, dass er an Ronans nackter
Brust lag. Das Herz seines Freundes schlug noch schneller als sein
eigenes. Er fuhr hoch. "Macht nichts. Das mit dem Fell, meine ich.
Besser, als wenn dir kalt ist."

"Ehrlich?" fragte Ronan.

"Ehrlich", sagte Leo.


"Puh, da bin ich aber froh. Das war nämlich arschkalt
gestern." Ronan grinste. Die Wintersonne fuhr durch sein Haar
und ließ es aufleuchten.

Leo sprang auf. "Beim Zipsel, wie spät ist es?" 

"Keine Ahnung", sagte Ronan träge und streckte sich unter 
der Wolldecke. 

"Ich muss los, wenn die Tränken vereist sind und die Pferde
nicht an ihr Wasser können, schlägt der mich grün und blau."
"Na, dann mach", sagte Ronan. Er setzte sich auf. "Sehen wir
uns?" 

Leo wandte sich am Höhleneingang noch einmal um.
"Sicher", sagte er. 

Als er den Hang hinauf stürmte, der Sonne entgegen, hörte 
er Ronan in der Höhle singen. 

* 

Leo hörte das Klopfen schon von weitem; tock, tock, tock, 
dann ein Bersten. Onkel Hafer schlug die Tränken frei.
Ach herrje, er war zu spät. Das würde Ärger geben.
Sein Onkel wandte sich nicht um, obwohl er ihn gehört 
haben musste. Wortlos nahm Leo einen Schlegel und bearbeitete
die nächste Tränke.

Tock, tock, tock- das Krachen. Die nächste Tränke. 
Schließlich hielt Leo das gespannte Schweigen nicht mehr aus.
"Entschuldige, dass ich zu spät bin; ich habe verschlafen.
Das kommt nicht wieder vor." 

"Du stinkst nach Wolf, fass die Tränken nicht an, sonst 
machst du die Pferde verrückt."
Leo warf den Schlegel empört an die Seite. "Blau macht es
nicht nervös, wir können sie daran gewöhnen. Außerdem kann es
dir doch egal sein, Ronan ist anders als die anderen Wölfe."

"Ja, klar, er isst Möhrchen. Dass er dich nicht frisst - weiß
der Zipsel warum, wäre ich ein Wolf, ich hätte es längst getanheißt nicht, dass er niemanden frisst."

Onkel Hafer hieb wieder und wieder auf eine Eisplatte ein,
die so dick war, dass sie schon die halbe Tränke milchig färbte.
"Du siehst ihn völlig falsch, er ist… nett. Und wie ich ein
Künstler, und wenn er singt…" 

"Beim Zipsel, Leo!" Hafers Worte klirrten durch die eisige
Kälte und verhallten am Ende der Sommerweide.  

Heute oder morgen würden sie die Pferde in den
Winterstall bringen müssen.
"Iß doch einfach mal mit ihm zusammen, und dann erzähl
mir noch einmal, er ist ein Künstler. Ich wette mit dir, du änderst
deine Meinung. Ein Wolf bleibt ein Wolf, auch wenn du ihm
einen Schafspelz anziehst", sagte Onkel Hafer. Dann wandte er
sich ab und ließ Leo allein auf der Weide stehen.

Schneeflocken fielen auf sein Fell, aber Leo klopfte sie nicht
ab, sondern wartete, bis ihre fiese Kälte über seine nackte Haut
kroch.

"Na und", sagte er, "dann ist er eben ein Wolf." 
Er spuckte auf den Boden, was er sonst nie tat. Die Spucke
hinterließ ein kleines graues Loch im Schnee. 

"Aber zumindest mag er mich so, wie ich bin." 

Gesegnet
Julie war froh, Myra neben sich zu haben. In der Nähe der 
kleinen Tari fühlte sie sich zwar auch immer ausgesprochen wohl,
aber die war schon den ganzen Tag von einer dichten Traube
umgeben. Ratsmitglieder, Elfen, zwei Merline, Dryaden aus
Wäldern, Wesen aus Rassen, von denen sie noch nie gehört hattedie Liste der Taufbesucher war nahezu unendlich.

Ria nahm den Trubel gelassen. Noch schöner als vor der
Geburt, mit glänzenden Haaren und schweren Brüsten, trug sie
ihre Tochter stolz vor dem Bauch. Selbst als Iyel-Aton dem Kind
seine Aufwartung machte- eine Geste, mit der keiner mehr
gerechnet hatte, neigte sie nur elegant den Kopf. Julie, die wusste,
wie sehr Ria unter der Abweisung der Lichtelfen für ihr Kind litt,
war stolz auf ihre Freundin.

"Gleich geht es los", flüsterte Myra.

"Was passiert jetzt?" flüsterte Julie zurück.

„Sie schaffen eine Verbindung zur dritten Ebene. Das macht
der Fürst, der Merlin hätte es aber auch gekonnt. Dann legen sie
das Kind auf den Altar und füllen die fünf Gruben in der Platte 
mit Edelsteinen. Wenn die elfischen Anteile in dem Kind
überwiegen würden, könnte man an der Seite des Altars kleine
Bilder aus der Geschichte der Elfen sehen. Das kollektive
Bewusstsein des Volkes würde als Keim gelegt, um die Elfe, wenn
sie erwachsen wird, zu leiten", erklärte Myra.

Julie fiel Daans Wandlung zum erwachsenen Elfen wieder 
ein. Nach dem Treffen mit Dendra am Wickenpavillon war der
Gefährte ganz verändert gewesen- und das lag nicht nur am
neuen Stirnreif. Er bekam im Augenblick seines

Erwachsenwerdens Zugang zum Wissen seines Volkes.

"Aber das wird bei Tari nicht geschehen“, sagte Myra im
Brustton der Überzeugung. "Sie ist viel mehr Dryade als Elfe.
Ganz sicher."

Julie musste ihr insgeheim Recht geben, auch wenn sie das 
mit den Bildern gern einmal gesehen hätte. Sowohl die
Schwangerschaft Rias als auch Taris Geburt hatten zum Großteil
an der Dryadenquelle stattgefunden. Beide Paten waren Dryaden.
Die Wahrscheinlichkeit, dass der elfische Anteil überwog war
mehr als gering.

Als sie aufgerufen wurde, war Julie dennoch nervös.
"Julie Denes, Hüterin. Komm nach vorne, tritt an den Altar."

Iyel-Atons Stimme zwang eine Gasse in die Menge. Julie
hielt sich den Arm, sah mehr auf den Boden als nach vorn. Nur
nicht auch noch stolpern. Aller Augen waren auf sie gerichtet, das
konnte sie spüren ohne hinzusehen.

Dendra war schon am Altar, sie musste es nur bis zu ihr
schaffen. Als Julie so dicht vor dem grauen Stein stand, dass es 
kein Ausweichen mehr gab, hob sie den Blick. Der Fürst der Elfen 
starrte Julie an, als könne er spüren, dass sie mit einem seiner 
Erzfeinde aus den Reihen der Dunkelelfen einen Pakt hatte.

Sie mied seinen Blick, traf stattdessen auf Rias ermunternde 
Miene. Ihre Schultern entkrampften sich etwas.
„Julie Denes, nimm diese Steine…“, der Fürst reichte ihr
eine Handvoll Rubine, groß wie Weintrauben, „…und fülle sie in
die Ausbuchtung am Fußende.“

Julie tat, wie ihr geheißen. Mit säuerlicher Miene gab IyelAton eine weitere Handvoll Steine, dieses Mal Smaragde, an
Dendra weiter, hieß sie, die Kostbarkeit in die Ausbuchtung zu
ihrer Rechten zu legen.

Sie wechselten sich ab, bis alle fünf Ausbuchtungen gefüllt
waren. Der Fürst bedeutete ihnen, ein Stück zurückzutreten, 
formte Zeichen in die Luft und murmelte vor sich hin. Ein leichter
Schimmer überzog den Stein.

„Ria, es ist soweit. Die Verbindung zur dritten Ebene ist
hergestellt.“ 

Wieder nur ein leichtes Kopfnicken von ihrer Freundin.
Täuschte Julie sich oder zeigte sich Verärgerung auf dem
sonst so glatten Gesicht des Elfenfürsten? Sie unterdrückte ein
Kichern. Geschah ihm recht.

Daan sah noch blasser aus als sonst, der Arme. Er wünschte
sich bestimmt, dass bei seiner Tochter die elfischen Anteile
überwiegen mögen. Er würde sich vor dem Fürsten rechtfertigen 
müssen, wenn das Kind- Julie schluckte- doch böse wurde. 

Ria trat vor, Tari auf dem Arm. Die Kleine war nur mit einer
Windel bekleidet. Ria drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die
Stirn und gab sie an Daan weiter. Der Elf legte seine Tochter in
die schimmernde große Kuhle zwischen den Edelsteinmulden.

„Ich taufe dich auf den Namen Tari ancalimé.“
Julie erwartete beinahe, Tari schreien zu hören- der Stein
war doch bestimmt kalt? Aber die Kleine sah sich nur mit großen
Augen um. Julie betrachtete die Vorderwand es Altars, genauso
gebannt wie alle anderen- war vielleicht irgendetwas zu sehen?
Die gespannte Stille war fast greifbar.

In diesem Augenblick juchzte Tari und ein wahres
Feuerwerk brach los.
Das Schimmern weitete sich aus, ergänzt durch die Farben 
der Edelsteine. Hellblau, dunkelblau, rot, grün und gleißend weiß
mischte sich das Aufstrahlen der Edelsteine mit dem sanften
Schimmern der dritten Ebene.

Auf der Altarfront, gerade noch grau und leer, rasten Bilder
vorüber, dehnten sich immer mehr aus, verließen die Umrisse des
Altars und leuchteten in der Luft weiter. Julie sah sich staunend
um. Es schien, als sei sie von der Geschichte der Elfen umgeben.
Sie sah vor sich, hinter sich, neben sich überall eigenständige 
Bilder, von denen jedes eine andere Szene zeigte.

„Was hat das zu bedeuten?“ flüsterte sie gebannt.
Dendra antwortete ihr.

„In Tari überwiegen wohl doch die elfischen Anteile.“ Sie
lächelte Julie zu. „Tari wird zwar keine Dryadenmagierin, aber
wenigstens ist das Ergebnis eindeutig. Wir sollten froh sein. Je
eindeutiger sich das Kind zu einer Rasse gehörig zeigt, umso
unwahrscheinlicher ist es, dass die Kleine böse wird. Ich habe
noch nie eine so außerordentliche Elfentaufe erlebt. Ich muss
meiner Tochter gratulieren- und meinem Schwiegersohn. Du
entschuldigst mich.“

Julie konnte nicht viel dazu sagen, schließlich war das ihre
erste Elfentaufe überhaupt. Aber auch sie fühlte, dass heute etwas
Besonderes geschehen war. Daan strahlte, Ria sah auch nicht
unglücklich aus, selbst der Fürst und seine Frau zeigten so etwas
wie erfreute Anteilnahme.

Das Glück ihrer Freunde tröstete Julie ein wenig über den
nagenden Schmerz in ihrem Arm hinweg. 

*
Die kleine Abordnung, die würdevoll durch den Wald
schritt, war sich einig: die Handlung, die sie an diesem Tag 
vollzogen, war nur pro Forma. Viele der Dryaden waren schon 
wieder abgereist, die wenigen, die geblieben waren, gehörten
zum engen oder weiteren Familienkreis.

Taris Elfentaufe war so eindeutig gewesen, dass Dendra 
bereit gewesen war auf die Dryadentaufe zu verzichten, doch
Daan und Ria hatten darauf bestanden.

Julie war es nur Recht, sie war gerne im Wald- was konnte
es schöneres geben? 
Auch heute war Myra wieder an ihrer Seite; Julies
Großmutter war immer noch ein wenig verschnupft darüber, wie
sich die kleine Tari entschieden hatte.

Julie versuchte, sie ein wenig aufzumuntern. 

„Du hast bestimmt schon viele Dryadentaufen gesehen?
Erzähl mir davon“, sagte sie. 

Ihr Plan ging auf, Myras Miene wurde deutlich weicher.
„Hm. Bei Rias Taufe fingen alle Bäume rings um die Quelle
herum an zu blühen, und die Wurzel, aus der sie stammt, glühte
hell und stark. Aber das war noch nichts gegen die Taufe deiner
Mutter. Die Bäume im Umkreis von einer Meile haben geblüht,
und ihre Wurzel strahlte wie die Sonne im Sommer.“

Erneut trat ein trauriger Ausdruck auf Myras Gesicht, und 
Julie konnte es ihr nicht verdenken: wie oft wünschte sie sich, ihre
Mutter mögen hier sein? Sie seufzte.

Myra nahm ihre Hand und drückte sie. „Ach Kind, ist nicht
so schlimm. Ich habe ja dich, und für die kleine Tari ist es
bestimmt besser so.“

Schweigend legten sie die letzten Schritte über den weichen
Waldboden zurück, wichen kleinen, mit Moos bewachsenen 
Erdhügeln aus und blieben endlich vor Dendras Eiche stehen.

Dendra grub eine Kuhle vor dem Baum, gab eine Eichel
hinein und füllte Quellwasser aus der mitgebrachten Flasche in
die Höhlung. Sie nickte Ria zu.

„So, dann wollen wir deiner Tochter mal die winzigen
Wurzelfüße baden“, sagte sie.
Ria kniete sich hin, nahm Taris nackte kleine Füßchen in 
ihre Hand und streckte ihre Beinchen behutsam, bis die Zehen im
Wasser verschwanden.

Tari lachte fröhlich, beugte sich vor, patschte mit der Hand
in die kleine Pfütze.  

„Julie, sieh nur“, flüsterte Myra und deutete nach oben. 
Julie folgte ihrem Finger mit den Blicken und riss die Augen auf.
Wie im Zeitraffer schossen neue Triebe und kleine Knospen
aus den Baumkronen, öffneten sich zu Blüten. Die Eiche vor ihnen 
erstrahlte so hell, dass Julie geblendet die Augen abwenden
musste.

Tari lachte erneut, und direkt an Dendras Eiche riss die Luft
auf, ein Spalt wurde sichtbar. Nacheinander traten drei Einhörner
aus dem Spalt, beschnupperten Tari, die ganz still hielt, während 
Ria nur ungläubig den Kopf schüttelte.

Daan war leichenblass, er stützte sich auf einen 

Baumstumpf.
Der Spalt breitete sich aus, erfasste das Laub auf dem
Waldboden, kam näher und näher. Aus einem Impuls heraus
versuchte Julie zu schweben, damit ihre Füße nicht im
Nirgendwo verschwanden, aber es gelang ihr genauso schlecht
wie immer. Nach einem kurzen Hopser landete sie wieder am 
Boden, bis zu den Knöcheln im Nichts.

Der Wald schien seine Farbe zu ändern, die Bäume
begannen zu schillern- und dann war es vorbei. 

Ria war aufgestanden, hatte Taris Füße aus dem Wasser
gezogen. Sie taumelte. 

Julie lief zu ihr, stützte sie, während Daan schon an ihrer
anderen Seite stand. 

„Was hat das zu bedeuten?“ flüsterte Daan.
Dendra war neben sie getreten. „Dass sie mächtiger wird als
jede Dryade die ich kenne. Und das wir ein Problem haben. Wir
können nur hoffen, dass sie sich nicht spaltet. Ich bezweifle, das
Hammer in Atrocis mit ihr fertig wird. Und wenn nicht, dann…“

Ria fing an zu schluchzen. Julie nahm ihr Tari ab, und ihre
Freundin fiel Daan um den Hals. 

„Was meinst du damit?“ fragte Julie. 

„Wenn sie wirklich böse wird, müssen wir sie töten, fürchte
ich“, sagte Dendra. 

Blaue Augen und eine Stupsnase. Julie schauderte.
Das konnten die doch nicht ernst meinen.
Jan- Mathys

	
  

Im Jahr Sechs von Palarons Wache

Der Fremde war ein Ritter, da war sich Jan-Mathys ganz
sicher. Der Mann war zwar gegen die Sonne nicht ganz genau zu
sehen, aber seinem Umriss nach zu urteilen, musste er einer sein.
Er war groß, er war stattlich, er saß auf einem Pferd, und, was das
Wichtigste war, er hatte ein Schwert.

Wie aufregend, und das hier draußen. Nur selten verirrten
sich Reiter auf den abgelegenen Waldpfad, der zum Haus seiner
Eltern führte. Jan-Mathys schüttelte die restlichen Stichlinge
schnell in den Eimer, ließ den Kescher fallen und lief im Bogen
auf den Mann zu, um der blendenden Sonne ein Schnippchen zu
schlagen.

Enttäuscht hielt er inne. Der Fremde trug keine Rüstung,
nicht einmal einen Helm. Immerhin, sein Pferd hatte eine
Satteldecke, grün, gelb und rot geschmückt, und das Schwert an
seiner Seite war echt. Jan- Mathys beschloss, erst einmal
abzuwarten, bevor er ein endgültiges Urteil darüber fällte, ob der
Mann ein echter Ritter war.

"Hallo, Junge. Ist das hier der Weg zum Haus von Meike
und Faller Bant?"
Was schaute der Mann ihn so forschend an? Jan-Mathys trat
einen Schritt zurück. Fremde waren gefährlich, das hatte seine 
Mutter ihm oft genug gesagt. Andererseits- wenn der Mann ein
Ritter war, musste er wohl immer alles gut beobachten, oder
nicht?

Er beschloss zu antworten.

"Ja, meine Eltern sind im Haus. Soll ich sie holen?"
"Dann bist du also Jan-Mathys."

Jan-Mathys nickte, fasste sich ein Herz und fragte: "Und wer
bist du?" 

"Chris Hardt ist mein Name, und wenn du tatsächlich JanMathys bist, habe ich ein Geschenk für dich."
Der Mann schwang sich vom Pferd und vermied es dabei
gekonnt, mit dem Schwert gegen das Pferd zu stoßen. Und ein
Geschenk hatte er auch. Jan-Mathys hatte sich entschiedeneindeutig ein Ritter.

*
Das Holzschwert war das schönste Geschenk, das er je
bekommen hatte. Woher hatte der Ritter gewusst, dass heute sein
Geburtstag war? Er ließ die Klinge durch die Luft sausen, einmal, 
zweimal, über den Kopf und wieder zur Seite. Es lag gut in seiner
Hand, fest und sicher, als sei es für ihn gemacht. Das Schwert war
nicht neu, oh nein. Kleinere Scharten gaben der Klinge ein wildes,
gefährliches Aussehen, so als habe sie schon unzählige Kämpfe in
echten Schlachten hinter sich. Es brach Jan-Mathys das Herz, das
Geschenk zurückgeben zu müssen.

Er senkte den Kopf und streckte die Hand mit dem Griff vor
sich aus.
"Ich kann es nicht annehmen."

Der Ritter runzelte die Stirn.

"Warum nicht?"

"Ich…"

Er suchte den Boden ab, da musste doch irgendetwas sein,
das seinen Blick so fesselte, dass er dem Ritter nicht in die Augen 
sehen musste. "Meine Eltern. Sie erlauben es nicht."

"Was erlauben sie nicht?"
"Von Fremden etwas anzunehmen. Oder mit ihnen zu
reden." Jan-Mathys schlug die Hand vor den Mund und sah sich
um. Hatten seine Eltern ihn gesehen, hier, mit dem Fremden?

Panik kroch in ihm hoch.
"Ich muss jetzt wirklich gehen, ich darf nicht…" Er wollte
sich abwenden, loslaufen zum Haus, doch der Fremde hielt ihn
sachte am Arm fest, redete mit tiefer Ritterstimme auf ihn ein.

"Jan-Mathys, du kennst doch den Rat von Tallyn?"
Der Kloß in seinem Hals hinderte ihn am Sprechen, also
nickte er nur.
"Gut. Das Schwert ist ein Geschenk des Rates an dich
persönlich. Ich selbst bin vom Rat. Deine Eltern können das nicht
verbieten, verstehst du?"

Er nickte wieder. Vor dem Rat hatten seine Eltern Respekt,
das wusste er.
Der Rat machte die Gesetze, die Gesetze galten für alle. JanMathys war fest entschlossen, sich an die Gesetze zu halten; sonst
konnte er ja gleich Wegelagerer statt Ritter werden. Und wenn
der Rat es erlaubt hatte, hieß das nicht auch, er konnte das
Schwert behalten? Andererseits, der Rat war weit weg. Mutter 
würde es ihm sicher wegnehmen, sobald der Ritter wieder auf
dem Weg zu seiner Burg war.

Der Mann schaute auf ihn herunter, heilt ihm das Schwert
mit dem Griff voran entgegen. 

"Willst du es denn nun oder nicht?" 

Jan-Mathys schloss kurz die Augen, dann riss er sie wieder 
auf und griff mit fester Hand nach dem Schwert.
"Ja" sagte Jan-Mathys, und dann:

"Du, Ritter?"

"Was denn?"

"Könnten wir vielleicht meinen Eltern nichts davon
erzählen? Ich bin nicht sicher, ob sie es verstehen würden."
"Was verstehen?" 

"Na, so Rittersachen eben." 

Der Fremde lachte und stieg wieder auf sein Pferd.
"Einverstanden. Grosses Ritterehrenwort. Aber dann musst
du mir auch versprechen, dass du so oft es geht damit übst, damit 
du groß und stark wirst. Und nun geh und sag deinen Eltern, dass 
ich komme."

Jan-Mathys nickte ein letztes Mal, lief los, hielt inne, rannte
zurück und versteckte das Schwert am Wegesrand im Farnkraut.
Dann flitzte er erneut los in Richtung Hütte, den Ritter hinter sich
und mit wild klopfendem Herzen. Ein eigenes Schwert!

*
Er wusste, er sollte nicht lauschen, aber im Grunde
genommen tat er es ja auch nicht, er saß nur unter dem Fenster
mit den offenen Läden und putzte seine Schuhe. Sie hatten nicht
gesagt, dass er das nicht durfte.

"Ich bringe euch die Grüße des Rates" sagte der Ritter.
"Danke." 

Nur die Stimme seiner Mutter; Vater machte nie viele
Worte. Jan-Mathys kniff die Augen zu, klemmte die Daumen mit
den Fäusten fest ein und wünschte sich, dass sein Vater
freundlich zu dem Ritter war. Vielleicht kam er dann einmal
wieder zu Besuch.

Der Ritter sprach weiter, offensichtlich ließ er sich von
Vaters Zurückhaltung nicht abschrecken.
"Ihr kennt ja das Protokoll. Heute ist sein sechster 
Geburtstag, also müsst ihr anfangen, ihm die Kräuter zu geben.
Eine Handvoll in kochendes Wasser geben, ziehen lassen und 
abseihen, Das soll er über den Tag verteilt trinken. Vielleicht gebt
ihr Honig hinein, damit er es auch austrinkt."

Die Stimme seines Vaters.

"Wir können uns keinen Honig leisten", brummte er.
Jetzt klang die Stimme des Ritters doch ungehalten:

"Ich verstehe nicht, warum ihr nicht mit ihm in Tallyn
wohnt. Dort wäre das alles kein Problem gewesen, und Mathys..."
"Jan!" verbesserte seine Mutter mit schrill klingender 
Stimme. 

Der Ritter seufzte. Jan-Mathys war sich sicher, sie hatten ihn
verärgert. Redeten sie etwa über ihn?
"
Jan-Mathys hätte dort alles, was er braucht."

"Ja," keifte seine Mutter, "und zusätzlich jede Menge
wohlmeinende Menschen, die ihm Erinnerungen einreden, die er
gar nicht hat."

"Das ist doch nicht wahr. Julie weiß, wie wichtig es ist sich von
ihm fern zu halten. Keiner von uns hat vor, ihn zu beeinflussen."
Eine seltsame Stille breitete sich aus, unangenehm wie
aufgerührter Schlamm in einem Teich. 

"Wie auch immer. Ich lasse euch Honig schicken. Ihr müsst ihm
die Kräuter geben, es ist eure Pflicht."
"Ja doch", schimpfte sein Vater. "Wir geben ihm die verdammten
Kräuter. Und jetzt lasst meine Frau in Ruhe, seht ihr nicht, wie 
sehr sie das aufregt?"

Jan- Mathys zuckte zusammen. Wie redete Vater denn mit einem
Ratsmitglied- und Ritter!, - wusste er nicht, dass der ihn
einsperren lassen konnte? Wer sollte sich dann um die 
Kohlenmeiler kümmern?

"Ich werde…" Die restlichen Worte des Ritters gingen im
Stühlescharren unter. Mathys schnappte sich das Putzzeug und
rannte in Richtung Waldrand. Sie hatten ihm nicht verboten unter 
dem Fenster zu sein, aber er hatte nun mal gelauscht, und Mutter
hatte ihn schon für weniger geschlagen.

Er wartete an der gleichen Stelle, jedoch verborgen im Gehölz. Es
gab nur einen Weg zum Haus, also musste der Ritter hier entlang 
kommen.

Da war er! Jan-Mathys trat aus dem Busch, geriet ins Rutschen,
stolperte die kleine Böschung hinunter und landete genau vor den
Füßen des Pferdes. Der Braune scheute und stieg. Jan-Mathys
erstarrte vor Schreck, aber der Ritter nahm die Zügel kürzer und
zwang sein Ross neben ihm wieder auf den Boden zurück.

Jan-Mathys atmete ganz flach. Würde der Ritter ihn töten? Doch
der Fremde lachte, er schien kein bisschen böse über seine
Ungeschicklichkeit.

"Wo ist denn dein Schwert?"
"Noch im Farnkraut, ich wollte mich nur verabschieden." Er 
räusperte sich. Wie fragte man, ob die eigenen Eltern so unhöflich
gewesen waren, dass der Besuch nicht wiederkommen mochte?
Als sich schließlich traute, fiel er dem Ritter auch noch ins Wort:

"Ich komme dich…"- "Wirst du wiederkommen?"- "…wieder
besuchen"

Beide lachten; der nun nicht mehr ganz so Fremde, Chris, legte
ihm die Hand auf den Kopf und verstrubbelte ihm den morgens
mühsam gebändigten Lockenschopf. Ritter Chris wurde wieder
ernst.

"Wirst du mir einen Gefallen tun, kleiner Knappe?" 

Jan-Mathys nickte so heftig, dass seine Zähne aufeinander
schlugen.
"Trink den Tee, den deine Mutter dir gibt, die Kräuter sind
wichtig damit- du so groß und stark wirst wie ein anderer Ritter,
den ich einmal gekannt habe."

"Was ist mit dem Ritter geschehen?" 

"Er ist gestorben."

"Oh", flüsterte Jan-Mathys. Er senkte den Kopf.

Chris hockte sich vor ihn, sodass sie beide auf einer Höhe waren
und die Schwertscheide mit der Spitze durch den Sand fuhr.
"Er ist nicht gestorben, weil er nicht stark genug war, sondern um
etwas sehr Wichtiges aus den Händen der Feinde zu befreien, den
Südstein. Verstehst du das?"

Jan-Mathys nickte, schaute seinen neuen Freund aber nicht an
dabei. Erst als Ritter Chris wieder auf dem Pferd saß und "Gib auf
dich acht" sagte, sah er zu ihm hoch.

"Du auch."
Der Ritter schnalzte mit der Zunge und das Pferd trottete los. Sie
waren schon fast an der Wegbiegung verschwunden, als JanMathys ihm nachrief:

"Und? Hat er es geschafft?"

Ritter Chris hielt inne.

"Was geschafft?"

"Das wichtige Südstein-Ding zu befreien."

Der Ritter lachte wieder und rief, bevor er seinem Pferd die
Fersen gab: "Das hat er, Mathys, das hat er." 

*
Es war bald Mittag. Die Kräuter lagen noch auf dem Tisch. JanMathys zerrieb eines der länglichgrünen, festen Blätter und roch 
daran. Den Geruch kannte er. Es war Anthoskraut, seine Mutter
hatte es zu Weihnachten an den Braten gegeben- Himmel, hatte
das Fleisch geschmeckt. Die Tür klappte. Er warf den Stängel
zurück auf den Tisch und verbarg die duftenden Finger auf dem
Rücken.

Sie lächelte, also hatte Mutter nicht gemerkt, dass er die Kräuter
angefasst hatte. 

"Nun, Junge, hast du dich in deiner Ehrentagsfreizeit draußen
vergnügt?"
Blass sah sie aus.

"Ja, Mutter."

"Schön, dann ist es wieder Zeit zu helfen." Sie raffte alle Stängel 
des Krautes zusammen, einen ganzen Arm voll, und drückte sie
ihm an die Brust. Jan-Mathys griff zu und atmete auf- der Geruch
an seinen Fingern fiel bei dem starken Aroma des riesigen
Bündels nicht auf. Ihr nächster Satz machte ihn zittern.

"Bring das zum Schwein und wirf es in den Trog." 

Das geheime Portal 

Überall am blauen Himmel standen die Rauchsäulen der
Mittsommernachtsfeuer.
Hier im Wald tauchte die Sonne jeden einzelnen Stamm in
ein unwirkliches Gold. Unfassbar, dass das geheime Portal so 
dicht an der Dryadenquelle lag und Dendra nichts davon wusste.
Andererseits auch wieder logisch, bedachte man wie selten dieser
Zugang genutzt wurde und wie gut er versteckt war. Lediglich
ein kleines Dreieck aus bemoosten Steinen markierte die genaue 
Stelle an der das Portal durchlässig war. Als wildes Portal war es
nicht besonders leistungsfähig, hatte Jarron ihr erklärt. Zwei
leichte oder eine schwere Person reichten aus, um es an seine
Belastungsgrenze zu bringen.

Es war eine milde Nacht, und obgleich Julie nicht kalt war,
zog sie in Erwartung dessen, was kommen würde, ihre Jacke
enger. Sie rieb sich die helle Narbe an ihrem Arm; die Stelle 
schmerzte nicht mehr, aber die Narbe juckte, wenn Jarron sich
näherte. Was auch immer die Heilung des Dunkelelfen damals in 
ihr bewirkt haben mochte, es hatte sie verändert. 

Julie seufzte. Wenigstens konnte sie mit dem Übertritt in die
dritte Ebene verhindern, dass sie älter wurde, das musste einiges 
wieder ausgleichen.

"Hey, Halbdryade." 

Jarron. Das Gesicht spöttisch wie eh und je, die kurzen
schwarzen Haare am Oberkopf noch immer hoch gestellt wie der 
Widerrist eines Drachen.

Selbst in dieser warmen Nacht trug er den langen 
Ledermantel, in dem sie ihn kennengelernt hatte, dabei liebte er
die Kälte. Inzwischen war der Mantel am Saum etwas abgeschabt;
Julie hätte nicht sagen können, ob der Mantel dort schwarz oder
dunkelrot war. Eng gegürtet, die glühenden Augen des Monsters 
auf der Schnalle frisch poliert, stand er so plötzlich vor ihr, wie es
nur ein Dunkelelf konnte.

"Hey, Elf", antwortete Julie. Sie wusste, das würde ihn
ärgern. Noch immer war sie sauer, dass der Weg, den Jarron ihr
schon in der ersten Mittsommernacht gezeigt hatte, so unbequem
war.

Schmerz. Blendung. Übelkeit. Angst. Und das war längst
nicht alles. Er war nicht gerade sehr offen mit ihr gewesen vor
dem ersten Übertritt, und das nahm sie ihm übel. Vielleicht war er
davon ausgegangen, dass sie sowieso starb und er die Mühe los 
war - wer konnte das schon sagen?

"Dunkelelf, du Mischling. Das ist wohl ein kleiner 
Unterschied zwischen uns und den eiskalten Sonnenanbetern",
näselte er.

Julie kicherte. 

"Sehr witzig. Mal sehen, ob du gleich auch noch lachst",
sagte Jarron. 

Der Dämpfer saß.
Tatsächlich graute Julie das ganze Jahr vor dieser Nacht. Es
konnte jedes Mal aufs Neue etwas schiefgehen, und dann war
alles vorbei. Sie schaffte es noch immer nicht ihren Geist so zu
leeren, dass der Übertritt vollends ohne Schaden gelang. Das war
auch der Grund, warum Jarron sie begleitete. Er war an das
Versprechen gebunden, welches er ihr bei seiner Heilung gegeben 
hatte, dem Himmel sei Dank. Julie war ehrlich mit sich: wäre
Jarron heute Nacht nicht an ihrer Seite, sie würde es darauf 
ankommen lassen, sich zu verändern. Alleine traute sie sich den
Übertritt nicht zu, und das nach immerhin sechs Jahren Übung.

"Lass uns anfangen. Ich will nachher noch feiern gehen mit 
ein paar wilden Schönheiten, die ich gestern kennengelernt habe."
Julie verdrehte die Augen. Wenn der Übertritt geschafft 
war, verschwand Jarron ab und an wieder auf die zweite Ebene;
offenbar war ihm sein Alter gleichgültig. Bislang war er aber
immer pünktlich erschienen um sie zurückzubegleiten, dabei war
der Rückweg ein Kinderspiel im Vergleich zu dem Hinweg.
Warum stellte sie ihn nicht ein für allemal davon frei? Julie
wusste es nicht. Vielleicht, damit seine Nächte mit den weiblichen
Dunkelelfen nicht zu sehr ausuferten. Nur zu seinem Besten,
selbstverständlich. Und zu ihrem Besten.

Wenn ihm eine nachhaltig den Kopf verdrehte, würde er sie
vielleicht nicht mehr so zuverlässig unterstützen.
Julie setzte sich im Schneidersitz auf den warmen
Waldboden. Jarron setzte sich hinter sie und schlang die Arme
um ihre Taille, hielt sie fest und sicher. Sie konnte bis heute nicht
sagen, ob dieser Teil nötig war, aber es fühlte sich gut an, Jarron
hinter sich zu wissen, wenn die Welt aus den Fugen geriet.

"Willst du versuchen zu schweben? Das würde es einfacher 
machen", sagte der Dunkelelf.
Sie schüttelte den Kopf, senkte den Blick. Sie konnte es noch
immer nicht richtig; er musste ja denken, dass sie total dämlich
war. Aber egal wie sehr sie es versuchte, es gelang nicht.

Jarron bestand nicht darauf es zu versuchen, wie noch im
letzten Jahr. 

"Leere deinen Geist", sagte er nur mit monotoner Stimme.
Sie leerte ihren Verstand, folgte seinen Anweisungen.
Suchte nach den Ursprüngen der Gedanken, die immer wieder an
die Oberfläche ihres Bewusstseins stiegen. Endlich kehrte Ruhe
ein in ihren Kopf.

Jarron schien das zu spüren. "Bereit?" fragte er leise.
"Ja."

Gemeinsam traten sie auf die dritte Ebene über.

Julie atmete auf; der Übertritt selbst war nicht schmerzhaft,
aber gefährlich. Nach Jarrons Aussage starb dabei ein Großteil
derer, die den Übergang auf die dritte Ebene nicht überlebten.
Der nächste Teil war eklig, aber ungefährlich- wenn man davon
absah, dass man davon wahnsinnig werden konnte.

Gemeinsam mit Jarron verließ sie den überwucherten
Portalkreis. Sobald sie über die Grenze trat, passierte es: das Licht
veränderte sich; der Himmel wurde schwarz. Die Natur strahlte 
in grellen Farben, eine unnatürlicher als die andere. Jede
Bewegung in dieser Welt löste sprühende Funken aus, die 
Umgebung war so bunt, dass Julie sich paradoxerweise blind
fühlte. Der hämmernde Kopfschmerz setzte ein, wie ein
vertrauter Feind, dem man erneut begegnete. Die Übelkeit war so
stark, dass sie sich übergeben musste, aber immerhin blieb sie
diesmal bei Bewusstsein.

Dann kam die Angst. 

Sie ahnte, nein, sie wusste, sie war falsch in dieser Welt. Sie
sollte hier nicht sein, es war unnatürlich.
Zeit zu gehen, auf die zweite Ebene zu flüchten, bevor ihr
Kopf barst, bevor sie tiefer und tiefer in den drehenden Strudel
gesogen wurde, der sie in den Abgrund vor sich zu ziehen drohte,
bevor…

Jarron hielt sie. Fest und sicher. Strich über ihren Rücken,
beruhigte sie. 

"Alles gut, du hast es geschafft. Es ist vorbei."
Seine Stimme schob sich wie ein Bremskeil in das irre 
Drehen der Farben, nahm ihnen die Kraft. Julie hangelte sich an
seiner Stimme zurück in die Wirklichkeit. Die Farben verblassten,
das Gras wurde wieder grün, die Baumstämme nahmen ihre
gewohnte Farbe an.

Julie kamen vor Erleichterung die Tränen. Es war vorbei, für 
dieses Jahr. Nur das Jucken der Narbe blieb.
Unerwartet überkam sie eine furchtbare Mutlosigkeit.
Vielleicht war all das umsonst, Mathys würde sie wahrscheinlich
gar nicht erkennen. Soviel hatte sich verändert. Sechs Jahre, waren 
es wirklich schon sechs Jahre? Was für eine lange Zeit. Und der
größte Teil der Prüfung stand ihr noch bevor; selbst wenn sie
kommenden sieben Jahre überstand ohne wahnsinnig zu werden,
musste die Vereinigung noch erfolgreich verlaufen. Und dabei
konnte sie sich kaum noch an seinen Geruch erinnern. Die
wenigen Wäschestücke, die sie von ihm in ihrer Kammer hatte,
rochen lange schon mehr nach ihr als nach ihm. Das einzige, was 
sie wahrnahm war Jarrons Geruch. Animalisch, nach dem Rauch 
der Sommernachtsfeuer und nach Zedern. Tröstlich.

Als spürte Jarron, was in ihr vorging, legte der Dunkelelf ihr
sanft die Hand auf den Arm.
Ein warmes Kribbeln breitete sich von der Stelle aus, an der
er sie berührte. Warum waren Dunkelelfen immer so warm? Sie 
schaute zu ihm auf.

"Du und ich, wir könnten eine Menge Spaß haben", flüsterte
Jarron. 

Wenn sie sich jetzt nach vorne lehnen würde, konnte sie
noch einmal in seine Arm liegen; er würde sie halten, seine Augen
versprachen es. 

Julie wollte sich anlehnen, sich fallen lassen, Trost finden in
seiner vulkanischen Hitze, die wärmte und verschlang.
Der Ruf eines Käuzchens drang durch die Stille.
Und Julie stieß Jarron mit aller Kraft vor die Brust,
schleuderte ihn so weit weg, dass seine verführerische Hitze nur 
noch ein schwaches Strahlen war.

Er lachte. 

"Ich geh dann mal; es gibt eine Menge hübscher Dinger, die
nicht so spröde sind wie du." 

Jarron stellte sich auf den kleinen Portalsring, rückte seine 
Gürtelschlaufe gerade und verschwand. 

"Ja, verschwinde, Blödmann!" schrie sie ihm hinterher.
Hatte er sie noch gehört? 

Sie würde es wohl nie herausfinden. 

Tatsache war, dass Jarron am Ende dieser Nacht nicht 
erschien, um sie zurückzubringen. 

Schwert
Licht fiel in Streifen durch die Bretterwände mit den großen 
Ritzen, das noch kleine Schweinchen grunzte freudig und sprang
auf ihn zu, glitt auf dem Spaltenboden aus, quiekte, fing sich
wieder und rieb sich seitlich am Gatter, damit er sich beeilte.

Doch Jan-Mathys dachte nicht daran, sich zu sputen. Zu
Vieles schwirrte ihm im Kopf herum. Der Ritter hatte eindeutig
gesagt, Mutter solle ihm Tee kochen von den Kräutern. Bestimmt
sollte ihn dieser Sud groß und stark machen. Andere Kräuter
konnte der Fremde nicht gemeint haben, Jan-Mathys hatte sonst
nirgends auch nur ein grünes Zipfelchen gesehen. Und doch ließ 
Mutter ihn das Kraut zum Schwein bringen? Was, wenn sie gar
nicht wollte, dass er groß und stark wurde? Das er Ritter wurde?

Der Mund stand ihm offen ob dieser Ungeheuerlichkeit.
Das Schwein nahm Anlauf und warf sich gegen das Gatter, seine
pieksigen Borsten drangen durch den verschlissenen Stoff von 
Jan-Mathys Hose und rieben ihm die Haut wund, doch er achtete 
nicht darauf. Ohne hinzusehen rupfte er Stängel um Stängel von 
dem Büschel ab und warf sie dem Schwein vor, das zufrieden
grunzte und sich darüber hermachte. Dabei war der Ritter vom
Rat gekommen, und der Rat war das Gesetz. Stand seine Mutter
über dem Gesetz? Vermutlich nicht. Ganz sicher nicht.

Im Grunde wäre es in Ordnung, seiner Mutter nicht zu
gehorchen, die Kräuter für sich zu behalten. Bestimmt würde das
Schwein groß und fett werden, so wie die letzte Sau, die sie 
gemästet hatten. Mit seinen Ritterkräutern. Er konnte die Augen
nicht mehr vor der Wahrheit verschließen: es war seiner Mutter
wichtiger, dass das Schwein fett wurde, als das ihr eigener Sohn
so stattlich wurde wie Ritter Chris. Eine Träne rann ihm über die
Wange, als Jan-Mathys merkte, dass er tun würde was sie gesagt
hatte- auch wenn er es nicht richtig fand. 

Jan-Mathys riss die Zweige auseinander und warf sie immer
schneller in den Koben, bis das Schwein fast umfiel bei dem
Versuch sie schnell genug zu ergattern. Endlich war alles 
aufgefressen. Es war ihm gleich. Er wäre sowieso nicht mutig 
genug, um ein Ritter zu werden- er schaffte es ja nicht einmal, das
Gesetz gegen seine eigene Mutter zu verteidigen.

*
Am Sonntag hörte es endlich auf zu regnen.

"Sitz gerade, Junge", knurrte sein Vater.

Jan-Mathys straffte seinen Rücken und bemühte sich, mit
den Ellenbogen nicht an die grob gezimmerte Tischplatte zu 
stoßen.

Wie schaffte seine Mutter das nur? Wie immer ordentlich
gescheitelt, den Kragen sauber gestärkt und gebügelt, schienen 
die scharfen Falten ihres Kleides ihren Körper zu jeder Zeit
gerade zu halten. Jan-Mathys Haare hingegen ringelten sich beim
geringsten Anflug von Nässe so stark, dass ihnen mit dem Kamm
nicht mehr beizukommen war.

Er streckte sich noch ein bisschen mehr und presste die
Innenseite seiner Schuhe aneinander, damit auch die Knie
ordentlich waren. Wenn er seine Eltern nicht ärgerte, ließen sie 
ihn vielleicht heute in den Wald. Sonntags sah sein Vater nie nach
den Meilern, da konnte er bestimmt auf ihn verzichten. Und der
Korb mit den Pilzen war fast leer.

"Vater, darf ich sprechen?"

Faller Bant nickte.

"Da wir heute nicht nach den Meilern sehen, soll ich Pilze
für den Vorrat suchen?" 

Er hielt den Blick gesenkt, die Chancen standen besser wenn 
er nicht zu eifrig wirkte, das wusste er.
"Weib. Brauchst du Pilze?"

"Sag ja", flehte Jan-Mathys innerlich.

"Die gehen zur Neige, ja" antwortete seine Mutter.

"Gut." Vater stand auf, holte den großen Korb und stellte
ihn an die Tür. "Wasch das Geschirr und dann ab in den Wald. Bis
zum Essen musst du wieder hier sein. Und wehe, der Korb ist 
nicht voll."

"Ja, Vater", antwortete Jan-Mathys. Sein Herz klopfte heftig
gegen den Brustkorb. Es hatte geklappt. Nur noch der Abwasch
und ein paar lausige Pilze standen zwischen ihm und seinem 
Schwert.

*
Der leichte Modergeruch wies ihm den Weg. Nach dem 
Regen war es immer ein Leichtes, Pilze zu finden. Braunkappen 
und Zitronensaitlinge, Champignons und wie sie alle hießen- er
hatte schon an der ersten Sammelstelle den Korb zu einem Viertel
gefüllt.

Stimmen kamen auf ihn zu. Hoffentlich nicht seine Elternwenn die sahen, wie schnell der Korb sich füllte, hatte Mutter
gewiss noch andere Aufgaben für ihn; sie mochte es, wenn er
zuhause war. Jan-Mathys war lieber im Wald. Er zog sich zurück,
den Trampelpfad entlang, die Stimmen kamen trotzdem näher.
Jan-Mathys wich vom Weg ab und strich durchs Unterholz,
immer fort von den Stimmen. Die Bäume wichen und er trat auf 
eine Lichtung. Hier war er noch nicht gewesen; diesen Platz
musste er sich merken.

Das Gras war recht kurz und die Bäume standen weit genug
auseinander, um mit dem Schwert gut ausholen zu können. 
Andererseits war das Gestrüpp zwischen den Bäumen so dicht, 
dass die Lichtung von außen kaum einsehbar war- er hatte sie
bisher jedenfalls nicht bemerkt.

Die Stimmen waren inzwischen wieder leiser geworden.
Jan-Mathys flitzte zurück auf den Pfad, sammelte was das Zeug
hielt und füllte seinen Korb.

Das Schwert lag noch da, wo er es versteckt hatte. Er
wickelte es aus den großen Blättern, die er zum Schutz gegen
Feuchtigkeit um die Waffe gewunden hatte und atmete erleichtert
auf: das Holz hatte die heftigen Regengüsse der letzten Tage gut
überstanden.

Den schweren Korb in der einen, das Schwert in der
anderen Hand schlich er sich zurück zur Lichtung. Der Sonne 
nach zu urteilen konnte es gerade mal halber Vormittag seingenug Zeit zum Üben.

Hieb um Hieb fuhr durch die Luft, dass es nur so sauste.
Fast schien es ihm, als ginge es ohne sein Zutun. Die Beine fanden
die richtigen Schritte, und er schlug sich nicht ein einziges Mal
versehentlich selbst mit dem Schwert, das war doch nicht übel für
einen Knappen? Jan-Mathys übte, bis ihm die Arme lahm und die
Beine schwer wurden.

Schließlich musste er einsehen, dass es für heute genug war 
und setzte sich unter den Baum, um auszuruhen. Wie warm die
Sonne war; nach dem Regen genoss er jeden kleinen Strahl. Er
legte sich auf den Rücken, kreuzte die Arme hinter dem Kopf und
schloss die Augen. Ein leichter Wind wehte einen würzigen Duft
zu ihm herüber. Jan-Mathys schnupperte. Dieser Geruch- den
kannte er!

Anthoskraut! 

Sie hatte ihm nicht verboten, das Kraut zu essen, wenn er
welches fand. Erst die Lichtung und jetzt das. 

Heute war eindeutig sein Glückstag. 

Mangelware
Der Vogt besah sich den Zeremoniendolch genauer. Gut
anderthalb Handspannen lang, mit lederumwickeltem Griff, war
er von einem der üblichen Dolche nicht zu unterscheiden, wenn
man von dem seltsam geformten Knauf in Form eines 
Dämonenkopfes einmal absah. Der Fluch, mit dem die Waffe 
belegt war, war nicht zu spüren, geschweige denn zu sehen.

"Virion! Marlon!" 

Er musste die Waffe ausprobieren, noch immer waren die
Flüche zu unsauber um sie ungeprüft anzuwenden.
Es klopfte.

"Ja", sagte der Vogt.

Virion und Marlon traten ein. Virion, gut anderthalb Köpfe
größer als der Vogt und mit unglaublich breiten Schultern, war
stark und wertvoll. Er würde den geschniegelten Marlon als 
Opfer nehmen, der eitle Gockel war entbehrlich.

"Schaukampf. Ich will sehen was ihr gelernt habt."

Der Vogt drückte Virion die Waffe in die Hand.
"Du bist der Verteidiger", sagte er zu Marlon, "wir wollen
doch nicht, dass es euch geht wie Fahdi, Verni, Belem und Jorn,
hm? Ihr müsst mehr trainieren. Sie waren schwach, darum 
wurden sie getötet." Er lächelte.

"Fangt an. Aber nicht abstechen, sobald Blut fließt, hört auf."
Beide nickten, Virion grimmig, Marlon erleichtert.

Der Hüne umkreiste seinen Gegner, der sich noch ein Mal
glättend über das Haar strich, und machte einen Ausfall. Der
Dolch zuckte kurz vor und zurück, ritzte Marlon nur am 
Unterarm. Ein einzelner Blutstropfen löste sich und fiel auf
Virions Arm. Es zischte, dann brachen beide gleichzeitig
zusammen, wälzten sich keuchend am Boden, rangen nach Luft. 

Verdammt. Eindeutig verbesserungsfähig. Egal welche Sorte
Fluch er nahm, die industriell gefertigten Waffen lieferten immer
ein unsauberes Ergebnis. Marlon lag schon still, aber Virion
keuchte und stöhnte. Der Vogt trat ihm in den Bauch, um ihm die
Luft zum Jammern zu nehmen. Wenigstens das funktionierte.
Virion wurde still, riss noch einmal angstvoll die Augen auf und
verendete endlich.

Herrlich, diese Stille. 

Er musste sich einen Satz handgeschmiedeter Dolche 
besorgen, und er wusste auch schon wo. 

Angst
Daan beobachtete Tari. Sein kleiner Sonnenschein hüpfte
von einem Stand zum anderen, besah sich alles, griff hier eine 
Borte und da einen Samtbeutel, fühlte, prüfte, nickte ernst.

Ein Stand zog ihre Blicke auf sich; bunte Tücher, über und
über mit flachen Klimpermünzen benäht, hingen zu Dutzenden 
über hölzerne Stangen und Haken.

Tari streckte sich, griff nach dem Zipfel von einem der roten 
Tücher, zog es von der Stange und schlang es sich um die Mitte.
Dann trippelte sie auf den Zehenspitzen, schwang die Hüften und 
brachte die Münzen zum Klimpern.

Sie sah aus wie ihre Mutter. Der gleiche aufreizende Blick,
der leidenschaftliche Hüftschwung.
Himmel. Ja, sie war zu einem Viertel eine Baumfrau, aber
das musste doch nicht so früh zu sehen sein. Oder war das bei
Mädchen in dem Alter normal? Daan trat der Schweiß auf die
Stirn.

Sicher, sie war vom Verstand her schon sechs, und das,
obwohl sie im Körper einer vierjährigen steckte, aber selbst für ihr
ehrliches Alter war sie wirklich weit.

"Tari, leg das Tuch wieder hin, wir gehen weiter, sagte er 
streng. 

"Och, Papa, bitte, es ist so schön."
"Nein." Er bückte sich, löste den Knoten und hängte das 
Tuch zurück. "Du bekommst etwas anderes. Wir gehen Kerzen 
ziehen, wie letztes Jahr. Die Zeit ist zwar knapp, aber wenn wir
uns sputen, können wir es noch schaffen bevor wir die anderen
treffen müssen."

Tari murrte und ließ das Köpfchen hängen, aber sie folgte
ihm brav. Er lächelte in sich hinein. Doch ein Unterschied zu Riawenn die sich etwas in den Kopf setzte, brachte man sie nicht so 
leicht davon ab.

Tari schien ihren kleinen Wunsch schnell vergessen zu 
haben. Sie stürzte sich begeistert in das nächste Abenteuer. "Gibst
du mir Geld?" bat sie.

Daan drückte ihr einen Schein in die Hand.
Nur einen Lidschlag später becircte seine Tochter den
Inhaber des Standes, an dem man Kerzen ziehen konnte. Auf dem
Schild stand: nächstes Kerzenziehen für Kinder um 18 Uhr- das war
erst in einer Stunde. Daan wusste, was jetzt kommen würde.

"Oh, bitte, lieber Kerzenmann, ich kann das auch alleine. Ich 
bin ganz vorsichtig. Sogar das mit den Blüten kann ich", rief Tari.
"Aber Tari, ich muss auch mal irgendwann essen, und das 
Wachs ist wirklich heiß. Wenn dir etwas passiert, ist dein Vater
furchtbar wütend auf mich."

Tari sah Daan an.
"Papa- bitte." Tari schaute ihn aus großen runden Augen an
und zog eine Schnute. Gut dass sie am Tücherstand nicht so
geguckt hatte- er hätte kaum widerstehen können.

"Sie ist sehr vernünftig und ich passe auf. Gehen Sie ruhig
essen." 

"Zahlt ihr im Voraus?"
Tari hielt ihm den Schein hin. Der Mann lächelte, gab ihr
das Wechselgeld. Sie warf die Münzen in ihren Beutel, nahm
einen Docht, zog ihn gerade, wickelte ihn gekonnt mit dem Ende 
um einen Stab und begann, den Docht in das heiße Wachs zu
tauchen. Dann zog sie das Gebilde langsam und behutsam aus
dem Wachstiegel, sorgsam darauf bedacht, kein heißes Wachs auf
die Haut zu bekommen. Der Kerzenzieher beobachtete sie noch
eine Weile und nahm dann seinen Beutel. "Ich bin am
Pfannkuchenstand, wenn etwas ist", sagte er.

"Danke." Daan lehnte sich an einen der Pfosten des
Nachbarstandes. Das konnte dauern.
Es mussten etwa sechsundzwanzig Blüten sein, die Tari
bislang zur Zierde an der Kerze angebracht und dünn mit Wachs
überzogen hatte.

„Fertig.“ sagte sie stolz und hielt die Kerze hoch. Daan
atmete auf. 

„Gut, dann können wir schnell noch den Likör für Anouk 
besorgen- es ist schon fast Zeit für den Treffpunkt“, sagte Daan.
Tari rief: „Nein, nur fertig mit den Blumen. Sieh mal, die
andere Kerze hier, ich muss noch Ranken dazwischen machen,
wie sollen sich die Blüten denn sonst halten?“ Aufgeregt
trippelnd starrte sie ihn an.

„Wie lange dauert das?“ seufzte er. 

„Nicht so lange, bestimmt nicht. Nicht länger als die 
Blumen.“ schmeichelte sie.
Himmel, das war mit Sicherheit noch einmal eine halbe 
Stunde- Taris Zeitgefühl war das einzige, was an dem Kind nicht
außergewöhnlich gut war.

„Das geht nicht, ich muss den Likör holen.“ 

„Geh doch allein, ich mache das hier fertig und warte brav.
Und du holst mich hier ab.“
Daan zögerte, seine Kleine allein zu lassen; andererseits- sie
war älter, als sie aussah, und das Kerzenziehen konnte sie schon
wirklich gut.

„In Ordnung, aber wenn der Kerzenzieher wiederkommt, 
bleibst du vom Topf fern, bis ich wieder hier bin.“ 

Tari nickte eifrig. 

Daan warf noch einen Blick auf Taris über den Tiegel
gebeugten Rücken, dann eilte er zum Likörstand vorne am Tor.
Er war froh, noch zwei Flaschen Kirsch ergattert zu haben,
um diese Zeit waren die beliebten Sorten nahezu ausverkauft. Es
war noch taghell, kein Wunder in der Mittsommernacht, aber die
mechanische Uhr an seinem Handgelenk verriet Daan, dass es
höchste Zeit für den Treffpunkt war, an dem sich alle Menschen 
aus Tallyn, die altern wollten, jedes Jahr zu einem

Sommernachtsfest trafen.

Er eilte zum Stand des Kerzenziehers. Eine Traube von
Kindern drängte sich vor dem Stand, der Inhaber ragte aus dem
Haufen heraus wie ein Turm aus einem Dorf. Daan drängte sich
vor, suchte die Schar nach Tari ab. 

Der Mann wurde seiner ansichtig. „Na, hat ihre Kleine das
hinbekommen mit der Kerze?“ fragte er. 

„Wieso, war sie nicht mehr hier, als sie vom Essen kamen?“
fragte Daan beunruhigt. 

„Nein, der Stand war leer. Ich dachte, ihr wart fertig?!“
Daan gab keine Antwort. Er schärfte seine Sinne, versuchte,
in dem Stimmengewirr die Stimme seiner Tochter herauszuhören, 
doch es war unmöglich.

Er lief zu dem Treffpunkt, den sie vereinbart hatten für den 
Fall, dass sie voneinander getrennt würden, doch Tari war nicht
dort. Wo war sie? Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, sein Herz
begann zur rasen. Blitzschnell ging er im Geist alle Dinge durch,
die einer Sechsjährigen auf so einem Markt zustoßen konnten. Er
wartete zwei Minuten am Treffpunkt, die ihm wie eine Ewigkeit 
vorkamen, und begann dann, den Markt systematisch 
abzusuchen.

Interessant
Auf dem Mittelaltermarkt in Dornum herrschte reges
Treiben. Der Vogt zog seine Kapuze etwas tiefer in die Stirn, eilte
an Met- und Tandständen vorbei und gelangte an den
Seifenhändlern vorbei auf die hintere Wiese. Ganz hinten in der
Ecke, neben einer dämlichen Kuh, die behauptete des Wahrsagens
mächtig zu sein, hörte er das Geräusch nach dem er gelauscht
hatte: das Hämmern eines Schmiedes.

Noch ein Stand, ein Tandstand mit münzenbehangenen
Schals in schrillen Farben, dann hielt er den ersten Dolch in der
Hand. Eindeutig keine Fabrikware. Die Waffen waren nicht ohne
Fehl, aber für seine Zwecke würden sie reichen. Für die Flüche
musste man das Opfer nicht sauber ausbluten oder Häuten, der
Dolch musste nur scharf genug sein um die Haut zu ritzen. Diese
Anforderungen erfüllten die Waffen alle.

Er suchte ein Dutzend Waffen aus und zahlte großzügig.
Der Schmied sollte ein gutes Auskommen haben. Wenn der Mann
seinen Stand aufgab, musste er weiter reisen, um

handgeschmiedete Ware zu bekommen. Er überlegte kurz, ob er
den Schmied auf sich einschwören und ihn mitnehmen sollte,
aber dessen Hämmern brachte ihn davon ab. Er würde nach zwei
Tagen so genervt sein von dem Lärm, dass er den Schmied auf die
Streckbank spannen und zerreißen würde; er nutzte ihm hier
mehr.

Die Ware in das mitgebrachte Wachstuch geschlagen, wollte
er gerade gehen, als etwas Kleines, Rotes, dass einen

Klimperschal in seinen Beutel stopfte, gegen ihn prallte.

„Entschuldigung“, sagte das Mädchen, sah ihn an- und
erstarrte. 

„Du… bist böse!“ rief sie, hob die Hände vor das Gesicht, 
starrte aber über die Fingerspitzen weiter in seine Richtung. .
„Überraschung, erzähl mir etwas, dass ich nicht weiß,
Kind.“
Der Vogt wollte schon weitergehen, als das bleiche Gesicht 
eines Mannes in der Menge seine Aufmerksamkeit auf sich zog.
Das konnte doch nicht wahr sein, er hatte die Tür fest
verschlossen und seinen Gefangenen gut abgefüllt, wie kam der
hier her?

„Tari! Tari, wo bist du?“ rief der Mann panisch.
„Hier, Vater.“

Die Kleine vor ihm hatte zurückgerufen.

Noch ein zweiter Blick und der Vogt atmete auf.

Der bleiche Mann, der die Kapuze ebenfalls tief ins Gesicht
gezogen trug, war nicht der, für den er ihn gehalten hatte. Aber er
sah ihm so verdammt ähnlich, das konnte kein Zufall sein.

„Tari, wo warst du denn. Du solltest bei mir bleiben“, rief
der Mann erneut, lief auf die Kleine zu. 

Der Vogt packte das Kind an der Schulter. „Kleine, ist der 
Mann da ein Lwynn?“ fragte er.
„Mit dir rede ich nicht, Finger weg“, fauchte die Kleine. Sie
riss ihre Schulter los, trat ihm gegen das Schienbein, und noch
bevor der köstliche Schmerz ganz bei ihm angekommen war,
stand der Fremde auch schon vor ihnen und schloss die Kleine in
die Arme.

„Was war denn los?“ fragte der Elf argwöhnisch, mit einem
Blick auf ihn. Er wandte den Kopf ab, so dass sein Gesicht im
Schatten lag.

„Ich wollte ihr helfen, sie schien sich verlaufen zu haben.“
„Danke“, sagte der Lwynn. Das Kind schaute nur grimmig,
aber der Vogt selbst musste lächeln, während er zum Tor eilte.
Hölle, dachte er, der Kerl stank geradezu nach seiner Angst, wie
untypisch für einen Elfen.

Dabei war dem Kind nichts geschehen. Er musste furchtbar
an dem frechen Gör hängen. 

Interessant. Ein ranghoher Elf mit einer Schwäche. Das war 
gut. Sehr gut.
Mittsommer

	
  

im Jahr Neun von Palarons Wache

Der alte Karren rumpelte über den ausgefahrenen Weg, als
wolle er auseinander brechen. Jan-Mathys hopste auf der harten
Bank hin und her, obwohl er sich mühte, gesittet und gelangweilt
zu wirken, so, wie man sich eben einen Ritter vorstellte, wenn
gerade keine Jungfrauen zu retten oder Drachen zu besiegen 
waren. Vater hätte das Angebot von Ritter Chris annehmen
sollen, letzten Sommer. Einen nagelneuen Wagen, und geschenkt, 
wie hatte er das ablehnen können?

Jan-Mathys schüttelte den Kopf. Das verstand er bis heute
nicht. Wo sie immer so knapp waren mit dem Geld. Der letzte
Winter war zwar ordentlich kalt gewesen, und Faller Bant hatte
seine Kohle sogar auf der Erdenebene verkauft, aber nachdem
Jan-Mathys schon wieder so gewachsen war, hatte er auch neue
Kleidung gebraucht; Hemd und Hose, Schuhe und Umhang,
einfach alles. Er senkte den Kopf. Zu stolz war er, sein Vater; das
war nicht gut. Hoffentlich schafften sie es zum Portal, bevor die
Gruppen abreisten. Weit konnte es nicht mehr sein, sie hatten
schon das Sägewerk und die Brücke passiert und fuhren dicht am
Fluss entlang. Mit dem Wagen war es bestimmt zu schaffen.

Es war so wichtig, dass sie rechtzeitig ankamen; schon
einmal hatte er fast die Mittsommernacht in Tallyn verbringen
müssen. Seine Eltern hatten es nicht für nötig gehalten sich zu
beeilen, und das, obwohl doch jeder wusste, dass Kinder nicht
richtig wuchsen wenn sie nicht die Mittsommernacht in dem
kleinen Haus auf der Erdenebene verbrachten. Aber Ritter Chris
hatte es sich nicht nehmen lassen, höchstpersönlich über das
Wachstum seines Knappen zu wachen. Geritten kam er, und er
hatte Vater freundlich aber bestimmt zur Eile angetrieben.

Jan-Mathys schmunzelte; es war ganz schön mutig von
Ritter Chris gewesen, sich mit seinem Vater anzulegen. Ehrlich 
gesagt war Faller Bant durch die Arbeit an den Meilern, das viele
Bäume fällen und Holz hacken vielleicht sogar ein winziges
bisschen stärker als Ritter Chris, aber das war Jan-Mathys egal,
solange der Ritter ihn nur als seinen Knappen behielt. Aus einem
Grund, der ihm selbst nicht ganz klar war, fühlte er sich zu Chris
hingezogen. Gerade so, als sei er ein Freund.

Nicht das Jan-Mathys gewusst hätte, wie es war Freunde zu
haben. Er spuckte verächtlich neben dem Wagen auf den Weg.
Seine Mutter warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, aber er
senkte den Kopf nicht so tief, wie sonst, wenn sie ihn bei einer 
Ungehörigkeit erwischte; in diesem Punkt war sie eindeutig im
Unrecht. Ein Junge in seinem Alter brauchte Freunde, das hatte
Ritter Chris auch gesagt, als er neue Kräuter gebracht hatte. Sie
ließen ihn ja mit niemandem spielen, nicht mal mit dem Sohn des
Müllers, und der war nun wirklich kein Unruhestifter. Nur mit
den anderen im Sommernachtshaus hatte er Kontakt, mit Bing 
und Safflor, sogar mit einem der Mädchen hatte er geredet- Tari, 
die war eine echte Elfe. Also beinahe. Sie war wohl irgendwie zur
Hälfte auch Baumfrau. Jan-Mathys mochte die Kleine; sie hatte es
sicher auch nicht leicht mit ihren Eltern.

Der Vater, ein ziemlich zurückhaltender Mann mit
weißblonden Haaren und den feinen Gesichtszügen der Elfen, 
schien immer ruhig zu bleiben, Jan-Mathys hatte ihn noch nicht
einmal lachen sehen, und Taris Mutter wirkte irgendwie traurig.
Und wenn sein Blick den des Mannes kreuzte, war das fast
gruselig- der starrte ihn oft an, als ob er ihm seine Seele rauben
wollte. Jan-Mathys schaute dann immer schnell zu Boden- wer
wusste schon wozu Elfen so alles fähig waren?- aber wenn Taris
Vater weiterging, sah er dem Elf regelmäßig nach. Elfen waren
fast so großartig wie Ritter.

Gut, dass seine Eltern nichts von der kleinen Elfe wussten,
sie hätten es sofort verboten. Genau genommen hatten sie das 
schon, sie hatten ihm strengstens untersagt, mit jemandem vom
Elfenvolk zu spielen. Angeblich, um ihn zu schützen. Aber JanMathys glaubte seinen Eltern das nicht. Als ob ein Junge in
seinem Alter noch Schutz brauchte. Mit einer Elfe zu sprechen
hatten sie allerdings nicht ausdrücklich verboten, also unterhielt
sich Jan-Mathys wann immer er konnte mit der kleinen Elfe.

Er hatte schon einiges über sie erfahren. In Erdenjahren war
sie erst fünf, aber hier in Tallyn war sie schon neun, genau wie er. 
Ihre Eltern ließen sie offenbar nicht in jeder Mittsommernacht auf
die erste Ebene. Er seufzte, sah sich um. Jan-Mathys wich dem
ärgerlichen Blick seiner Mutter aus. Sie schien noch immer auf
eine Entschuldigung zu warten. Doch dieses Mal würde er nicht
klein beigeben. Er wandte den Kopf ab. Und bereute seine 
aufsässige Haltung umgehend, als er die nächsten Worte seiner
Mutter hörte.

"Faller, lass uns eine Rast machen."
Was sagte sie denn da, er war mehr als spät dran! Das
durfte doch nicht wahr sein; hatte sie sich über den kleinen 
Ausspucker so aufgeregt, dass sie ihm die Mittsommernacht mit
den anderen verderben wollte? Das konnte sie doch nicht
machen.

Das Rumpeln ebbte ab, der Wagen wurde langsamer. JanMathys fühlte, wie seine Hände feucht wurden.
Schließlich stand der Wagen, und sein Vater stieg vom
Bock. Er nahm einen Eimer von der Ladefläche, drückte ihm den 
Henkel in die Hand und sagte:

"Jan, lauf zur Loy und hol´ Wasser für das Pferd."
Eine Woge der Enttäuschung schwappte über Jan-Mathys
hinweg. Sie würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen. 

*
Der gefüllte Eimer schlug ihm schwer gegen das Bein und
nässte seine Hose, aber es war ihm gleich. Der Schmerz war nicht
annähernd stark genug, um ihn aus seiner Betäubung zu reißen.
An manchen Tagen hasste er seine Eltern einfach.

Jan-Mathys trug den Eimer nach vorn und streichelte Fi, wie
er Fiona, die kleine Stute immer nannte, an der Stelle hinter den
Ohren wo sie es am Liebsten hatte. Sie soff gierig, es war heiß
heute. Er wusste, er sollte nicht lauschen, aber Vater stand keine
zwei Wagenlängen hinter ihm, und schließlich hatte der ihm
selbst aufgetragen, dass Pfad zu tränken. Jan-Mathys zuckte mit
den Schultern und spitzte die Ohren.

"…doch nur wieder Ärger."
"Ich brauche aber eine Rast", nörgelte seine Mutter. Das war
nicht gut, mit dem Ton kriegte sie ihn immer. Auch dieses Mal 
wurde seine Stimme weicher.

"Ich versteh´ dich ja, aber es ist wie es ist. Du hast es
gewusst, genau wie ich", sagte Faller. 

"Es wird ihnen überhaupt nicht auffallen", drang seine
Mutter auf Faller ein.
"Meike, sei doch nicht so naiv. Meinst du es war Zufall, dass 
der Rat beim letzten Mal jemanden geschickt hat? Das ist doch
nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Du kannst froh sein,
dass sie bei den Kräutern nicht mehr hinterher sind."

Seine Mutter schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu
weinen. Wann hatte er sie je weinen sehen? Sicher, sie schluchzte
abends manchmal in der Kammer der Eltern, aber das hier? Sie tat 
Jan-Mathys leid, auch wenn er immer noch böse war wegen der
Verzögerung. Fast konnte er Vater verstehen; dass er unter diesen
Umständen nicht weiterfahren konnte, war klar. Vielleicht war
Mutter krank? Jan-Mathys schaute genau hin, er konnte keine
Anzeichen für eine Krankheit erkennen. Blass war sie, aber sonst?

Vater legte kurz den Arm um Mutter und sagte dann:
"Jan-Mathys, bring den Eimer zum Wagen, es geht weiter."

Sein Herz schlug zum Zerspringen. In einer Bewegung warf
er den Eimer auf die Ladefläche, dass es nur so krachte und
schwang sich auf seinen Platz- nur um dann endlos warten zu 
müssen, bis seine Mutter wieder aufgestiegen war. Endlich hatte
sie sich zurechtgesetzt, Vater klatschte Fi die Zügel auf die
Kruppe und der Wagen rumpelte an.

Selig lächelnd schloss Jan-Mathys die Augen und hob sein
Gesicht zur Sonne. So musste sich ein Schmetterling fühlen, wenn
er auf einer Blüte die Flügel auf und zu spannte, um möglichst
viel Licht zu bekommen. Es war einfach unglaublich…

Laut.
Der Krach drang an sein Ohr, noch bevor die Sitzbank unter
ihm sich in Luft aufzulösen schien. Mathys versuchte noch, sich
festzuhalten, aber er folgte der nachgebenden Bank und knallte
voll mit der Hüfte gegen das Seitenbrett, bevor er mit dem Steiß
auf das harte Holz zurückkrachte. Mutter und Vater ging es nicht 
anders: Sie schwebten für einen Moment in der Luft, wie die
Ratsfrau, die er immer im Sommernachtshaus sah und sausten 
dann nach unten, zurück auf den Wagen, der jetzt ein ganzes
Stückchen tiefer lag, zumindest auf der einen Seite. Das Rad war
gebrochen.

Großmutter
Jan-Mathys spürte den Schweiß in Strömen an sich herab
rinnen, aber er ließ nicht nach in seinem Bemühen. Kiste um
Kiste, Sack um Sack wuchtete er wieder auf den Wagen, während
sein Vater das Eisenband des Ersatzrades mit einem Stein auf der 
Achse festschlug, damit ihnen nicht auch noch dieses Rad 
verloren ging. Ganz unten auf der Ladefläche hatte es gelegen,
das blöde Rad. Brennender Schweiß lief ihm aus dem Haaransatz
in Auge. Er legte den Sack, den er gerade aufgehoben hatte, 
wieder ab und lehnte ihn gegen sein Schienbein. Mit dem Zipfel 
seines Hemdes tupfte er sich vorsichtig die quälenden Tropfen
aus den Augen und von der Stirn, dann hob er den Sack wieder
an. Fünf Säcke und drei Kisten noch. Jan-Mathys Mitleid mit
seiner Mutter hatte sich inzwischen in Luft aufgelöst; sie hatte die
ganze Zeit nicht einen Finger gerührt, um ihnen beiden zu helfen.

Als er endlich wieder auf dem Wagen saß, war Jan-Mathys
beinah froh über das Gerumpel- zeigte es doch zumindest an, 
dass es weiterging. War er nach der verhinderten Rast wieder
zuversichtlich gewesen, machte er sich inzwischen wirklich
Sorgen. Die Sonne stand an der falschen Stelle, es musste schon
viel später sein als gedacht. Vater lehnte sich nach vorn und 
schlug mit den Zügeln immer wieder auf Fionas Kruppe ein, und
die kleine Stute gab ihr Bestes. Schaumige Streifen an den
Flanken, zog sie den schweren Wagen über Stock und Stein.

Endlich kam Tallyn in Sicht. Heute war er nicht böse, dass
sie nicht hielten um den einen oder anderen Blick auf das Fest zu
erhaschen. Immer an der Loy entlang, ließen sie Tallyn und das
Badehaus auf der Rechten liegen und donnerten über die stabile
Brücke, die sie noch vom Portalwald trennte. An der

Pferdekoppel vorbei, in den Waldweg hinein. Einige Empats
flogen erschrocken auf und schimpften, aber auch das war JanMathys egal, er hörte und sah sie nicht wirklich. Sein Herz schien 
stillzustehen. Der Mittsommernachtswächter war da, wie immer.
Aber die Fläche am Portal, auf der sich die Kinder jedes Jahr
sammelten, war leer.

Mathys sah seine Eltern an. Vater machte Fionas Zügel am
Wagen fest und rieb der Stute den Schaum von den Flanken.
Mutter lächelte- lächelte!- und sagte: "Da kann man nichts
machen, einen Radbruch konnte nun wirklich niemand
vorhersehen."

Jan-Mathys sprang vom Wagen und lief ein Stück in den
Wald. Wie konnte sie nur dermaßen gemein sein?
Vater sprach mit der Wache. Der Mann hörte ihm eine
Weile lang zu, schüttelte dann aber heftig den Kopf. Kein
Wunder, jeder wusste, dass man in der Mittsommernacht die
Erlaubnis des Rates brauchte, um die Ebene zu wechseln. JanMathys klaubte einen kurzen Stock auf und schleuderte ihn gegen
eine Eiche. Entweder man hatte einen Brief oder man ging in einer
Gruppe. Trotzdem war er dankbar, dass sein Vater es versucht
hatte. Was man von Mutter nicht gerade sagen konnte.

Jan-Mathys warf einen weiteren Stock, einen Stein, wieder
einen Stock, er traf den Stamm jedes Mal. Oh, er war gut in so 
etwas, genauso wie im Schleuder schießen, Bogenschießen und
Schwert kämpfen, und er hatte sich das alles selbst beigebracht.
Nur, dass es ihm nichts nützen würde wenn er ewig neun Jahre
alt blieb. Wer wollte schon einen neunjährigen Knappen- von den
ekelhaften Minuiten mal abgesehen? Er fand keine Stöcke mehr,
auch keine Steine, also trat er gegen den Stamm. Der Schmerz
brachte ihn zum Weinen.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter, warm und schwer.
"Ich heul nur, weil ich mir wehgetan habe", quetschte er
hervor.
"Ich weiß, Junge. Ich weiß." Sein Vater verstärkte kurz den
Druck seiner Hand, bevor er Jan-Mathys zurück zum Wagen
führte. "Nächstes Jahr schaffen wir es rechtzeitig, ganz bestimmt."

*
Überall waren Tische, Bänke, Stände und Podeste für die
Musiker aufgestellt, unter den Bäumen, auf der Burgwiese, am
Rand der Häuserzeilen, keine Stelle war frei geblieben. Die
Geräuschkulisse war atemberaubend. Im Wald, wo ihre Hütte
stand, gab es vielleicht mal einen lauten Eichelhäher oder Vaters 
Axtschläge, die bis in die Ferne dröhnten, aber das hier?

Noch immer wunderte Jan-Mathys sich, dass seine Mutter
zugestimmt hatte, herzukommen. Und dass er alleine 
herumlaufen durfte, war, wenn er es recht bedachte, sogar 
Mutters Idee gewesen. Besser, als die ganze Zeit ihre Streitereien
hören zu müssen. Ein kleiner Teil von ihm ahnte, dass das
schlechte Gewissen seine Mutter trieb; Jan-Mathys war das
gleichgültig. Wenn er schon darauf verzichten musste, zehn Jahre
alt zu werden, hatte er das hier mehr als verdient. Er schnupperte.
Die Düfte waren so verführerisch. Wie schade, dass er kein Geld
hatte.

Eine Alte von einem der Tische kam geradewegs auf ihn zu,
hielt viel zu dicht vor ihm an und beugte sich dann auch noch 
vor. Jan-Mathys wollte ausweichen, ließ es aber bleiben, warum, 
wusste er selbst nicht. Lag es an den vielen kleinen Falten in
ihrem Gesicht, die ihn an Jahresringe im Baum erinnerten? Oder 
an ihrem kurzsichtigen Blinzeln? Wahrscheinlicher war, das es an
dem gegrillten Hühnerbein lag, dessen Knochen- Ende sie
ordentlich in eine Serviette eingeschlagen hatte und ihm nun 
unter die Nase hielt.

"Junge, du siehst jemandem, den ich einmal kannte, 
wirklich ähnlich."
Wie sprach man jemanden an, der so alt war und den man
nicht kannte? Ihm fiel kein anderer Begriff ein als Großmutteraber sie waren doch nicht verwandt. Gar nichts zu antworten war
sicher noch unhöflicher. Er fasste sich ein Herz.

"Guten Tag, Großmutter." 

Die Alte störte sich nicht daran, sie drückte ihm das
Hühnerbein in die Hand. 

"Hier, Jungchen."
Jan-Mathys konnte sein Glück kaum fassen. Er war nicht sicher,
ob seine Eltern genug Geld hatten, um hier auf dem Markt etwas
zu essen zu kaufen. Das Auf- und abladen hatte ihn furchtbar
hungrig gemacht, zumal er morgens nicht viel gegessen hatte;
man konnte sich im Allgemeinen darauf verlassen, im 
Sommernachtshaus köstlich bewirtet zu werden, mit Grillfleisch
und schaumigen kleinen Süßigkeiten, die auf einen Stock
gespießt und geröstet wurden und die die anderen Kinder
Marshmallows nannten. 

"Hast du auch Durst?" fragte die Alte gutmütig. 

"Ja, Großmutter, furchtbaren Durst." Er strahlte sie an; was für
eine nette Frau. 

Sie ging zurück zum Tisch und füllte einen Becher mit einer
dunkelroten Flüssigkeit. 

"Brombeersaft. Selbst gemacht."
Er hob den Becher und schaute vorsichtig über den Rand. Seine
Mutter machte auch jeden Herbst Brombeersaft- der war höllisch 
sauer. Um sich den würzigen Geschmack des Hähnchenbeines 
nicht zu verderben, nippte er nur höflich- und riss die Augen auf.

"Gut, was?"  

Sie lächelte trotz ihrer fehlenden Zähne so mütterlich, dass er
sich wünschte, sie würde ihm die Hand auf den Kopf legen. Wie 
kam er nur auf solche seltsamen Gedanken? 

Die Alte beugte sich verschwörerisch vor:
"Ich lasse dafür Zucker aus der ersten Ebene kommen, ist so süß
wie Honig, aber man hat nicht das Gefühl, dass einem eine Biene
in den Becher gepieselt hat, wenn du weißt, was ich meine…" 

Sie lachte. 

Er stürzte den Rest aus dem Becher herunter.

"Ich wollte auch zur ersten Ebene, aber ich habe die anderen
verpasst."
Oh, das tut mir leid, Jungchen, aber gräm dich nicht, alt wirst du
noch früh…"- sie stutzte, hielt inne, besah ihn sich noch einmal
von ganz nah und sagte:

"Wie war dein Name genau?"
Jan-Mathys fühlte die Röte in seine Wangen steigen. Wie
unhöflich von ihm, da ließ er sich hier bewirten und hatte sich 
nicht einmal ordentlich vorgestellt.

"Jan." 

Sie schien sich zu entspannen. "Ich bin Aewore."

Hübscher Name, fand er. Um sie vollends zufrieden zu stellen,
schob er auch gleich den Rest seines eigenen Namens hinterher,
ein Ritter wusste stets was er einer Dame schuldete- auch wenn
die so alt war wie ein Märzapfel.

"Jan-Mathys Bant. Sohn von Meile und Faller Bant."

Die Alte wurde auf einmal blass und ächzte.

"Großmutter, geht es dir nicht gut?" Er sah an sich herunterwohin mit dem angebissenen Hühnerbein? Er zerrte das Tuch
ganz über die Leckerei. Noch während er sich den Rest der
Mahlzeit in die Jackentasche stopfte, griff er schon nach ihrem
Ellenbogen, um sie zu stützen.

"Danke, Jungchen, es geht schon." Ungeachtet ihrer Worte ließ sie
sich von ihm zu ihrer Bank führen, wo sie sich mehr fallen ließ,
als sich zu setzen.

Die Blässe ihrer Haut war kleinen roten Flecken gewichen; er
erinnerte sich an den Anfall seiner Mutter vorhin. Ging vielleicht
doch ein geheimnisvolles Fieber um?

"Jungchen, wirst du mir einen Gefallen tun?"

"Ja, Großmutter, wenn ich kann?"

"Es ist ganz leicht. Rühr´ dich einfach nicht von der Stelle , bis ich 

wieder da bin- ich möchte dich jemandem vorstellen." Sie erhob
sich schwerfällig.
Er sah auf seine Fußspitzen. Der Markt war groß und bunt, da
galt es keine Zeit zu vergeuden. Wer wusste schon, wann seine
Eltern es sich anders überlegten und zurück zur Hütte wollten.

Andererseits war die Alte wirklich freundlich zu ihm gewesen,
konnte er ihr den Wunsch abschlagen, wo es ihr doch nicht gut
ging?

"Du kannst essen, so viel du willst, und nimm´ dir ruhig noch 
von dem Saft, es ist genug da." 

Seine Entscheidung war gefallen. Ein Hühnerbein in jeder Hand
setzte Jan-Mathys sich auf die Bank. 

Tari und der Bär
Hatte man so etwas schon gesehen? Ein Bär, ein echter Bär,
stand am Rande des Platzes, halb verdeckt durch die Hütten und
den beginnenden Wald. Er drehte sich langsam im Kreis. Ein 
kleines Mädchen stand vor ihm, klatschte in die Hände und 
quietschte vor Freude.

Jan-Mathys warf die Knochen auf den Tisch und wischte sich die
Hände an der Hose ab. Er musste die Kleine retten! Was tat sie
denn da? Sie hopste weiter vor der Nase des riesigen Bären auf
und ab, und reizte das wilde Tier, das zu einem unheimlichen
Brüllen ansetzte. Er schob sich um den Tisch und rannte los.
Warum waren die Menschen rings herum so gleichgültig?
Interessierte es in einer so großen Stadt wie dieser niemanden, ob
ein Bär ein kleines Mädchen fraß?

Ein kleines Mädchen, das ihm irgendwie bekannt vorkam.
Während Jan-Mathys auf den Bären zustürmte, wandte sich das
Mädchen um, um seine Besorgnis wich Panik. Der verstrubbelte
blonde Schopf, das herzförmige Gesicht, die großen blauen 
Augen, der schmale Körper, die Stupsnase, es gab keinen Zweifel.

Panik überkam ihn, ausgelöst von der Sorge, es nicht rechtzeitig
bis zu ihr zu schaffen, denn das kleine Mädchen, in dessen 
Richtung der Bär gerade mit seiner krallenbewehrten Tatze
langte, war keine andere als Tari, die kleine Elfe aus dem
Sommernachtshaus.

Er brauchte eine Waffe. Hielt inne, griff sich eine Grillgabel von 
einem nahen Stand und rannte weiter, das Gebrüll des
Standbetreibers missachtend.
Taris Augen weiteten sich erschreckt als sie ihn Näherkommen 
sah. Hatte sie endlich begriffen, in welcher Gefahr sie schwebte?
Gut so.

"Geh weg von ihm Tari, lauf", schrie er, "ich halte ihn auf."
Jan-Mathys warf sich zwischen den Bären und das Mädchen,
spürte den stinkenden Atem der Kreatur auf seinem Gesicht und
zielte mit der langen Grillgabel auf das Ungeheuer.

"Was tust du denn, Jan-Mathys?" rief Tarif und zog ihn am Ärmel.
Der Bär stieß ein Grollen aus und senkte die Tatze, dabei streifte 
er Jan-Mathys Arm und riss ihm den Ärmel auf. In einer einzigen
Bewegung schob Jan-Mathys Tari hinter sich und drängte sich
erneut zwischen sie und den Bären. "Lauf endlich weg, Tari!" rief 
er verzweifelt. So ein eigensinniges Ding. Das Ungeheuer kam
einen Schritt vor - es war so weit, der Bär griff an.

Jan-Mathys stieß ihm die Gabel so fest er konnte in den Bauch, 
nahm Taris Hand und zog sie mit sich fort. 

Er kam nicht weit. Die kleine Elfe stemmte sich mit aller Kraft
gegen seinen Zug und wand sich aus seinem Griff.
"Bist du verrückt?" Sie rannte zu dem Bären und zog die
Grillgabel aus dessen Wunde. Der Bär ließ sie brav gewähren.
Eine böse blutende Wunde klaffte auf, und Blut nässte das Fell
des Tieres. In Jan-Mathys Kopf summte es. Was hatte das zu
bedeuten?

Tari wandte sich um. "Du hast ihm wehgetan. Ich dachte, du 
wärest nett, netter als die anderen, aber weißt du was, du bist ein
Tierquäler!"

Jan-Mathys schluckte und senkte den Kopf. Aber hatte er wirklich
etwas falsch gemacht? Er straffte sich und sah sie an. 

"Ich wollte dich beschützen; ich dachte..."- er stockte.
Tari zerrte an ihrem Rock, riss einen Streifen aus dem Stoff und
presste ihn dem Bären, der sich inzwischen hingesetzt hatte, auf
die Wunde.

"Geht es?" fragte sie den Bären. 

Zu Jan-Mathys Verwunderung nickte der. Konnte er sie
verstehen?
Tari sah Mathys an.

"Du dachtest, der Bär ist böse?"

"Ja."

"Und du wolltest mich retten?"

"Genau, ich…"

"Ein anderer Bär hätte dich umbringen können."

"Ich weiß, ich- ich wollte nicht das dir etwas passiert." Wenn nur
seine Hände nicht so zittern würden. "Wir sind doch Freunde,
oder?"

Tari lachte hell auf. Sie trat auf Jan-Mathys zu, zog ihn am Hemd
zu sich herunter, gab ihm erst einen Kuss auf die Wange und
dann eine schallende Ohrfeige.

"Klar sind wir Freunde", sagte sie. 

*
Tari war mit dem Bären im Wald verschwunden; Jan-Mathys
hatte sie nicht davon abgehalten. Er war zwar neun und sie erst
fünf, aber im Augenblick war er sich nicht sicher, wer sich hier 
kindischer benommen hatte. Wieso hatte er nicht genau 
hingesehen? Hätte er sehen müssen, dass der Bär dressiert und 
völlig ungefährlich war? Jan-Mathys stopfte die Hände in die
Jackentaschen, und der glibberige Rest des Hühnchens erinnerte
ihn an seine Zusage der Alten gegenüber. Siedend heiß fiel ihm
ein, dass er auch den Stand alleine gelassen hatte- von der
gestohlenen Grillgabel ganz zu schweigen. Er suchte die Gabel,
fand sie etwas abseits auf dem Boden und wischte sie am Gras 
sauber. Als er das ganze Blut sah, wurde ihm schlecht. Das arme
Tier, und alles nur, weil er so dämlich war.

Nicht mehr zu ändern. Er würde jetzt die Gabel zurückbringen
und dann zum Stand flitzen, in der Hoffnung, dass die Alte sich 
beim Suchen viel Zeit gelassen hatte.

Er wandte sich um und suchte die Stände ab. Von welchem hatte
er nur die…
Mist. Seine Eltern standen bei den Tischen und schauten suchend
umher; wenn sie ihn erst einmal gefunden hatten, würden sie 
bestimmt nach Hause fahren. Er wollte doch noch mit Tari reden.
Ohne nachzudenken rannte Jan-Mathys los, flitzte um die Ecke
von einer der Holzhütten und presste sich keuchend eng an die 
rauen Bohlen. Nach einer Weile klopfte sein Herz etwas
langsamer und Jan-Mathys kam wieder zu Atem. Vorsichtig lugte
er um die Ecke der Hütte. Seine Eltern waren immer noch da,
fragten an den Ständen, wie es schien.

Er wich einen Schritt zurück. In diesem Moment drückte etwas
schwer auf seine Schultern, hinter ihm erklang ein dumpfes
Grolles. Als weder der Druck noch das Grollen aufhörten, senkte
Jan-Mathys ganz langsam den Kopf und schaute aus dem
Augenwinkel, was sich da auf seine Schulter presste. Die langen,
schwarzen Krallen und das Fell ließen ihm keine Hoffnung auf
einen Irrtum. Eine stinkende Schnauze schob sich vor und
schnappte direkt neben seinem Gesicht zu, dass die Zähne
krachten.

Es war der Bär; er war doch böse. Tari hatte sich geirrt. 

Starr vor Schreck
Jan-Mathys war starr vor Schreck, aber als der Bär ihm die 
Tatze von der Schulter nahm und sich hoch aufrichtete, nutzte er
die Gelegenheit und warf sich zur Seite. Leider war da die
Hüttenwand, er prallte ab, fiel zu Boden, rappelte sich halb hoch,
sah den Bär weiter auf sich zukommen und wich auf Händen und 
Füssen rückwärts aus, bis er die Hüttenwand im Rücken hatte.
Siedendheiß wurde ihm bewusst, dass es keinen Ausweg mehr
gab..

Der Bär war jetzt ganz nah. Noch einmal blies er Jan-Mathys
seinen fauligen Atem ins Gesicht, dann riss er das Maul weit auf.
Jan-Mathys schlug bebend die Arme vors Gesicht und
wartete auf den unausweichlichen Biss.
An Stelle des erwarteten Schmerzes fühlte er eine warme,
weiche, eindeutig menschliche Hand auf seinem Kopf. Jemand
lachte. Jan-Mathys riss ungläubig die Augen auf.

Vor ihm stand Tari, an der Seite eines seltsamen,
grobschlächtigen Mannes, den seine Kleidung eindeutig als
Schmied auswies. Keine Spur von einem Bären.

"Das"- sie nickte mit dem Kopf in Richtung des Schmieds"ist Urs. Der Schmied. Was sitzt du denn da auf dem Boden, 
spielst du verstecken? Ich dachte, du wärest für so etwas nicht zu
haben?"

Jan-Mathys seufzte, ob vor Erleichterung, oder aus
Verlegenheit konnte er nicht sagen, aber es löste die Anspannung
und er konnte aufstehen. Wie erklärte man einer Elfe, dass die
eigenen Eltern nicht wollten, dass er mit ihresgleichen spielte? Bei
der Wahrheit zu bleiben war noch peinlicher; Tari war so mutig,
und er saß hier auf dem Hosenboden weil ein Bär- ja was? Ein
bisschen gebrüllt hatte. Ein toller Ritter war er.

Er klopfte sich den Staub von der Schulter.

Glücklicherweise musste er gar nichts antworten, denn in diesem 
Moment tauchte die Alte an der Schuppenecke auf.

"Hab´ ich mir doch gedacht, dass ich hier Lärm gehört 
habe." Sie blinzelte ihm zu, drängte sich an Urs vorbei und kam
ganz nah.

"Dir ist doch nichts passiert?" fragte sie ihn. 

"Ähm, nein." Er räusperte sich. "Hast du den Mann
gefunden, den du mir vorstellen wolltest?" 

"Nein, er ist schon wieder zum Sägewerk gefahren. Du 
warst da noch nie, stimmt´s?" 

Woher wusste sie das? 

"Stimmt. Vater fährt immer alleine hin, ich pass´ solange auf 
die Meiler auf." 

"Gut, komm´ mit. Du kannst jemand anderen treffen. Chris 
vom Rat will dich sehen. Und er wartet nicht gerne." 

Sie wandte sich im Vorbeigehen an Tari: "Na, mal wieder
auf Bärenjagd?" 

Tari kicherte. "Meinst du einen Bären jagen oder mit einem
Bären jagen oder von einem Bären gejagt werden, oder…"
Aewore lachte. "Du treibst mich noch in den Wahnsinn,
Kleine", rief sie um die Ecke. 

"Das sagen meine Eltern auch immer", zwitscherte es hinter
ihnen her.
Jan-Mathys musste grinsen. Vielleicht hatte er sich
getäuscht, es war auch möglich, dass Tari es nicht schwer hatte
mit ihren Eltern, sondern die es schwer hatten mit ihr.
Eigensinnig war sie auf jeden Fall.

* 

Die Stimme von Ritter Chris tönte ihm schon beim 
Näherkommen entgegen. 

"Das ist einfach unverantwortlich!" 
Der Ritter stand mit dem Rücken zu ihm und Aewore; er
trug eine lange rote Robe, die so gar nicht wie die eines Ritters
aussah, aber dennoch beeindruckend wirkte. Er klang furchtbar
aufgebracht.

"Und es war so nicht abgemacht. Wir halten uns an unseren
Teil, keiner hat mit ihm geredet, niemand versucht das Ergebnis
zu verändern. Aber ihr…"

"Hallo, Chris", sagte Jan-Mathys.

Der fuhr herum.

"Junge, da bist du ja. Wir haben dich gesucht, es wird Zeit 
für das Portal." 

Das Portal? Durfte er doch noch nach drüben? 

"Vielleicht sollten wir es für dieses Jahr gut sein lassen?" Die
Stimme seiner Mutter.
Erst in diesem Augenblick wurde Jan-Mathys gewahr, dass
seine Mutter und sein Vater hinter Chris standen. Seine zornige
Rede hatte ihnen gegolten.

Der Schreck fuhr Jan-Mathys in die Knie; sie wurden weich.
Wenn Ritter Chris und seine Eltern sich richtig doll stritten,
würde das seine Aussichten bei ihm als Knappe anzufangen nicht 
gerade steigern.

Chris schnappte nach Luft. "Das darf ja wohl nicht wahr
sein, ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Wenn ihr nicht 
tut, was die Regeln verlangen, nehmen wir ihn euch weg", rief er.

Aewore trat auf Chris zu und fasste ihn am Arm. "Nicht vor
dem Jungen, Christoph." 

Er streifte ihre Hand ab, doch als er fortfuhr war sein Ton 
deutlich ruhiger. 

"Es läuft wie besprochen. Jan-Mathys, du kommst mit mir."
Chris nickte auffordernd. 

Unsicher sah Jan-Mathys zu seinen Eltern. Mutter weinte
wieder, Vater nickte.
"Geh ruhig, Jan, es ist schon gut."

Jan-Mathys folgte Chris, der noch im Gehen rief:

"Und er heißt auch Mathys, Jan-Mathys, ruft ihn gefälligst
anständig. Ihr wisst, was Namen für den Charakter bedeuten." 

Erst etliche hundert Schritte weiter wandte Ritter Chris das
Wort an ihn.
"Ich weiß, du verstehst Manches nicht. Aber du kannst dir
in einem ganz sicher sein: ich will nur dein Bestes. Ich war immer
dein Freund, und werde es auch immer bleiben. Egal, was 
kommt."

Jan-Mathys nickte zaghaft. Ehrlich gesagt verstand er die
Erwachsenen heute durch die Bank nicht und wenn er schon 
dabei war, auch die Mädchen und die Bären nicht. Das Einzige,
was ihn jetzt noch interessierte, war die Frage ob die anderen ihm
noch etwas von den Marshmallows übrig gelassen hatten.

"Mathys, warte."
Sie hatten gerade das Badehaus hinter sich gelassen, als er 
Taris Stimme hörte. Jan-Mathys hielt inne und Chris tat es ihm
nach.

Sie hüpfte auf ihn zu, schwenkte etwas mit ausgestrecktem
Arm in der Luft.
"Noch ein Hühnerbein. Aewore hat Angst, dass du dort 
verhungerst." Sie lachte. "Die war wohl länger nicht im
Sommernachtshaus."

"Na", mischte Chris sich ein, "in ihrem Alter würde ich das 
auch nicht riskieren." 

Jan-Mathys nahm die Keule und bedankte sich artig. Dann
fiel ihm etwas ein. 

"Wenn du die anderen auch verpasst hast, kannst du doch
mit uns auf die andere Seite gehen."
Taris sonst so lebhaftes Gesicht wurde ganz traurig.
"Ich kann nicht."

"Wieso? Es ist bestimmt noch so viel Zeit, dass wir deinen
Eltern Bescheid sagen können, oder Chris?" Er schaute zu seinem
Ritter hoch. Der konnte alles möglich machen soviel war mal
sicher. Doch zu seinem Erstaunen sagten Chris und Tari wie aus 
einem Munde:

"Es geht nicht."
Was für ein verrückter Tag. Er hatte heute gegen einen
Bären gekämpft, da würde er jetzt nicht aufgeben. Zumindest
wollte er wissen, wieso die beiden sich so komisch benahmen.

"Warum nicht?" fragte er beharrlich. 

Tari senkte den Kopf, und ihre Stimme war kaum mehr als
ein Flüstern. 

"Ich soll noch nicht sechs Jahre alt werden. Am besten
niemals."
Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und lief davon,
aber Jan-Mathys war sicher, eine Träne auf Taris Wange gesehen
zu haben. Wie oft hatte er an diesem Tag Menschen zum Weinen
gebracht? Er war so ein Trottel.

"Komm schon, wir können ihr nicht hinterher gehen, du 
musst auf die andere Seite." 

Chris wandte sich ab, und Jan-Mathys machte, dass er ihm
hinterherkam. 

Einsam 

Julie schwebte einen Augenblick, etwa in Hüfthöhe, und
krachte dann auf das Strohmattenlager unter ihr.
All ihre anderen Fähigkeiten entwickelten sich gut; ihre
Heilkräfte waren nach der Erfahrung mit Jarron damals
sprunghaft angestiegen, als habe der Sog, den der Körper des
Dunkelelfen ausgelöst hatte, etwas in ihr freigesetzt.

Flammenbälle zielgerichtet zu schießen fiel ihr inzwischen so 
leicht, dass Anouk es ihr nicht mehr abgenommen hätte, wenn sie
jemanden damit ´aus Versehen` knapp verfehlt hätte. Und selbst
ihre Fähigkeit in fremde Köpfe einzudringen, um Gedanken zu
lesen, machte seit dem letzten Jahr große Fortschritte. Nur das
dämliche Schweben…

So stickig wie es heute in ihrer Kammer war konnte man ja
auch nichts Ordentliches zustande bringen. Draußen schien die 
Sonne, aber das würde nicht mehr lange so zuverlässig der Fall
sein. Durch das Fehlen des Herbstes war es dann von einem Tag
auf den anderen plötzlich über dreißig Grad kälter, ein guter
Grund noch einmal alles zu genießen, was der Sommer zu bieten
hatte.

Jeder, der bei Verstand war, griff sich seine Liebsten und
verbrachte die letzten warmen Tage draußen, bevor der Winter
wieder über Tallyn hereinbrach.

Aber genau das war das Problem. Was tat man mit diesem
Geschenk, wenn man keinen Liebsten hatte, mit dem man es
teilen konnte? Julie rollte die Matten auf und lehnte sie an die
Wand neben dem Kamin. Es musste ja nicht immer der Liebste
sein.

Sie würde mal sehen, ob sich einer ihrer Freunde finden
ließ.
Auf dem Weg zu Quelle begegneten ihr Anouk und Chris;
Hand in Hand wanderten sie durch den Wald. Anouks Gesicht
war weicher geworden. Die vergangenen neun Jahre hatten ihrer
Schönheit keinen Abbruch getan, im Gegenteil, so verliebt an
Chris Seite sah sie deutlich frischer aus als zu der Zeit, als sie
nahezu im Alleingang die Katakomben bewachen musste. 

"Julie." Anouk lächelte, verhielt den Schritt. "Willst du ein
Stück mit uns gehen?"
Julie wollte schon dankend annehmen, als sie Chris´
Gesichtsausdruck gewahr wurde. Er erinnerte sie an etwas. Sie
zögerte. Richtig, an das Gesicht von Mathys, als sie Leo damals
mit zu ihrem Platz am Fluss gebracht hatte. Sie konnte sich kaum 
noch an Mathys Züge erinnern, aber die Enttäuschung in Chris
Gesicht war mehr als vertraut. Nur das sie diesmal der Leo war,
das Anhängsel. Sie würde weder jammern noch betteln, so
verzweifelt war sie nicht.

"Nein, Danke. Ich hab´ zu tun."
An der Quelle war es still bis auf das sanfte Rauschen des
Wassers. Sie setzte sich auf einen bemoosten Stein, lehnte den
Rücken an den breiten Stamm und zog die Beine an. Auch hier
war es noch warm, wenn auch merklich kühler als in ihrer
Kammer.

Ein Quietschen ertönte, dann ein Platschen. Julie lugte um
den Stamm herum. Tari plantschte im Wasser der Quelle, die 
blonden Haare nass, die Wangen rot. Sie sah noch immer aus wie 
fünf, auch wenn sie im Grunde schon neun Jahre alt war. Gerade
kletterte sie aus dem Wasser, erklomm einen Baum und
balancierte auf den Ästen. Unter ihr lagen Daan und Ria im Gras;
der Elf kitzelte seine Frau mit einem Farnwedel an der Nase, bis
sie lachte.

"Papa, sieh mal!" rief Tari, streckte die Arme weit aus,
balancierte leichtfüßig von diesem Ast zum nächsten, um am
gegenüberliegenden Baumstamm wieder herunterzurutschen.

"Sei vorsichtig!" rief Ria.

Daan kitzelte sie erneut.

„Lass sie, sie wird sich schon nichts tun."

Die beiden küssten sich, und Julie hatte nur einen Wusch:
weit weg zu sein von all diesen glücklichen Paaren die all das ihr
eigen nannten, auf das sie die nächsten Jahre weiter verzichten
musste.

So leise, wie sie gekommen war schlich Julie davon,
sorgsam darauf bedacht, im Sichtschutz des Stammes zu bleiben.
So viel heile Familie konnte sie heute nicht ertragen.

"Aewore, weißt du, wo Leo ist?"
Es war still in der Küche. Die alte Kräuterfrau war die
einzige, die sich an diesem schönen Nachmittag hier die Zeit mir
Arbeit vertrieb.

"Der wollte zu Ronan, glaube ich."
Julie stand einen Moment ratlos herum. Sogar Leo. Es war 
zum Heulen. Sie biss die Zähne zusammen. Alles war besser als
weiter zu üben- oder alleine zu sein.

"Zeigst du mir, wie man Kamille trocknet?" fragte sie 
Aewore ergeben. 

Doch zu ihrem Erstaunen schüttelte die Alte den Kopf.
"Geht nicht." Die Runzeln nahmen die Farbe faltiger 
Weihnachtsäpfel an. "Ich bin noch verabredet."
Sie musste der Wahrheit ins Gesicht sehen. Jeder hier hatte
jemanden. Nur sie nicht. Wenn sie Mathys wenigstens ab und an
hätte sehen dürfen- das würde so vieles leichter machen. Aber der
Rat hatte es ihr streng verboten.

Missmutig kleine Steine vor sich herkickend lief sie zur
Sommerweide. Sie war heute schon zwei Mal mit Go ausgeritten, 
ein drittes Mal konnte sie ihm nicht zumuten, aber sie konnte ihm
noch einmal einige Leckerbissen geben.

Der Hengst begrüßte sie mit einem freudigen Wiehern.
Wenigstens einer, der sich freute sie zu sehen. Doch was war das?
Ein dunkler Schatten saß auf einer Bank neben der Weide.
Im Näherkommen erkannte sie die langen Beine, sorgsam im
Schatten ausgestreckt und den unverkennbaren Ledermantel.

"Na, einsam?" fragte Jarron. 

Verdammter Dunkelelf. Man konnte ihm einfach nichts
vormachen. 

Sie zuckte nur mit den Schultern. 

"Setz dich." Er wies auf den freien Platz neben sich, der noch
von der Sonne beschienen wurde. 

"Ich verstehe nicht, wie du es aushältst so lange auf deinen
Liebhaber zu warten", sagte Jarron. 

Unverschämter Typ. "Er ist nicht ´mein Liebhaber`", fauchte
Julie. 

"Oh, nicht einmal das? Und du wartest trotzdem? Wie 
rührend."
Julie spürte die Röte in ihre Wangen steigen.

"So meine ich das nicht. Er ist mehr als das."

"Oh. Also ist er nun, oder ist er nicht?" fragte Jarron.
"Was?" fragte Julie.

"Dein Liebhaber."

"Geht dich gar nichts an", sagte sie.

"Also nicht." 

Er strich ihr auffordernd über den Rücken, obwohl sie
spüren konnte, dass dort die volle Sonne schien- und sie wusste
wie sehr er die Sonne auf seiner Haut hasste. Sie erstarrte.

"Warum sollst du dir nicht ein bisschen die Zeit vertreiben? 
Ich habe gehört, dein Mathys war auch kein Kind von Traurigkeit. 
Zumindest bist du nicht seine erste Liebe. Warum sollst du dich 
zu Tode langweilen?" fragte er.

"Verschwinde", zischte Julie, drehte sich weg von seiner
warmen Hand. 

Jarron stand auf. "Wie du willst. Aber denk über mein
Angebot nach." 

Er lachte und schlenderte davon, immer im Schatten 
bleibend und ruhig, als habe er alle Zeit der Welt.
So ein Blödmann. Julie versuchte sich Mathys Gesicht 
vorzustellen, wie sie es immer tat wenn sie so mutlos war, aber 
zum ersten Mal gelang es ihr nicht einmal im Ansatz. Sie hatte die 
Erinnerung an sein Gesicht verloren.

Go war das einzige warme Wesen von dem sie Trost zu
erwarten hatte, also stieg sie in die Koppel und schmiegte sie sich
eng an seinen Hals. Als die Tränen endlich versiegten, war es
dunkel.

Wieder ein Tag vorbei. 

Liebe
Sie preschte auf Go durch die Dunkelheit. Es war verboten,
na und? Sie würde ihn wahrscheinlich sowieso nicht sehen. Zu 
spät, zu dunkel. Er würde sich im Haus aufhalten, aber
wenigstens war sie ihm dort nah. Wie alt war er jetzt genau?
Neun. Neun Jahre alt. Wann fingen Kinder an, ihren erwachsenen
Gestalten ähnlich zu sehen?

Mit sanftem Schenkeldruck wies sie Go die Richtung; sie 
kannte den Weg, oh ja. Die Karte lag nur bei einem einzigen 
Besuch in Chris Arbeitszimmer offen herum, aber sie war so gut
gezeichnet gewesen, dass Julie sie sich mit einem längeren Blick 
einprägen konnte. In jeder Nacht ging sie den Weg in Gedanken,
stellte sich vor, wie Mathys jetzt aussah, was er so erlebte, wen er 
kennenlernte.

Was würde geschehen, wenn sie erwischt wurde? Julie
wusste es nicht. Und in dieser Nacht war es ihr auch gleichgültig.
Wenn sie nicht zumindest in seiner Nähe sein konnte, würde sie
Dinge tun, die sie so weit voneinander entfernten, dass sie sich
selbst nicht mehr erkannte- wie sollte Mathys es dann können?

Der Nachtwind riss ihr die Haare aus dem Gesicht, das
Donnern von Go´s Hufen bewirkte gleichzeitig ein furchtbar
schlechtes Gewissen und eine freudige Erregung, wie sie sie
zuletzt im Drachenbach mit Mathys gespürt hatte. Vielleicht
würde sie herausfinden können, welches sein Fenster war.

Dort die riesige Eiche, dass musste der Abzweig sein. Sie
verhielt ihren Hengst, ritt im Schritt durch den nächtlichen Wald.
Wie schön es hier war.

Der Duft einer umgestürzten Kiefer, das Rascheln des
Farnkrautes, das leise „Schuhschu“ einer Eule- es war Julie, als
lege der Wald seine Arme um sie, hielte sie, tröstete sie.

All der Kummer brach sich eine Bahn; sie zwang sich leise
zu weinen um nicht entdeckt zu werden, obgleich ihr nach
Schreien war.

Der kleine Waldweg endete vor einer einfachen Hütte. War
sie hier richtig? Julie sah sich um. Ein Schweinestall, ein
Holzhaus, mehrere Gruben gefüllt mit schwarzen Brocken- oder
zumindest mit etwas, das in der Nacht schwarz aussah, denn
Licht gab es keines auf dem Hof. Nur ein ganz schwacher Schein 
drang durch die Ritzen zwischen den Wandbrettern. Warum war
das nicht abgedichtet? So musste es doch furchtbar ziehen im
Winter. Ließen sie Mathys etwa frieren?

Julie stieg vom Pferd, atmete tief durch. Warum war er nicht 
in einem Haus wie dem Sägewerk seiner Eltern? Konnte er sich
denn so entwickeln, wie er gewesen war, wenn sie die
Bedingungen änderten? Sie hatte sich so viele Gedanken darüber
gemacht, ob sie noch die Gleiche sein würde, wenn sie sich trafen.
Aber würde er noch der Gleiche sein?

Drinnen rumpelte etwas. Julie zuckte zusammen, sah sich
hektisch um. Sie stand hier mitten auf dem Hof, dabei musste
man doch am frühen Abend damit rechnen, dass noch einmal
jemand herauskam um die Tiere zu versorgen. Direkt am Haus
war kein Baum und kein Strauch, nichts was groß genug gewesen
wäre um sich mit Go dahinter zu verstecken.

Sie zog ihren Hengst am Zügel um die Hausecke, legte ihm
die Hand auf die Nüstern wie sie es immer tat, wenn er still sein 
sollte.

Die Tür der Hütte öffnete sich quietschend, eine Gestalt trat
auf den dunklen Hof. Die kleine Laterne in ihrer Hand erhellte
die Gestalt; auf den ersten Blick sah Julie, dass sie keinen 
Erwachsenen vor sich hatte. Bis auf Mathys waren die beiden 
Kinderlos, es konnte sich nur um Mathys handeln. Den Zügel
noch in der Hand, presste Julie beide Hände auf die Brust,
unterdrückte einen Aufschrei. Wenigstens von hinten konnte sie
ihn sehen.

Der Junge griff mit der freien Hand einen Eimer, stellte die
Laterne auf den Brunnenrand, und füllte das Gefäß. Julie starrte
ihn an, wünschte sich so sehr, dass er sich zu ihr umdrehte. 
Nachdem Mathys den Eimer wieder geschickt über den Rand
gewuchtet hatte, hielt er inne. Langsam, ganz langsam, wandte er
sich in ihre Richtung um. Ohne ein Wort starrte er sie an. Sah er 
sie nicht? Mathys hob die Lampe, hielt sie hoch über seinen Kopf,
leuchtete in ihre Richtung.

Ihre Blicke trafen sich. En warmes Glücksgefühl 
durchströmte Juli. Mathys. Eindeutig Mathys.
Er rief nicht, er sagte nichts, sah sie einfach nur an. Lächelte.
Und drehte sich dann wieder um, ging, den Eimer in der einen,
die Laterne in der anderen Hand, zum Stall und öffnete die Tür. 
Freudiges Grunzen begrüßte ihn.

Er sah nicht noch einmal zu Julie hinüber, obgleich sie die
ganze Zeit still in der Dämmerung ausharrte, bis Mathys seine
Arbeit bei den Schweinen erledigt hatte und wieder auf den Hof
trat.

Erst als sich die Tür der Haupthütte hinter ihm geschlossen 
hatte, erwachte Julie aus ihrem Traumzustand. 

Schotter spritzte unter Gos Hufen nach allen Seiten davon;
sie preschte so schnell durch die Nacht wie es ging, ohne sich den
Hals zu brechen.

Er war es. Sie hatte ihn gesehen.

Und er sie.

Die Burg tauchte auf; Julie ließ Go in den Schritt fallen und
ritt zum Stall.
Warmes Licht und der Geruch nach frischem Heu schlugen
ihr entgegen. Der Gager war nirgends zu sehen, aber das war
Julie nur recht. Vorhin hätte sie noch einiges darum gegeben,
nicht allein zu sein. Aber in diesem Moment war sie einfach nur
glücklich.

Endlich in ihrer Kammer legte Julie sich auf das Bett,
verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Gut hatte er ausgesehen, 
und dem Mathys, wie sie ihn kannte, schon sehr ähnlichzumindest vom Gesicht her. Sicher, die Schultern waren schmaler,
das Gesicht weicher, aber es war unverkennbar Mathys. Die
Begegnung mit Jarron fiel ihr ein. Wie hatte sie sich nur so 
gehenlassen können? Seine Wärme zu genießen, sich in seine 
Arme zu wünschen, all das war schon Verrat, Verrat an ihrer
Liebe. Sie musste stark sein. Noch einmal durfte sie nicht so die
Hoffnung verlieren.

Das Wort Hoffnung erzeugte in ihrem Innern einen Klang,
geradeso, als habe sie etwas vergessen.  

Das Amulett! 

Julie sprang wieder auf, zerrte eine ihrer Schubladen auf, 
wühlte sie durch, öffnete die Nächste.
Da. Erleichtert zog Julie das Amulett der ersten Hüterin an
seinem Band aus der Schublade, befreite es von der einsamen
Socke, die sich darin verheddert hatte, und zog sich das Band
über den Kopf. Dann legte sie sich wieder auf das Bett.

Warm und beruhigend lag der Anhänger auf ihrer Brust,
leuchtete schwach im Dunkel der Nacht.
Mathys. Er war da. Nicht würde sie auseinander bringen.
Und der dämliche Dunkelelf konnte sich sein Angebot sonst
wohin stecken.

Erwachsen
	
   

Im Jahr Zwölf von Palarons Wache 

"MATHYS!" 

Himmel, seine Mutter klang furchtbar verärgert. Was
machte sie hier im Wald?
Er schluckte den Rest des durchgekauten Anthoskrautes
herunter, senkte das Holzschwert, mit dem er gerade geübt hatte
und beeilte sich, es in dem Farnkraut zu verstecken, doch noch 
bevor es zur Hälfte mit den Wedeln bedeckt war, stand seine
Mutter auch schon neben ihm.

"Was ist das denn?" keifte sie.

"Ein Holzschwert", sagte er und senkte den Kopf.
"Das sehe ich. Wo du das her hast, frage ich."

Genau genommen hatte sie das nicht gefragt, aber er würde
den Teufel tun und ihr in dieser Stimmung Widerworte geben.
"Chris vom Rat hat es mir geschenkt."
Sie warf noch einen Blick darauf. „Wie kindisch. Und
während du hier herumspielst, hat dein Vater sich furchtbar
verbrannt, am Meiler in der Senke. Die Grube war noch nicht
durch, und es gab eine Verpuffung. Er kann nicht weitermachen.
Meinst du, du könntest aufhören zu spielen und die restlichen
Meiler kontrollieren?"

Die Schärfe in ihrer Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass
es nur eine Antwort gab.
Mathys spürte wie ihm die Röte in den Kopf stieg.
"Ja, Mutter. Ab der Senke?"

"Wenn du mir zugehört hättest, wüsstest du die Antwort."
Sie schüttelte den Kopf. "Was für ein Träumer." 

Mathys sah seiner Mutter nach, noch immer den Geschmack
des Anthoskrautes auf der Zunge.
Wenn er seinem Vater geholfen hätte, wäre das wohl nicht
passiert- er selbst war immer sehr gründlich beim Entlüften, was
man von seinem Vater nicht sagen konnte. Der wollte immer
schnell fertig werden und zu einem Bier auf die Bank vor dem
Haus. Mathys seufzte, sah sich noch einmal auf der Lichtung um.
Dann deckte er das Schwert ordentlicher als sonst mit Farnkraut 
ab.

Er würde nicht mehr hierher kommen. Er war immerhin 
schon zwölf Jahre alt. 

Es war Zeit, dass er erwachsen wurde.
Coitio

	
  

Im Jahr Dreizehn von Palarons Wache

Julie kämmte sich das Haar und zupfte den Bund ihrer
grünen Reithose gerade. Zum wievielten Mal heute? Sie wusste es
nicht. Sie sah in den Spiegel. Die Hose saß recht eng, war auch ein 
wenig zu kurz, doch durch den hohen Schaft ihrer Lederstiefel
fiel das kaum auf. Sie hatte lange überlegt, was sie anziehen sollte
und es gab gewiss einige Kleider, die ihr besser standen, aber die 
Reithose von Chris war das Kleidungsstück, in dem Mathys sie
kennengelernt hatte- vielleicht half das?

Sie beugte sich vor, kam ganz nah an den Spiegel heran und
suchte nach ersten Fältchen. Nichts. Die Aufenthalte auf der 
dritten Ebene waren erfolgreich gewesen, aber sie war
erschreckend blass. Sollte sie sich schminken? Andererseits hatte
sie das früher auch nicht getan, sie wollte nichts riskieren, was 
Mathys befremden konnte; die Narbe war schon schlimm genug.

Sie steckte vorsichtshalber noch einige Taschentücher in
ihren Beutel; man konnte nie wissen. Bestimmt war nach dem
Erkennen mindestens einer von ihnen beiden so fertig, dass er
anfing zu heulen, da war man besser vorbereitet. Es würde 
komisch sein, einen dreizehnjährigen als Freund zu haben, aber
Mittsommer war nicht weit, bald war er schon vierzehn. Und hier
in Tallyn wusste sowieso jeder, dass Mathys viel weiter war- seine
Erinnerungen waren gewiss nicht die eines Dreizehnjährigen. Sie 
würden das schon überstehen.

Es klopfte.

"Bist du so weit?" fragte ein helles Stimmchen.

"Komm herein", sagte Julie.

Tari trat in ihre Kammer. Sie sah noch immer aus wie eine
Fünfjährige und erinnerte Julie in ihrer Verzweiflung sehr an
Fanea damals, wenn sie auch nicht ganz so schlecht dran war wie 
die Tochter der Fürstin. Heute war Fanea eine bildhübsche 
Dreizehnjährige, hochgewachsen wie ihre Mutter, von allen
respektiert. Obgleich Julie damals in ihrer Rede vor Nereide nur 
erreichen wollte, dass diese Fanea endlich wachsen ließ, hatte sie
mit ihrer logischen Argumentation auch recht gehabt: Faneas
Verhältnis zu ihren Untertanen war deutlich besser, seit sie
körperlich auf niemanden mehr angewiesen war.

Julie wünschte sich oft, für Tari das gleiche tun zu können; 
sie wusste wie sehr ihre kleine Freundin unter ihrem Aussehen
litt, aber Ria war im Gegensatz zu Nereide mit logischen
Argumenten nicht beizukommen.

Julie seufzte.

"Was ist denn, geht es dir nicht gut?" fragte Tari besorgt.

Das war typisch Tari. Immer zuallererst in Gedanken bei 
anderen. 

"Doch, doch, nur ein bisschen nervös", beschwichtigte Julie.
Sie nahm ihren gepackten Beutel und fasste noch einmal an
das Amulett der Hoffnung, dessen Band inzwischen schon 
verschlissen war. Sie mochte es nicht austauschen, weil sie nicht 
sicher war ob die Wirkung allein vom Anhänger oder von der 
gesamten Kette ausging. Es hatte ihr unbestritten in den letzten
vier Jahren viel Kraft gegeben, um die Zeit bis heute zu 
überstehen.

"Alles klar, wir können los." 

*
Julie stand mit den anderen im Kreis, ihr zitterten die Knie.
Mathys war noch nicht da, aber der gesamte Rat war anwesend,
sogar der Merlin. Ihr wäre es lieber gewesen Mathys allein zu
treffen, aber das Protokoll sah mit Absicht so viele Zeugen vor. Es
ging um eine wichtige Entscheidung. Wenn er sich erinnerte,
wurde einer Mutter der Sohn weggenommen- bei aller Vorfreude
taten Julie die beiden Sicca auch irgendwie leid. Andererseits 
waren auch Mathys richtige Eltern anwesend, und beide waren
mindestens genauso blass wie Julie vorhin. Bei allem Mitgefühl:
es war schon richtig so; sie und die Sanders vom Sägewerk hatten
nun einmal die älteren Rechte. Vielleicht würde er die beiden ja
mal besuchen.

Wo blieben die denn nur? Julie Handflächen wurden feucht.
Sie suchte Taris Blick; die lächelte aufmunternd.
Endlich war das Rumpeln eines nahenden Fuhrwerkes zu 
hören; sie strich sich noch einmal über das Haar, lächelte dem
Karren entgegen.

Und da saß er, in der Mitte zwischen ihnen; es verschlug ihr
den Atem.
Gewachsen war er seit der Nacht vor der Hütte, und er sah
dem Mathys, den sie kannte, noch hundertmal ähnlicher als vor
vier Jahren.

Die Sicca stiegen vom Bock, Mathys tat es ihnen nach.
"Meike und Faller Bant, tretet mit Jan-Mathys in den Kreis,
damit wir sehen können, ob er sich erinnert", sagte der Merlin
freundlich.

Auf einmal war er ganz nah, sah sie an. Reichte ihr die
Hand.
Sie schloss ihre Finger um die seinen. Schwielen waren an
seinen Händen, die hatte er früher nicht gehabt, aber sein
Händedruck war der Gleiche. Warm und tröstlich. Am liebsten
hätte sie sich hier vor allen Augen in seine Arm geworfen und an 
seiner Schulter geweint, bis aller Schmerz und alle Verzweiflung
vergessen war.

Beinahe hätte sie den Satz, den er sagte, überhört.
"Es tut mir leid. Ich kenne sie nicht."

"Sieh genau hin", befahl der Merlin.

"Wirklich. Ich kenne sie nicht. Nicht so“- er schaute zu
Chris- „wie er es gesagt hat. Vielleicht habe ich sie einmal
gesehen, aber ansonsten erinnere ich mich nicht an sie."

Der Boden tat sich auf. Eine eiskalte Hand griff nach Julies
Herz, sie bekam kaum noch Luft, als sei sie im Winter in den
Fluss gefallen. Dann wurde es dunkel.

*
"Julie. Julie!"

"Was ist denn?"

Sie schlug die Augen auf.

"Geht es wieder?" fragte Tari.

Fassungslosigkeit ließ ihr Innerstes bersten. Sie fing an zu
schluchzen. "Wo ist er?" fragte Julie. 

„Nach Hause gefahren", sagte Anouk. 

"Nach Hause? Er ist hier zuhause. Oder vielleicht im
Sägewerk. Aber doch nicht da, bei diesen vertrockneten…"
"Julie, beruhige dich." 

Der Merlin. "Wahrscheinlich ist er noch zu jung. Du musst 
Geduld haben, in einem Jahr kann das schon ganz anders
aussehen.“
Sie wischte sich mit einem der Tücher aus dem Beutel über
die Augen. So war das nicht gedacht gewesen. Aber der Merlin 
hatte Recht. Es war einfach zu früh gewesen. So musste es sein.

Die Mitglieder des Rates schnatterten aufgeregt
durcheinander. Anouk warf ihnen einen alarmierten Blick zu.
"Ich bring Julie zurück zur Burg", bot sich Tari an.
"Danke", sagte Anouk erleichtert, wandte sich ab. Noch ehe 
die beiden zwei Schritte getan hatten, war sie schon mitten in eine
Diskussion verstrickt.

Die Luft über dem Waldweg war erfüllt vom Zwitschern
der Vögel, doch Julie hörte nur mit halbem Ohr hin. Noch ein Jahr
warten. Würde sie das durchstehen?

Tari spitzte die Ohren. "Hörst du das?" 

Julie lauschte. "Nein." 

Das war nicht ungewöhnlich, mit ihrem Elfenblut hörte
Tari oft Dinge, die Julie verborgen blieben.
"Julie, hier!" rief Tari erneut. Sie stiefelte zum Rand des 
Pfades und bahnte sich einen Weg durch die kleinen

Monatserdbeeren und den Waldmeister. "Da ist ein Vogel aus
dem Nest gefallen", tönte es aus dem Unterholz.

Julie seufzte, ging ihr nach. Sah das Vögelchen. Die Mutter 
war nicht im Nest. 

"Wir müssen es wieder rein tun, sonst kommt es um",
drängte Tari. 

"Tari, das sollten wir nicht. Das ist nun mal der Lauf der
Natur. Die Starken überleben, die Schwachen machen Platz."
Tari starrte sie an.

"Es hat angefangen", murmelte sie.

"Was hat angefangen?" fragte Julie.

Tari presste die Lippen zusammen, bis sie ganz weiß waren.

"Nichts. Geh ruhig schon vor, es ist ja nicht mehr weit. Ich
komme gleich nach." 

Ohne auf Julies Antwort zu warten, suchte sie am Boden
nach kleinen Stöckchen. 

Julie machte sich auf den Weg zur Burg. 

Geständnisse
Ronan sprang mit einem Jauchzer erneut über die Schlucht; 
sie waren nicht weit von der Höhle entfernt, an einer Stelle, an der 
es viele Brombeeren gab. Leo wünschte sich manchmal, Ronan
würde nicht so waghalsig sein. Eines Tages würde er sich den
Hals und Leo damit das Herz brechen.

Eine Libelle sirrte vorbei. Der Spätsommer in Tallyn war ein 
guter Ersatz für den Herbst, den es hier nie gab, fand Leo.
Überhaupt war er froh über die Geduld seiner Eltern, die
ihn nun schon im dreizehnten Jahr hier bleiben ließen; Hafers
Berichte, wie gut er sich im Stall machte, waren ein Grund dafür.
Ein anderer Grund war sicher, dass es seinem Vater noch sehr gut
ging und die Zeit nicht so drängte, ihn als Nachfolger zu 
etablieren.

Ronan sprang in Wolfsgestalt aus dem Unterholz, warf sich
neben Leo und verwandelte sich. Das Hemd trug er wieder offen,
seine behaarte Brust hob und senkte sich im Takt seines schnellen
Atems. Er griff in seine Hemdtasche, sammelt etwas heraus,
nahm Leos Hand, öffnete sie und ließ etwas hineinfallen.

"Himbeeren? Ich liebe Himbeeren, danke! Ich dachte, hier 
gibt´s nur Brombeeren…" sagte Leo. Auch nach all den Jahren 
verstand er noch nicht, wie die Wölfe das mit den Kleidern lösten,
aber immer wenn das Thema zur Sprache kam, wurde Ronan
anzüglich. "Wäre es dir lieber, ich wäre nackt?" hatte er erst letztens
gefragt. Leo beschloss, es dabei bewenden zu lassen.

"Ich weiß. Da, auf der anderen Seite der Schlucht, wachsen
welche", sagte Ronan. "Soll ich dir noch mehr holen?"
"Oh, nein, danke, ich bin satt“, sagte Leo. Bloß nicht noch so
ein Sprung über den Abgrund, ihm standen jedes Mal die Haare 
zu Berge.

"Du hast da was", sagte Ronan und strich ihm mit dem
Daumen sanft über das Fell unter der Lippe. 

"Himbeer, hm." Er leckte den Daumen ab.
Leo starrte erst auf Ronans Daumen, dann auf dessen
Lippen. Noch immer spürte er die Berührung, als habe Ronan 
seinen Finger dort liegen gelassen. Ihre Blicke begegneten sich.

"Leo, ich muss dir etwas sagen." 

"Was denn?"
Leo fragte sich, was da wohl auf ihn zukam. In den letzten
Jahren war Ronan zu einem wilden, schönen Geschöpf 
herangewachsen, die verletzliche Züge, die vielleicht nur Leo an 
ihm kannte, waren beinahe nur noch zu sehen wenn er schlief. 

Und in diesem Augenblick.

"Versprich mir erst, dass du nicht lachst", sagte Ronan.
Leo nickte.

"Das reicht mir nicht", sagte Ronan. Versprich es mir 
richtig." 

"Ich verspreche es", sagte Leo. 

Zu seiner Überraschung wandte Ronan sich ab, griff einen 
Zweig, malte Kreise in den feinen Schotter. 

"Du… du bist für mich mehr als ein Freund." 

Leo atmete aus. Das war alles? "Du bist für mich auch mehr;
du bist mein bester Freund." 

"Das meine ich nicht. Ich mag dich anders. So, wie meine
Schwester Palon mag", sagte Ronan.
Leo hatte ein Gefühl, als ob ihm jemand in den Magen
geboxt hätte. Szenen stiegen vor seinem inneren Auge auf, von 
Palon und Sarba damals auf der Lichtung, wie sie vor allen
anderen… Er quetschte die restlichen Himbeeren zu Brei. Ronan
hatte alles kaputt gemacht.

Natürlich träumte auch er in schlaflosen Nächten von
Dingen, die er niemandem erzählen konnte, aber über so etwas
konnte man doch nicht reden!

Solange es keiner von ihnen beiden ausgesprochen hatte 
konnten sie sich treffen, eine Männerfreundschaft eben, wenn 
auch eine besonders enge. Jetzt war das unmöglich. Und das war
Ronans Schuld.

"Warum sagst du nichts?" fragte Ronan.

"Ich bin nicht so", fauchte Leo.

"Was ist denn daran so schlimm? Ich weiß nicht, wieso du 
dich aufregst", sagte Ronan. 

"Meinst du, ich hab Lust als Ausgestoßener zu leben?" rief
Leo. 

"So ein Quatsch, wir sind beide erwachsen, wer kann etwas 
dagegen haben?" fragte Ronan. 

"Sieh dich doch an, so alleine in deiner Höhle, ohne Rudel,
das ist doch krank!" Leo schniefte, warum schossen ihm diese
verdammten Tränen in die Augen? Er wollte jetzt nicht flennen.
Ronan lachte bitter. "Du denkst, das ist deswegen? Sie
haben mich ausgestoßen, weil ich Jungs mag? Vor dir mochte ich
noch gar keine Jungs, Blödmann. Du liegst echt sowas von falsch."

Er zerrte Leo hoch, und als er sich wehrte, warf Ronan ihn
kurzerhand über die Schulter, schleppte ihn bis vor den 
Höhleneingang, setzte ihn dort ab und griff sein Handgelenk.
Grob zog er Leo in die Höhle, geradewegs in die Ecke, die er all
die Jahre gemieden hatte, weil der Wolf dort seine Vorräte
aufbewahrte. Zwang Ronan ihn jetzt auch noch, sich das
anzusehen? Reichte es nicht, dass er alles zerstört hatte, was ihnen
beiden lieb und teuer war?

Ronan kam mit seinen großen Augen ganz dicht an Leos
Gesicht heran, so dicht, dass sein warmer Duft zu ihm
herüberwehte. Oh, inzwischen fürchtete er diesen Geruch nicht
mehr, im Gegenteil.

"Sie haben mich ausgestoßen, weil ich abartig bin", stieß 
Ronan hervor, "ich kann nicht töten. Ist das nicht zum Lachen? 
Ein Wolf, der nicht töten kann." Er warf den Deckel der
Vorratskiste gegen die Höhlenwand, dass es nur so knallte. Leo
wagte einen Blick. Kartoffeln. Käse. Obst. Kein Fitzelchen Fleisch.

"Aber damals, im Schnee, an unserem ersten Wintertag, da
hing ein Hase draußen, und du, du hast gesagt…"
"Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich wollte vor dir nicht 
dumm dastehen. Was hättest du denn von einem Wolf gehalten,
der sich von seiner Schwester ab und an das nötigste an Fleisch 
bringen lässt, damit seine wölfischen Anteile nicht krank und 
schwach werden? Der das Fleisch klein hackt und dann kocht,
statt es dampfend und roh zu essen, weil ihm schon der Gedanke
an die armen Tiere einen Schauer durch die Glieder jagt? Was 
meinst du wie Sarba mich angesehen hat, als sie das erste Mal
gesehen hat, dass ich das Fleisch koche, das sie mir bringt?"

Ronan ließ Leo Handgelenk los; erst jetzt merkte er, wie kalt
und blutleer seine gepeinigte Hand sich anfühlte. 

Der Wolfsmann klappte den Deckel wieder zu, stützte sich
mit der Stirn gegen die Wand, bevor er weiter sprach:
"Das Rudel wollte mich töten, als sie es bemerkten. Ich lebe
nur noch, weil ich Sarbas Amulett trage. Wer es trägt, darf abseits
des Rudels leben und ist tabu, auch wenn er im Kampf unterliegt.
Darum ist ihr Palons Stärke so wichtig. Jeder Wolf bekommt
genau ein Amulett. Ihres hätte ihrem Liebsten zugestanden, aber
da sie es mir gegeben hat, ist er ohne Schutz. Jeder im Rudel kann 
ihn töten, wenn er unaufmerksam ist." Ronan wich ein Stück
zurück und stieß erneut mit der Stirn gegen die Höhlenwand, als 
könne der äußere Schmerz den inneren betäuben.

Leo wusste nicht mehr, was er denken sollte. Wenn das
Amulett der Wölfe dem Lebenspartner zustand, und Ronan ihm 
seines gegeben hatte, dann hieß das, er wusste schon damals…

Sein Herz flog Ronan zu. Was musste er durchgemacht
haben, allein das schlechte Gewissen wegen seiner Schwester
musste unerträglich sein. Er wollte zu Ronan gehen, seine Hand
nehmen, sich an ihn lehnen und ihn trösten, aber konnte nicht.

Ein Wolf und ein Gager? Seine Mutter würde umkommen
vor Kummer. 

"Ich kann das einfach nicht", schrie er. Er rannte aus der 
Höhle und lief.
Lief.

Lief.

Lief.

Eisherz
Julie achtete nicht genau darauf, was sie aus dem Schrank
zog. Offensichtlich war es beim letzten Mal nicht erfolgreich
gewesen, Mathys Erinnerung durch Kleidung zu beeinflussen,
also machte es keinen Sinn, dieses Mal die gleiche Strategie zu
nutzen. Sie kämmte sich das Haar, flocht sich einen Zopf und trat
wieder auf ihre Übungsfläche vor dem Kamin.

Sie konnte die Zeit, bis Tari sie holte, noch gut für einige 
Übungen nutzen.
Julie leerte ihren Geist und stellte sich nur noch vor, wie sie
immer leichter wurde. Es klappte auch heute. Sie schwebte, hoch
und höher, bis sie sich mit den Händen an der hohen Decke
abstoßen musste, um nicht mit dem Kopf dagegen zu schlagen.
Sie ließ das Gedankenwirrwarr wieder in sich aufsteigen, das sie 
gerade so wirkungsvoll unterdrückt hatte, merkte, wie sie
schwerer wurde und landete schließlich exakt bemessen wieder
auf ihrem Ausgangspunkt am Boden.

Ihre Übung musste die Luft verwirbelt haben, denn schon
wieder zog der leichte Vanilleduft durch den Raum, der von Taris 
Jacke ausging. Das arme Ding war immer irgendwie zerstreut,
ließ Dinge liegen, flatterte mal hierhin, mal dorthin- es war kaum
etwas Logisches an dem Kind. Dabei war ihr Vater ein Lichtelf.
Dennoch: der Duft erinnerte Julie an etwas. Aber sobald sie es
genauer ansehen wollte, verflüchtigte sich das seltsame Gefühl.

Julies Gedanken wurden von einem Klopfen unterbrochen.
"Herein."

Tari steckte den Kopf durch den Türspalt.

"Bist du soweit?" fragte sie.

"Ja."

Tari sah ihre Jacke, trat durch die Tür.

"Da ist sie ja." Sie warf das Kleidungsstück über ihren Arm,
blieb aber vor Julie stehen und nestelte an den Bändern an ihren 
Ärmeln.

"Wie geht es dir, bist du nervös?" flüsterte sie.

"Es geht", antwortete Julie.

"Das habe ich befürchtet", seufzte Tari. "Julie, es muss
einfach klappen. Streng dich an, damit er sich an dich erinnert.
Lächele ihn an, sag seinen Namen, hörst du?" bat Tari
eindringlich.

Julie sah Tari aufmerksam an. "Du redest ja, als hinge dein
Leben davon ab, ob Mathys mich erkennt." 

Tari legte ihre kindliche Stirn in Falten. "Vielleicht tut es das
ja auch. Wenn du wüsstest, was ich weiß…"
Julie war ein bisschen befremdet. Sicher, sie und Tari hatten 
sich angefreundet, aber Tari war ein Kind. Stand es ihr da zu, sich
so einzumischen? Und mit welcher Dringlichkeit sie ihr Anliegen
vortrug. Julie seufzte.

Sie selbst war durch das letzte Jahr erstaunlich gereift, wie 
sie fand. Sie sah vieles nicht mehr so verbittert. Und in der letzten
Mittsommernacht war ihr deutlich leichter gefallen, ihren Geist zu
leeren und den Übertritt zu bewerkstelligen. Selbst Jarron war
beeindruckt gewesen. Schade, dass er heute nicht hier war. Aber
er musste zu einem Termin mit Nereide von den Aquilani- das
ging natürlich vor. Ihr Rang war deutlich höher als Julies, solange 
sie nur Anouks Stellvertreterin war.

Sie beschloss, Taris Einwände als das zu betrachten, was sie 
waren: Äußerungen eines Kindes. 

"Wie du meinst, lass uns aufbrechen, ich möchte nicht
unpünktlich sein."
Der Kreis war kleiner als beim letzten Mal. Der Rat war 
wieder komplett versammelt, aber die große Menge an 
Schaulustigen, die sich beim ersten Mal eingefunden hatte, war
heute nicht wieder aufgetaucht. Immerhin waren die Sanders da,
auch Aewore und Leung Jan standen still und angespannt am
Rand.

Der Merlin sah in jede Richtung, bloß nicht in ihre. Sie 
musste ihn einmal darauf ansprechen; er war eine wichtige 
Persönlichkeit, wenn er verstimmt war musste sie das klären.

Das Rattern der Räder kündigte die Ankunft des Karrens
an. Julie straffte den Rücken. Erinnerte sich an Taris Worte. Nun,
es konnte nicht schaden, ein wenig zu lächeln.

Als Mathys vor ihr stand, durchzuckten Julie seltsame
Gefühle wie kleine Blitze. Schmerz, stellte sie fest. Hoffnung war
auch dabei. Ein wenig Ärger, weil er sie beim letzten Mal nicht
erkannt hatte. Sie seufzte.

Mathys Augen wurden groß, er legte den Kopf schief, strich
sich die blonden Locken aus dem Gesicht. 

"Und?" fragte der Merlin. 

"Für einen Moment dachte ich, ich kenne sie"- er deutete auf
Julie- "aber ich habe mich getäuscht, glaube ich."
Der Nächste Seufzer kam aus dem Kreis der Zuschauer;
Meike Bant stieß ihn aus. Trat nach vorne, nahm ihren Ziehsohn
am Arm.

"Warte!" rief der Merlin.

Er sah Mathys eindringlich an. "Bist du ganz sicher?"

"Ich kenne sie vom letzten Mal, aber sonst nicht. Obwohl ich
gerade dachte, vielleicht einmal von ihr geträumt zu haben."
"Hm." Der Merlin rieb sich den Bart, sagte dann: "Ein Traum 
reicht nicht. Ihr könnt ihn wieder mitnehmen."
Mathys Zieheltern waren binnen eines Augenblickes wieder
auf dem Wagen; der Vater gab dem Pferd ohne einen

Abschiedsgruß die Gerte und das Gefährt donnerte davon.

Ein kalter Wind kam auf, strich um Julies Beine und Arme.
Sie zog die Jacke enger. 

Anouk legte ihr die Hand auf den Arm. "Das tut mir so leid
für dich", sagte sie.
"Danke, Hüterin, ich komme schon zurecht. Wir versuchen
es im nächsten Jahr noch einmal, dann ist er wieder älter, nicht
wahr?" Julies Blick suchte den des Merlins, doch er wich ihr noch
immer aus. Sie musste wirklich mal mit ihm reden.

Auf dem Rückweg zur Burg war es seltsamerweise die
kleine Tari, die die ganze Zeit weinte. Dabei war Julie sich sicher,
dass das eigentlich eine für sie selbst angemessene Reaktion 
gewesen wäre.

Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.  

Oder sie wurde einfach nur erwachsen. 

Sehnsucht
Leo putzte das Zaumzeug schon zum dritten Mal in dieser
Woche, aber er wienerte trotzdem mit dem gewachsten Tuch auf
den Lederriemen herum, als hinge sein Leben davon ab, dass alles
blitzte und blinkte. Er sah sich um.

Jeder einzelne Sattel war an seinem Platz; aufgelegt auf 
dicke Holme, von denen er in dieser Woche alleine fünf
ausgetauscht hatte, weil sie ihm zu unstabil erschienen. Alle 
Trensen und Longen waren ordentlich dressiert, das Putzzeug 
stand in Bottichen unter den Sätteln, nach Pferd und Reiter 
geordnet. Sogar das Wagenrad hinten im Stall glänzte, befreit von 
Spinnweben und eingeölt, mit den sauber gefetteten Riegeln an
den Boxen um die Wette. Leo rückte noch einmal einen der Sättel
zurecht, dann musste er es sich eingestehen: es gab nichts mehr
zu tun. Die Pferde waren versorgt, die Tränken gefüllt, 
ausgemistet, Heu und Hackschnitzel verteilt, nichts, aber auch gar
nichts war unerledigt geblieben.

Leo seufzte.
Gestern war er so mutig gewesen, seinen Skizzenblock zu
öffnen um zu zeichnen. Aber das Gesicht von Ronan strahlte ihm
entgegen, also warf er den Block in die Ecke und die Stift gleich
hinterher. Er setzte sich auf einen der Sättel und lehnte seinen 
Kopf an die Holzwand der Sattelkammer.

"Hier steckst du."  

Onkel Hafer kam herein, sah sich um, pfiff anerkennend
durch die Zähne. 

"Heiliger Zipsel", sagte er, "das nenn´ ich mal eine
aufgeräumte Sattelkammer."
Leo glitt von seinem Sattel, pirschte sich langsam an die Tür
heran. Wenn sein Onkel in dieser Stimmung war, wollte er reden.
Und Leo war heute nicht in der Lage ein Gespräch über die
Vorteile von gelbem gegenüber braunem Lederfett zu führen.

Zu seiner Überraschung fing der Stallgager mit einem ganz
anderen Thema an.
"Gehst du heute nicht zum Schrund?" fragte er.
Leo sah auf. "Nein."

"Hm. Gehst du gar nicht mehr zum Schrund?" fragte Hafer
wieder. 

"Nein. Freut dich das jetzt? Ist doch genau das, was du
wolltest", sagte Leo. 

Wie sehr er Ronan vermisste. Sein Lachen, seine Wärme,
seinen Gesang.
"Habt ihr euch gestritten?" fragte sein Onkel.

Leo antwortete nicht, schüttelte nur den Kopf.

Hafer nahm einen der Sättel, tauschte ihn gegen einen
anderen aus, trat einen Schritt nach hinten, besah sein Werk und
tauschte die Sättel wieder zurück.

"Warum wohnt er eigentlich da draußen?" fragte der
Stallgager.
Wieso wollte sein Onkel das wissen? In den vergangenen
dreizehn Jahren hatte er Leos Freundschaft zu Ronan geduldet,
aber nach ihm gefragt hatte er nie. Durfte er seinem Onkel davon
erzählen? Es war Ronan peinlich gewesen, aber wenn er schon
nicht zu seinem Freund konnte, wollte er wenigstens mit
jemandem über ihn reden. Und ein Gager würde die Abneigung
zu Töten nicht unbedingt für abartig halten, auch wenn der
Betroffene ein Wolf war.

"Sein Rudel hat ihn verstoßen", sagte Leo.

"Warum? "fragte Onkel Hafer.

Leo lehnte sich mit den Oberschenkeln gegen einen 
Sattelholm. Er griff eine Bürste und zupfte nervös lose Härchen
aus dem Holz.

"Er kann nicht töten. Und Fleisch würgt er nur von Zeit zu
Zeit mal runter, weil er sonst krank wird. Alle hassen ihn dafür."
"Hm." Bruder Hafer strich sich das Fell am Kinn glatt.
"Was: ´hm´?" fragte Leo.

"Ich hasse ihn nicht", sagte Hafer.

Leo warf die Bürste in den Bottich zurück. "Aber du willst
auch nicht, dass ich ihn treffe."

Onkel Hafer sah ihn betroffen an. "Triffst du dich 
meinetwegen nicht mehr mit ihm?"
Leo war kurz versucht, `ja´ zu sagen, einfach, damit er nicht
der einzige war dem es schlecht ging. Doch er widerstand dem
schäbigen Impuls und sagte: "Nein."

"Warum dann?" fragte Hafer.
"Er- er mag mich." Leo sagte nicht mehr, aber das musste er
auch nicht. Im Gegensatz zu ihm selbst, damals im

Brombeergebüsch, verstand Onkel Hafer seine Andeutung sofort.

"Oh", flüsterte sein Onkel.
Eine Weile sagte keiner von beiden etwas; nur das ruhige
Schnauben der Pferde nebenan im Stall durchbrach die 
sonnendurchflutete Nachmittagsstille in der Kammer.

"Wie ist es mit dir?" fragte Hafer.

"Es würde Mutter das Herz brechen."

"Das ist wahr", sagte Hafer.

Leo sackte in sich zusammen. was hatte er erwartet? Das
sein Onkel ihm die Absolution erteilen würde?
"Aber nicht aus dem Grund, den du dir denkst. DieseNeigung- gibt es auch bei Pferden, sie ist also etwas

Zipselgegebenes und nichts Widernatürliches. Und ich persönlich
sehe dich lieber bei diesem Wolf als unglücklich. Das mit dem 
Wolf müsste man ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden.
Aber du bist der Sohn von Roggen von der Weiden, der Sohn des
Gagerhäuptlings, und darum ist es deine Aufgabe, soviele…"

"Nachkommen zu zeugen wie es geht, ich weiß."
Leo setzte sich wieder auf einen Sattel. Wie oft hatte er sich 
diesen Satz schon anhören müssen? Jedes Mal, wenn sein kleiner
Bruder Flachs wieder mit einer Eroberung geprahlt hatte, und das
war nicht selten gewesen.

"Mein Bruder wäre ein deutlich besserer Häuptling; zu
schade, dass er meinen Platz nur einnehmen kann, wenn ich
sterbe", seufzte Leo.

"Das ist wahr, er hat schon mit vierzehn alles bestiegen, was 
nicht schnell genug aus dem Stall kam", lachte Hafer. "Doch was
du sonst sagst, ist nicht ganz richtig. Ein kleines Schlupfloch gibt
es. Ich habe mich erkundigt, schon vor langer Zeit. Genau
genommen, als du zu spät zum Freischlagen der Tränken 
gekommen bist. "

Leo starrte seinen Onkel an. "Welches?"

"Wenn ein Häuptlingsanwärter im diplomatischen Dienst 
ein Amt innehat, kann er den nächsten in der Erbfolge als
Nachfolger benennen. Du müsstest nur deinen Kumpel, das
Spitzohr, dazu überreden, dir einen Job in seiner Botschaft zu
besorgen."

"Ist das dein Ernst?" fragte Leo aufgeregt. Er sprang so
heftig auf, dass der Sattel vom Holm rutschte und auf den Boden
knallte.

"Na, meine Frage wie du zu - wie heißt er, Ronan?- stehst, 
hat sich damit wohl erledigt", sagte Onkel Hafer. 

Leo war verdammt froh über sein Fell. So, wie er sich fühlte,
sah sein Kopf unter dem Fell gerade aus wie ein Weihnachtsapfel.
"Danke, Onkel." 

"Nichts zu danken, mein Junge. Pass auf dich auf, da bei
den Wölfen." 

*
Leo hielt es einfach nicht mehr aus. Er wollte bis zum 
nächsten Morgen warten, eine Nacht über Alles schlafen- auf was
ließ er sich da bloß ein? Doch sein Herz zerrte ihn wie mit kleinen,
widerhakenbewehrten Fäden in das Dunkel der beginnenden
Winternacht, hinaus in die Kälte. Zu ihm.

Morgen fehlte ihm vielleicht der Mut, Ronan zu sagen was
er für ihn empfand. Vielleicht war es seinem Freund zu dumm, 
auf ihn zu warten, vielleicht mochte er inzwischen jemand
anderen, vielleicht wollte er ihn gar nicht mehr? Er musste es
herausfinden.

Blau schien zu wissen, um was es ging. Sicher und schnell
trug er Leo zum Schrund, verfiel von selbst in den Schritt, als sie
sich der Höhle näherten. Leo stieg ab und führte Blau am Zügel; 
er wollte Ronan überraschen.

Das Mondlicht schien den Schnee über der Höhle zu
verzaubern, doch nicht nur der Mond war heute Nacht in
magischer Stimmung: aus der Höhle drang Ronans Stimme. Er
sang, obwohl der Mond ihn dort nicht erreichen konnte.

Ich wünschte, du könntest meine Liebe annehmen.
Ich würde alles darum geben,

dich meine Liebe spüren zu lassen,

würde dich schützen,

wenn alle Welt gegen dich ist.

Ich wünschte, du könntest meine Liebe annehmen.

Lass mich dir beweisen,

wie sicher ich dich halten würde,

wie geborgen du hier wärest,

ich weiß, du hast Angst.

Ich wünschte, du könntest meine Liebe annehmen.

Doch wenn du meine Liebe annimmst, werde ich dich beschützen,
vor allem Argen,

vor Wölfen und Dämonen,

im Wald und in unseren Herzen.

Ich wünschte, du könntest meine Liebe annehmen.

Das Mondlicht funkelte vor der Höhle, tastete nach den
Schalen, um sich zu sammeln, doch da waren keine.
Leo griff nach dem Amulett um seinen Hals. Er wusste es
genau, Ronan sang nicht für den Mond. Nicht heute.
Er sang für ihn.
Ronan saß am heruntergebrannten Feuer, mit offenem 
Hemd, die Haare zerzaust- er sah nicht aus, als hätte er in den
letzten Nächten viel Schlaf bekommen. Die Augen ungläubig
aufgerissen, starrte er Leo an.

"Du bist zurückgekommen?" Ronan sprang auf, lief auf ihn
zu, blieb vor ihm stehen.
Tränen liefen ihm über das Gesicht.

"Ich muss dir etwas sagen", begann Ronan.

"Ich muss dir auch etwas sagen", antwortete Leo. "Aber lass
uns nach draußen gehen, ich möchte dein Gesicht sehen."
Ronan lehnte sich draußen an die Höhlenwand, vor Kälte 
bibbernd.
"Lass mich zuerst. Ich hätte dich nicht erschrecken dürfen,
es tut mir leid; ich wollte, ich könnte die Zeit zurück drehen. 
Können wir nicht einfach alles vergessen und weitermachen, als
wäre nichts geschehen?" bat Ronan.

Leo schluckte. Ronan war bereit für - was? Noch weitere
endlose Jahre brüderlich Seite an Seite, er wollte auf alles andere
verzichten, nur um ihn nicht zu verlieren, um in seiner Nähe sein 
zu dürfen. So, wie er bereit gewesen war zu frieren, nur damit
Leo sich nicht unwohl fühlte. Auch ihm kamen die Tränen,
glücklicherweise sah man das im Fell nicht so.

"Nein. Das können wir nicht", sagte Leo mit fester Stimme.
"Warum nicht?" fragte Ronan. "Bitte, ich halte es nicht aus 
wenn wir uns gar nicht sehen. Sag mir wenigstens warum…"
"Weil mir das nicht reicht." Leo trat einen Schritt auf Ronan
zu. Inzwischen musste er sich nicht mehr bücken, um auf einer
Höhe mit ihm zu sein; Ronan war genauso groß wie er selbst, nur
breitschultriger. Doch sein Lächeln war noch das Alte, wenn man
davon absah, dass seine Eckzähne etwas länger waren als die
eines Menschen.

Behutsam lehnte Leo sich an Ronans breite Brust, schlang
die Arme um dessen Taille.
"Leo, bist du sicher?" flüsterte Ronan.

"Ganz sicher", gab er zurück.

Ronan griff ihm in den Nacken und kraulte sein Fell. Kleine
Schauer strömten durch Leos Körper. 

Und dann, endlich, legten sich Ronans Lippen sanft auf die 
seinen. 

"Wie rührend." 

Ronan und Leo fuhren auseinander. Keine zwanzig Meter
weiter saß Jarron, der Dunkelelf, auf seinem Pferd. 

Wie viel hatte er gesehen? Leo schluckte. Wahrscheinlich
alles. 

Ronan verwandelte sich, stemmte die Pfoten in den Schnee,
knurrte. 

Jarron hob seine Armbrust, zielte auf Ronan. 

"Ruf deinen Hund zurück, Fellsack, sonst mache ich
Haschee aus ihm."

"Lass ihn in Ruhe", schrie Leo.

Er stellte sich zwischen Ronan und Jarron, spürte, wie sein 
Freund sich hinter ihm zurückverwandelte. 

"Leo nicht, ich kann schon selbst auf mich aufpassen", sagte
Ronan.
"Ich würde ja gerne noch mit euch Turteltäubchen plaudern,
aber ich muss zu den Fischschwänzen. Vielleicht solltet ihr es
lieber in der Höhle treiben, wenn ihr keine Zuschauer wollt."
Jarron schnalzte und trieb seinem Pferd die Sporen in de Flanke.
Mit einem Satz stürmte der Braune los und verschwand im Wald.

"Soll ich ihm nach?" fragte Ronan.
Leo schüttelte den Kopf. "Das hat doch keinen Sinn; was
willst du machen wenn du ihn eingeholt hast? Mit dem ist nicht
zu reden.“

"Tut mir leid." Ronan nahm seine Hand, drückte sie sanft.
Leo erwiderte den Druck, zog die Hand nicht zurück, aber
er drehte sich so dass die verschlungenen Hände vom Wald aus
nicht zu sehen waren. "Dunkelelfen sind total egozentrisch.
Bestimmt vergisst der uns gleich wieder", sagte Leo. Selbst in
seinen Ohren klang das etwas ungläubig, aber er wollte sich
diesen Abend nicht verderben lassen. Ronan tat ihm den Gefallen,
darauf einzugehen.

"Bestimmt. Soll ich das Feuer noch einmal anmachen?"
Leo nickte. Das Mondlicht schien nicht mehr ganz so 
romantisch wie noch vor einer halben Stunde. Wenn er seine
Familie nicht verlieren wollte, musste er ab jetzt besser aufpassen.

"Ja, lass uns reingehen, mir ist kalt", flüsterte er.
In der Sicherheit der Höhle legte Ronan den Arm um Leo
und kraulte ihm den Rücken. 

Und Jarron, Onkel Hafer, seine Mutter, selbst Blau,
versanken zusammen mit dem Rest der Welt. 

Streit mit Ria 

"Ich mach´ das nicht." 

So klein sie war, Tari war ein furchtbarer Dickkopf.
Ria seufzte. "Doch, du wirst dein Zimmer aufräumen,
sofort." 

"Nein!" rief Tari. "Ihr macht auch nicht, was ich will."
„Es geht nicht", sagte Ria geduldig, ich habe es dir schon 
tausendmal erklärt. Es ist sicherer wenn du nicht so bald sechs
Jahre alt wirst."

"Ich bin nicht fünf, ich bin vierzehn. VIERZEHN! Julie war
in dem Alter schon mit Mathys zusammen", maulte Tari weiter.
Dieses Kind. "Und du siehst ja, wohin es Julie gebracht hat.
Und nun räum endlich dieses Chaos auf."
"Nein. Es ist mir egal was du sagst. Solange ihr mich nicht 
in der Mittsommernacht herauslasst, mache ich gar nichts mehr
von dem, was du sagst."

Tari warf sich aufs Bett, zog sich die Decke über den Kopf.
Ria wollte ihr die Decke herunterziehen, ihre Tochter dazu
zwingen, endlich die Berge an gesammelten Schätzen, angebissen
Äpfeln und Büchern zu entsorgen, aber Taris leises Schluchzen
hielt sie davon ab. Wenn sie dem Impuls nachgab, würde Tari
sich wieder so lange bei Daan ausweinen, bis sie beide handfesten
Streit miteinander hatten. Das war es nicht wert.

Ria wandte sich ab und verließ Taris Zimmer. Aber sie
konnte es sich nicht verkneifen die Tür so fest zuzuwerfen, dass
das Baumhaus erzitterte.

* 

Auf der Terrasse war es warm, der schwache Duft der
Immerblüten kitzelte süß in ihrer Nase. 

Daan saß in seinem Schaukelstuhl, legte das Buch, in dem er
gelesen hatte, aus der Hand und wandte sich ihr zu.
"War sie wieder zickig?" fragte er.

"Sie hört überhaupt nicht", sagte Ria.

"Das ist das Alter", erwiderte er.

"Rede du mit ihr. Sie muss endlich aufräumen."

"Das hat doch keinen Sinn. Sie macht genauso wenig, was
ich ihr sage, und ich kann es ihr nicht verdenken."
Das war wieder typisch. Wahrscheinlich war Tari nur
deshalb so schwierig, weil sie spürte, dass ihr Vater eigentlich auf
ihrer Seite war. Warum musste er nur so stur sein? Konnte er
nicht einsehen, dass es so das Beste für sie war?

"Sie rebelliert nur, weil du mir in den Rücken fällst", sagte
Ria. 

"Du kannst sie nicht ewig beschützen, irgendwann wird sie
sich ihrem Schicksal stellen müssen."
"Aber nicht dieses Jahr", bat sie.

Er wandte sich ab. "Das sagst du jedes Jahr."

Merkte er nicht, wie schlecht es ihr damit ging? Sie wollte in
den Arm. 

"Bitte", flüsterte sie.
"Nein. Es ist unlogisch, was du sagst. Ich habe viel mit
Fanea geredet. Die ganze Wut und die vielen negativen Gefühle,
die sich bei dem Kind angesammelt haben- das kann nicht gut
sein. Vielleicht machen böse Gefühle die Betroffenen böse? Wir 
wissen noch immer nicht, was genau bei Mischlingen den
Ausschlag gibt, sich für eine Seite zu entscheiden. Wann wirst du
einsehen, dass jedes Jahr länger vielleicht die Chance verringert,
dass sie sich für die richtige Seite entscheidet?"

Ria hielt es kaum noch aus. Wahrscheinlich war er sogar im
Recht, aber sie wollte Tari nicht verlieren. 

"Tröstest du mich?" bat sie.
Daan erhob sich. "Ich denke, ich werde lieber Tari trösten.
Ich bin sicher, sie weint wieder. Und im Gegensatz zu dir hat sie
die Entscheidung nicht in ihrer Hand."

Als Daan an diesem Abend ins Bett kam, gab Ria vor, schon
zu schlafen. Sie wusste, das es eigentlich sinnlos war; mit seinen
Elfensinnen konnte Daan an ihrem Atem hören, ob sie schlief 
oder nicht. Aber sie mochte nicht mit ihm reden. Er hatte Tari ihr
vorgezogen.

Tränen tropften auf das Laken. Ria konnte spüren, wie sie
beide sich voneinander entfernten, aber sie konnte nichts dagegen 
tun.

Ein dunkler Plan
Das Gepolter im Gelass war unerträglich. Wie lange
rumorte dieser dämliche Elf schon in seinem Gefängnis? Der Vogt 
wusste es nicht, er wusste nur, dass er das verdammte Spitzohr
töten würde, wenn Simeon nicht bald mit dem Met kam.

Er stützte die Ellenbogen auf die Kante seines

Schreibtisches, der, wenn man es genau nahm, eigentlich nur eine
dicke behauene Steinplatte auf schweren Holzblöcken war. Noch
genauer genommen handelte es sich um einen Opferstein; jedes
Mal wenn er über die tiefen Kerben und Rillen an der Oberfläche
strich, erfasste ihn eine unheilige Erregung. Er gab dem
Verlangen nach und spürte der tiefen Riefe nach, in der sich das
Blut der Opfer zuverlässig sammelte- das wusste er aus
Erfahrung. Doch der angenehme Zustand, der ihn sonst bei
diesem Ritual überkam, ließ heute auf sich warten. Wumm. 
Wumm. Wumm.

Der Mistkerl trat immer noch gegen die Wand, obwohl er
ihn sich am Morgen schon einmal vorgenommen hatte. Das war
das Problem mit Elfen, sie waren hartnäckig wie

Scheißhausfliegen.

Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum, an der
schweren Truhe vorbei, in der er seine eigenhändig verfassten
Bücher aufbewahrte, über die Findlinge, die so abgetreten waren,
dass sie schon fast wieder einen glatten Boden bildeten und 
schritt auf und ab. Wenn er jetzt zu dem Gefangenen ging, würde
er ihn wahrscheinlich zu Tode quälen. Ein Genuss, sicherlich, aber
nachdem er es so lange geschafft hatte, ihn am Leben zu lassen, 
wäre es doch schade, diese Mühen innerhalb eines Augenblickes
zu zerstören. Ganz davon abgesehen, dass man an Elfen so viel 
besser experimentieren konnte, weil sie viel widerstandsfähiger
waren als Menschen. Die versuche mit dem verfluchten Dolch
liefen so viel besser, seit er den Elf dazu hernahm. 

Nein, er würde sich beherrschen, er würde

"Lass mich hier raus, ich will hier raus…"

Verdammter Elf. Er würde ihn töten. Jetzt sofort.

*
In zwei Schritten war er an dem Richtblock und den
kupfernen Feuerschalen vorbei, die ihn von der Treppe trennten.
Vier Stufen hoch, der Elf starrte ihn durch die Gittertür an.
Schmutzig, verwahrlost, verzweifelt. So, wie er die überheblichen
Spitzohren am Liebsten hatte. Er stieß gerade den Schlüssel in das
Vorhängeschloss an der Kette, als es oben am Absatz an der Tür
klopfte.

"Was?!" rief er.

Die Tür öffnete sich einen Spalt.

Oben stand Simeon, den Arm voller Flaschen.

"Fässchen gab es nicht, aber die anderen sind schon
unterwegs und holen mehr", sagte er. 

Der Vogt trat so fest gegen das Gitter, dass der Elf
erschreckt nach hinten huschte.
Lärm. Immer wieder eine gute Methode sie zu quälen- ihre
feinen Ohren waren nur gegenüber Geräuschen tolerant, die sie
selbst erzeugten. Lauten Schreien, zum Beispiel.

"Scheint so, als wäre heute dein Glückstag, Schädling."
Simeon räusperte sich.

"Was soll ich mit dem Met machen?"

Er war noch neu, der Gute, er würde ihn nicht bestrafen für
die Frage.
"Gib´ sie dem Elf."

"Ich will das nicht", schrie der Elf, "ich will hier raus."
"Und- und wenn er es nicht trinkt?" fragte Simeon bedrückt.

Eine dumme Frage konnte er noch durchgehen lassen, aber
zwei? 

Der Vogt schüttelte den Kopf. 

"Dann zwingst du ihn dazu", sagte er ruhig, ließ den
Schlüssel im Schloss stecken.  

Das mit Simeon konnte er auch noch erledigen, wenn der
Elf versorgt war.
Der Vogt ging zurück an seinen Schreibtisch. setzte sich,
starrte auf die uralten Schriften, die er vor sich ausgebreitet hatte.
Im Schein der gusseisernen Laterne studierte er ein letztes Mal die
Aufzeichnungen.. Er war sicher, dieses Mal würde es klappen.
Zwei erfolgreiche Versuche mussten reichen, schließlich wollte er 
seine Tochter nicht umbringen. Sie war nützlich. und sie war sein
Schlüssel für Tallyns Tore, zusammen mit ihrer Mutter.

Simeon, war offensichtlich fertig, denn die Türkette rasselte 
und der Elf wimmerte nur noch leise. 

„Simeon, komm einmal her.“
Der Vogt nahm die Spitzhacke, strich über den abgenutzten
Schaft. Ein kleines Vergnügen würde er sich noch gönnen, bevor
er seine jüngste Tochter rief.

*

Blass und schwarzhaarig, ihrer Mutter wie aus dem Gesicht
geschnitten. 

"Da bist du ja. Deine letzten Informationen waren sehr 
hilfreich", sagte er.
"Danke." Sie verneigte sich.

Wie geht es dem Pferd?" fragte er.

"Cade geht es gut, seit ich ihm euren Trank gegeben habe.
Danke."
Sie schlug nicht die Augen nieder wie die anderen
Speichellecker. Ah, es war doch etwas ganz anderes, mit der
Familie zu arbeiten als mit Fremden.

"Ich habe einen neuen Auftrag für dich."
Sie antwortete nicht, schaute ihn nur an und wartete auf
sein Angebot. Das war das Dumme daran, dass sie in Tallyn
wohnte, er konnte ihr kein Kreuz umhängen, musste sie also dazu 
bringen, freiwillig zu kooperieren.

Einerlei, er wollte das hier sowieso tun.

"Möchtest du die nächste Hüterin sein?"

Sie riss kurz die Augen auf, nickte heftig, dann ließ sie die 
Schultern wieder sinken. 

"Aber Julie Denes ist die nächste Hüterin", sagte sie.
"Nicht, wenn das Pendel die Seiten wechselt. Und dafür 
habe ich auch schon einen Plan."
Er trat an den Schreibtisch, nahm einen samtenen Packen 
und wickelte einen Gegenstand aus. Sie reckte sich, versuchte zu
sehen, was er trieb. Neugierig war sie also auch, ebenfalls wie ihre
Mutter.

Er drehte sich zu ihr herum, zeigte ihr den Dolch.
"Du suchst den Elfen, Daan Lwynn, und richtest es so in,
dass du ihn mit der Klinge hier ritzt. Sobald das geschehen ist,
bleib in seiner Nähe. Stell dir seine Frau- du kennst doch seine
Frau?“- sie nickte- „also stell dir seine Frau beim Sex vor, mit
irgendjemandem großen, gutaussehendem…"

"Palaron, dem Katakombenwächter?" wagte sie 

einzuwerfen.
"Warum nicht." Er grinste. "Vielleicht haben wir Glück, und
der Elf tötet ihn mit einem Pfeil. Aber weiter. Bleib in der Nähe
und stell dir seine Frau so lange vor, bis er kein Auge mehr für
seine Tochter hat. Er wird deine Gedanken und die Realität nicht 
mehr unterscheiden können. Dann meldest du dich wie gewohnt.
Um alles andere kümmere ich mich. Und warte nicht zu lange,
nutze die erste Gelegenheit bei der viel los ist, ein Fest, eine
Zusammenkunft, irgendetwas", sagte er. "Ich bin nicht sonderlich 
geduldig."

Sie nickte. 

Er setzte sich seitlich auf die Tischplatte, wippte mit dem
Dolch. 

"Noch Fragen?" 

Blass und nervös. Er roch ihre Angst, aber sie hatte sich im
Griff. 

"Ja. Auf dem Dolch liegt sicher ein Fluch. Werde ich das
überleben?" 

Hier war wohl ein wenig Offenheit angesagt, wenn er so
eng mit ihr zusammenarbeiten wollte. 

"Aber sicher. Ich brauche dich noch, und du tust, was man
dir sagt. Warum sollte ich dich opfern?" 

Die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. 

"Schön. Ich werde tun, was ihr verlangt." 

Fataler Wahn
Fröhlich pfeifend sattelte Leo Blau. Er liebte die
Mittsommernacht, und noch mehr liebte er es, diese Nacht in
Ronans Armen zu verbringen. Das ging nicht immer, so manches
Mal verbrachte sein Freund die Mittsommernacht im heiligen
Hain, um nicht zu altern, aber heute wollten sie gemeinsam in der
Höhle bleiben.

Beim Zipsel, hatte Ronan gestern wieder schön gesungen.
Dagegen wirkte sein eigenes Pfeifen erschreckend unmelodisch.
Doch die anderen Pferde schien es nicht zu stören, und Blau war
daran gewöhnt, er traf die Töne sogar besser, seit er Ronan
regelmäßig zuhörte. Also pfiff er weiter, bis die Stalltür klappte. 
Mitten im Ton brach Leo ab. So gut, dass es für fremde Ohren
reichte, war er noch nicht.

Doch die beiden, die eintraten, diskutierten so lautstark, 
dass es ihnen wohl auch nicht aufgefallen wäre, wenn er weiter
gepfiffen hätte.
Leo bückte sich, um Blaus Hufe auszukratzen.

Anouks Stimme, keine fünf Boxen neben ihm.

"Wenn er sie nicht erkennt, müssen wir eine neue Hüterin
wählen." 

"Ist das wirklich nötig? Es kann so Vieles schiefgehen, wie
bei der letzten Auswahl…"
"Himmel, Chris, meinst du ich weiß das nicht? Möchtest du
von jemandem regiert werden, der so kalt ist wie Nereide? Es hat 
schon vor langer Zeit angefangen und sie wird von Tag zu Tag 
kälter. Irgendwann will ich abtreten, wir wollten doch mehr Zeit
für uns. Kannst du dir Swantje als Hüterin vorstellen? Seit sie
wieder mehr Kontakt mit Tonia hat…"

Anouk brach ab.
"Du hast ja Recht", sagte Chris. „Swantje wäre nicht meine 
erste Wahl und Julie hat sich in der letzten Zeit furchtbar
verändert. Aber lass uns doch mal abwarten, was die Zukunft
bringt", sagte Chris.

"Worauf willst du warten? Im Grunde war schon das letzte
Jahr vertan. Du weißt so gut wie ich, dass die Chancen auf eine 
erfolgreiche Vereinigung von Jahr zu Jahr schlechter werden. 
Jeder Tag trennt. Das ist doch der Grund, warum der Merlin die
Vereinigung auf heute vorverlegt hat."

"Das wusste ich gar nichts", sagte Chris.

"Hättest ja mal fragen können", sagte Anouk.

Oh, oh, dachte Leo. Diesen Ton kannte er von Ronan- wenn
Chris jetzt widersprach…
Doch Chris war zu klug dazu, und auch Leo kam nicht
umhin, einiges noch einmal zu überdenken. Er hatte sich in den
letzten zwei Jahren so seine Gedanken gemacht und festgestellt,
dass er und Julie doch nicht so viel gemeinsam hatten wie anfangs
gedacht. Aber stimmte das wirklich? Oder war es- wie Anouk
sagte- die lähmende Kälte des Bundzaubers, die ihn an ihr störte?
Je mehr er darüber nachdachte, umso schlüssiger schien ihm 
Anouks Einschätzung. Das hieß im Umkehrschluss, dass Julie
vielleicht nach heute Abend wieder die Alte wurde, die, die ihm
im Stall die Spinnweben vom Knie gepflückt hatte. Die, die mit 
ihm seinen Namen gefunden hatte. Julie eben. Aber konnte sie
das alleine schaffen? Würde sie nicht eher sie selbst sein, wenn
Freunde um sie waren? Echte Freunde, nicht solche wie Anouk,
die Julie offenbar schon längst aufgegeben hatte?

Anouk seufzte. "Alles hängt von diesem Abend ab."

Ein Paar Schuhe klapperten über die Stallgasse; ging sie
alleine? Leo lugte über den Rand von Blaus Box. Nein, Chris lief
neben ihr, nur machten seine weichen Sohlen kein Geräusch auf
den Steinen.

Leo schnaubte. Julie und er hatten sich nicht entfremdet, das
arme Ding war dabei ihre Seele zu verlieren. Und sie brauchte ihn
hier.

Er nahm Blau den Sattel wieder ab.
Ronan würde es verstehen. 

*
Manchmal genoss er den Trubel, aber heute fand Daan die
Geräuschkulisse einfach nur anstrengend. Das Hämmern des
Schmieds auf dem Amboss, das Zischen der Esse, und die
Dudelei der Musiker, die unweigerlich in jeder Mittsommernacht
zum Tanz aufspielten, mischten sich mit den begeisterten Rufen
der Zuschauer bei der Jonglage und dem Brutzeln der Fasanen,
die sich fetttriefend und würzig duftend auf ihren Spießen 
drehten. Mit Elfenohren war die Chance, auch nur einem dieser
Geräusche auszuweichen, gleich Null. Er seufzte.

Und Taris mauliges Gesicht machte die Sache nicht gerade 
besser.
Nicht genug, das Ria auch in diesem Jahr darauf beharrte,
sie in der Mittsommernacht nicht auf die erste Ebene zu lassen,
hatte Ria ihn auch noch mit seiner Tochter allein gelassen auf dem
Fest. Angeblich, um mit Dendra am Birkenritual teilzunehmenwas auch immer das sein mochte- aber offensichtlich doch eher,
um sich vor weiterem Streit mit Tari zu drücken. Und um nicht
dabei sein zu müssen, wenn Julie ihre Seele verlor. Und das
konnte er ihr noch nicht einmal verdenken, sogar ihm ging es
ähnlich, und er neigte nicht gerade zu Gefühlsausbrüchen.
Himmel, Julie war inzwischen so kalt wie ein waschechter
Lichtelf. Dryaden waren so atemberaubend sinnliche Geschöpfe;
sich vorzustellen, wie eine von ihnen ihre Liebesfähigkeit verlor…

Vielleicht sollte er sich ein Glas Met besorgen, um all dem zu
entfliehen?
Aber nein. Er musste auf Tari achtgeben, er hatte es versprochen.
Also weiter zickende Teenager und herausgerissenen Herzen.
Daan schüttelte sich.

"Hast du was gesagt?" fragte Tari.

"Nein", antwortete Daan.
„Das wäre ja auch mal etwas Neues, dass du etwas sagst.
Vielleicht sogar meiner Mutter. ihr mal klarmachst, wie
unmöglich das ist, was sie da vorhat. Ich kann doch nicht…"

Taris Stimme verschwand in einem leisen Rauschen. Wie oft
hatte er das schon gehört? Er wusste es nicht mehr. Und dass sie
Recht hatte, machte es nicht gerade besser.

Eine Gestalt zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Wer war
die blasse dunkle Frau dort am Stand? Sie erinnerte ihn an 
jemanden. Tonia, richtig, Swantjes ehemalige Gefährtin. Himmel,
sah die abgemagert aus, kein Wunder, dass er sie nicht gleich
erkannt hatte. Und ihre Augen… Geradezu unheimlich, umgeben 
von dunklen Schatten und mit starrem Blick. Als ob sie etwas im
Schilde führte. Das arme Ding. Wahrscheinlich hatte die 
Verbannung ihrer labilen Seele den Rest gegeben.

Sie sah in seine Richtung. Daan winkte ihr zu, erinnerte er
sich doch, wie sehr sie darunter gelitten hatte, von allen während
der Verbannung geschnitten worden zu sein. Doch Tonia winkte
nicht zurück. Vielleicht hatte sie ihn nicht gesehen? Das geschah
ihm nicht oft, die meisten Tallyner fühlten sich geehrt, wenn ´der
Elf´ sie grüßte.

Er brauchte langsam mal eine Pause, er sah ja schon 
Gespenster. Ein Humpen Met? Lieber nicht; er war mit Aufpassen 
dran, nicht auszudenken, wenn er die Kontrolle über sich verlor. 
Und wenn er Met trank, würde er die Kontrolle verlieren, so, wie
jeder Elf. 

Was blieb ihm noch? Bogenschießen auf der Übungsbahn,
das war gut. Dabei bekam er den Kopf immer frei. Aber wie er
seine Tochter kannte, würde sie sich weigern. Waffen lehnte sie
zur Zeit strikt ab.

"…das könntest du wirklich für mich tun, Papa!"
Daan nickt. "Ich rede mit ihr."

"Das sagst du immer", sagte Tari.

"Ich mache es auch. Jedes Mal. Sie hört mir bloß nicht zu", 
sagte er.
Julie schob sich in sein Blickfeld. Es war noch früh, soviel er 
wusste war der Zeitpunkt für die letzte Vereinigung auf das
Abendläuten angesetzt. Julie brauchte dringend etwas 
Ablenkung.

"Julie!" rief er, winkte ihr zu. Sie trat an seinen Tisch.
"Hallo. Geht es euch gut?"

"Ja. Sag mal, kannst du eine Weile auf Tari aufpassen?"
fragte Daan. 

Julie sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an.
"Aufpassen? Sie ist fünfzehn."
Daan nahm Julie ein Stück beiseite. "Nur aufpassen, dass sie
sich nicht auf die erste Ebene schmuggelt. Ria ist nicht 
einverstanden. Der Torwächter weiß eigentlich Bescheid, aber du
weißt ja wie Tari ist. Es ist schwer, ihr etwas abzuschlagen."

"Warum tut ihr es dann? Es ist nicht sinnvoll, sie davon
abzuhalten wenn sie es unbedingt will. Es schadet eurem
Vertrauensverhältnis", sagte Julie.

Daan seufzte. "Ich weiß." Er fuhr sich mit der Hand durch
das silbrigweiche Haar. Das hatte Tari von ihm. 

"Also. Passt du jetzt auf?" 

"Gern", sagte Julie. „Aber nicht zu lange, ich bin noch
verabredet." 

Daan sprang erleichtert auf. "Nur für eine Viertelstunde,
ein, zwei Köcher leer schießen. Danke, Julie." 

Julie sagte: "Komm, Tari." 

Tari hob abwehrend die Hände. "Aber wag es nicht, mich an
die Hand zu nehmen", sagte sie in gespieltem Entsetzen.
"Das würde ich nie tun, für eine Fünfzehnjährige ist das
entwürdigend", antwortete Julie.
"Oh, man, nicht einmal mehr Scherze versteht sie. Ich kann
nur hoffen, dass das gut geht heute Abend." Seufzend trottete Tari
hinter Julie her, die sich immer wieder nach ihr umsah.

Einen Augenblick schwankte Daan noch, ob Tari in Julies
Händen gut aufgehoben war- es kam ihm vor, als würde er sie bei
seiner Großmutter lassen. Doch der Wunsch, den Kopf 
freizubekommen war größer als seine Bedenken. Was konnte
schon schiefgehen? Julie war einer der wenigen Menschen, die
Tari als Freundin bezeichnete, geradeso, als würde sie nicht die 
veränderte Julie, sondern die Julie dahinter sehen. Streiten 
würden die beiden wohl nicht. Er griff seinen Köcher, schulterte
ihn wieder und machte sich auf dem Weg.

*
Endlich war der verdammte Elf allein. Und er kam auf sie 
zu. 
Ihr auch noch zuzuwinken war ja wohl der Gipfel der
Unverfrorenheit- nach allem, was er und seine beiden dämlichen
Gefährten ihr angetan hatten. Was erwartete er, dass sie
zurückwinkte?

Und seine Brut war noch schlimmer; jedes Mal, wenn sie
das Kind ansah, lief ihr ein Schauer über den Rücken: altklug und
widerwärtig hellsichtig, fast als habe das kleine Biest Mitleid mit
ihr. Mit ihr! Der Herrin über die Gedanken ihres spitzohrigen
Vaters. Jedenfalls, wenn der Dolch sie oder ihn nicht vorher
umbrachte.

Tonia fasste die Waffe fester und ging ihm entgegen. 

*
Julie schwebte, frei und sicher. Die Kirschen waren rot und
reif; sie pflückte eine Handvoll und ließ sich zu Tari herabsinken,
hielt ihr die Früchte entgegen.

"Willst du?" fragte Julie.

Tari sah sich nach allen Seiten um. 

Sie waren recht weit in den Wald hineingegangen, vielleicht
machte das ihrer kleinen Freundin Angst? Nein. Das war nicht
logisch. Sie war zu einem Teil Baumfrau. In jedem Wald der Welt 
würde sie sich gut fühlen.

Dann schaffte Tari etwas, das schon länger niemandem
geglückt war: sie verblüffte Julie.
"Ich hol´ mir selbst welche." Mit einem sanften Schwung
hob sie sich in die Luft, einen leichten Vanilleduft verbreitend,
und schwebte zur Baumkrone empor, hoch und höher. Ganz
oben, dort, wo die Früchte besonders viel Sonne abbekamen,
sammelte sie ihr Leibchen voll ohne auch nur zu wackeln und
schwebte freihändig wieder zu Boden.

Julie starrte Tari an. 

"Willst du?" fragte Tari. Sie sah auf die Kirschen in Julies
Hand. „Oh, du hast noch."
"Du schwebst hervorragend- ohne die Hände zum Balance –
Halten einzusetzen, kann ich das nicht einmal“, sagte Julie. 
„Deine Eltern müssen furchtbar stolz auf dich sein."

Tari spuckte einen Kern gegen den Stamm des 

Kirschbaumes.
"Sie wissen es nicht."

"Warum nicht?" fragte Julie.

"Es macht ihnen Angst. Jedes Mal, wenn ich Magie
anwende, gucken sie erschreckt, so, als ob es etwas

Unanständiges ist. Dabei wirken sie selber Magie. Ich glaube, sie
wollen nicht, dass ich mächtig werde."

"Warum nicht?" fragte Julie noch einmal. 

"Weil Anouk mich dann töten lässt. Jedenfalls, wenn ich
böse werde", sagte Tari. 

"Das glaube ich nicht. Von wem hast du denn das?"
Tari seufzte. "Es ist wahr, glaub mir. Ich habe es in Anouks
Kopf gesehen." 

"Du warst in ihrem Kopf?" flüsterte Julie. "Aber der ist 
gesichert."
"Nicht, wenn man weiß wo man hintreten darf. Ich stelle
mir ihren Kopf als ein Wegenetz vor. Die erlaubten Wege sind
grün, die anderen blau. Dann ist es ganz einfach. Als sei der Pfad
für mich gemacht."

Julie erinnerte sich zurück an ihre Nacht in der Höhle. Dort 
hatte es Pfade gegeben, die nur für sie selbst sichtbar waren, alle
anderen Anwärterinnen sahen damals andere Pfade. Ähnlich
musste es hier sein. Wie beeindruckend.

"Kannst du es mir beibringen?" fragte sie Tari.

"Ja, aber nicht jetzt. Es passiert etwas; wir müssen zurück."
"Was passiert denn?" fragte Julie.

"Kann ich dir nicht sagen. Sonst bringst du etwas
durcheinander und dann geht alles schief." 

Julie spürte, wie sie ein ungewohntes Gefühl überkam. Sie
lachte. 

Tari starrte sie an. 

"Das ist gut. Wirklich gut“, sagte sie. “Komm, wir müssen
los." 

*
Tonia schubste einen Zuschauer aus der Menge vor dem
Jongleur so heftig, dass er gegen Daan prallte. Der Winkel war
gut gewählt, niemand hatte sie beobachtet.

Wie erwartet griff der Elf gedankenschnell zu- die
Spitzohren waren so berechenbar. Das war der Moment, auf den
sie gewartet hatte. Die Hand mit dem Dolch schoss nach vorne,
ritzte den Elfen nur ganz leicht am Handgelenk, das auf der
Schulter des verwirrten Zuschauers lag. Der Elf zuckte
zusammen, sah sich um, aber Tonia hatte sich schon abgewandt.
Den Dolch mit klopfendem Herzen unter dem Umhang
verborgen, trat sie an den Pfannkuchenstand und bestellte sich 
einen Crêpe mit Fruchtfüllung und Puderzucker. Sie lebte noch,
der Vogt war aufrichtig gewesen. Und er würde zufrieden mit ihr
sein. Das musste sie feiern.

Sie biss in die fruchtige Süße, der Zucker stäubte hoch. Ganz 
erledigt war der Auftrag noch nicht.
Tonia wandte sich um, heftete ihren Blick fest auf den Elf,
der noch immer wie angewurzelt an der gleichen Stelle stand und 
auf irgendetwas zu warten schien, und begann sich seine Frau Ria 
vorzustellen. Zusammen mit dem knackigen Katakombenwächter
Palaron.

Daan runzelte die Stirn, ballte die Fäuste. Endlich bekam
der eingebildete Affe, was er verdiente. 

Sie leckte sich die Marmelade von den Lippen. Das machte
richtig Spaß. 

*
Daan presste die Hände an die Schläfen. Zweifel überfielen
ihn. Was, wenn Ria gar nicht zu irgendeinem Ritual der Dryaden 
ging? Wenn es nur ein Vorwand war? Vielleicht traf sie einen
Liebhaber. Jeder wusste wie sinnlich Baumfrauen waren, und in
letzter Zeit hatten sie so oft Streit wegen Tari gehabt, dass in ihrer
Beziehung einiges auf der Strecke geblieben war. Szenen stiegen
vor seinem inneren Auge auf, von Palaron. Und von Ria. Von
beiden zusammen- und das schlimmste war, der Wächter
berührte sie an Stellen, die nur ihm und ihr gehörten, ganz allein.
Als Mann und Frau.

Daan versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu bekommen. 
Er rieb mit einem Taschentuch über den Kratzer am Handgelenk;
die Wunde brannte, blutete aber nicht mehr. Die Bilder in seinem
Kopf wurden immer schlimmer. Was tat Palaron denn jetzt? Die
Röte stieg Daan ins Gesicht, das hatte er noch nicht einmal 
gewagt. Und sie, sie bog sich Palaron entgegen!

Daan zog den Lederbeutel aus seiner Tasche und schüttete
am nächsten Getränkestand eine Handvoll Münzen auf den
Tresen. Er musste diese Bilder loswerden.

"Met. Zwei Krüge. Und zwar dalli." 

* 

"Da ist er, ab hier kann ich alleine gehen. Bis später, Julie",
sagte Tari. 

Daan saß mit dem Rücken zu ihr, unverkennbar an seinen
hellen Silberhaaren und der grazilen Gestalt. 

Julie rief: "Ich bringe dir Tari wieder!" 

Der Elf wandte sich nicht um, hob nur grüßend die Hand,
rief "Danke!" 

Beruhigt wandte Julie sich ab. 

*
Der Vogt geißelte sich, den Oberkörper nackt, die bleiche
Haut auf der Brust voll blutiger Striemen. Wie musste erst sein
Rücken aussehen? Er stöhnte ein letztes Mal auf, nickte dann.

"Meister. Ich sollte sofort Bescheid geben."

Sie kniete nieder, senkte den Blick.

"Warst du erfolgreich?" fragte der Vogt lauernd. Seine
Stimme klang angespannt. Er tupfte sich etwas Blut von der
Hüfte, warf sich einen schwarzen Umhang über.

Was auch immer er vorhatte, es musste wichtig sein.
"Ja."

Sie wagte einen Blick, wollte den Triumph in seinen Augen
aufblitzen sehen. Sie fand, wonach sie suchte. Und noch mehr. Er
hielt ihren Blick, sagte: "Gut gemacht. Wo war er zuletzt?"

"Beim Metstand. Nahe der Brücke zur Sommerweide."
Der Vogt verschwand ohne ein weiteres Wort. 

So schnell würde der nicht wieder auftauchen. Tonia ließ
sich rücklings auf den Felsboden seiner Kammer fallen. Die Kälte
der Steine drang durch das dünne Sommertop, aber das störte sie
nicht.

Er- der große Vogt, das leibhaftige Böse- hatte sie gelobt. 
Und sie angesehen. Wirklich angesehen. 

*
Schnell musste es gehen. Wenn er das Kind nicht sofort
fand, würde er umgehend verschwinden und es noch einmal ein
paar Meter weiter versuchen. Ein bisschen wie im Trüben fischen,
aber die beste Chance, die er hatte.

Noch im Auftauchen sah er sie. Keinen Meter von sich
entfernt. 

Das Kind sah ihn an, blieb aber ruhig stehen. Ihr Vater hing
zusammengesunken über einem der Tische. 

Er griff den Arm der Kleinen und presste sie an sich.
"Haltet ihn! Er hat Tari!" schrie eine zahnlose Alte, in der 
Hand noch die Suppenkelle. 

Das warenTallyns Wächter? 

Jetzt war er sicher, sie wussten bis heute nicht wie er es 
damals geschafft hatte, in Tallyn einzudringen. Umso besser.
Er nahm sich die Zeit, der heranstürmenden Meute 
höhnisch zuzugrinsen, bevor er verschwand. 

Schließlich sollten sie ihn sehen. 

Entscheidungen
Aewore zitterte am ganzen Leib.

"Er ha-hat- er…" stotterte sie.

Anouk schüttelte den Kopf.

"Aewore, nun beruhig dich doch. Was ist denn passiert?"
fragte Anouk. 

Die Küchenfrau atmete tief durch, würgte, als sei ihre
Zunge mit einem Mal zu groß geworden.
"
Er hat das Kind", brachte sie schließlich heraus.
"Wer hat wen?" fragte Anouk geduldig.

"Der Vogt, er hat sie. Hat Tari!" rief Aewore.

Anouk sah, wie Chris blass wurde und wusste- sie selbst
sah nicht viel besser aus. 

"Aber es ist Mittsommer", sagte Chris.
"Das weiß ich auch“, sagte Anouk. „Wie müssen sie vor
dem Abendläuten wiederhaben, koste es, was es wolle. Haben
wir Informationen über seinen letzten Unterschlupf?“

"Irgendwo in Südfrankreich- da haben wir seine Anhänger
jedenfalls verloren."
"Wir brechen sofort auf." Anouk griff nach ihrem Umhang.
"Aber was ist mit Julie?" fragte Chris.

"Das wird warten müssen. Nicht auszudenken was hier los
ist, wenn Tari ausgerechnet in der Obhut des Vogtes sechs Jahre
alt wird. Dichter dran sein kann man wohl nicht an der dunklen
Seite in so einem Moment."

Es klopfte.

Ein Bote, schweißnass und übelriechend, trat ein.

"Dieser Brief hier- ich sollte ihn dem Elfen Daan bringen,
aber er ist sturzbesoffen…" Der Bote machte eine Pause, sah an
sich herunter. Erst jetzt sah Anouk die schleimigen Spuren auf 
seinem Wams. "Total besoffen. Irgendwie war der Überbringer 
seltsam, da dachte ich, ich frag mal…"

"Gut gemacht. Gib mir den Brief." Anouk nahm das Papier 
und rümpfte die Nase. Es ist gut, du kannst gehen. Am besten
gleich ins Badehaus."

Mit zitternden Fingern fischte sie das Papier aus dem
Umschlag. Das musste etwas mit der Entführung zu tun haben,
solche Zufälle gab es nicht. Bevor die Tür vollständig geschlossen 
war, las Anouk den Brief schon laut vor:

„Ich habe dein Kind, Spitzohr. Besorg mir den Südstein, wir
treffen uns zum Nachmittagsläuten auf dem Falkenfels.“
Es war ganz still im Raum, bis auf ihre eigene Stimme.
"Mein Gott. Nicht den Südstein." 

*
Anouk ging zum Schrank, steckte den altmodischen
Schlüssel mit dem komplizierten Bart in das Schloss der Tür, die
im Wandpaneel kaum auszumachen war. Ein Geheimfach öffnete 
sich. Sie wühlte sich durch die kleinen Fläschchen, besah ein, zwei 
Aufschriften. Endlich fand sie ,was sie suchte.

Sie nahm das kleine grüne Fläschchen und drückte es
Aewore in die noch immer zitternden Hände.
„Geh, und nüchtere den Elf aus“, sagte sie.

Chris trat an ihre Seite.

"Anouk, das kann ich doch machen."

Sie schüttelte den Kopf. „Du wirst hier gebraucht. Der Rat
tritt zusammen." 

* 

Chris wollte nicht glauben, was er hörte.
"Du hast doch selbst gesagt, dass wir sie um jeden Preis 
retten müssen." Er konnte den vorwurfsvollen Unterton in seiner
Stimme nicht verhindern, aber es war ihm gleichgültig. Das
konnte sie doch nicht ernst meinen.

"Aber nicht um den Preis des Südsteins", sagte Anouk.
"Wenn er sie nicht herausgibt, haben wir ein riesiges
Problem", gab Chris zu bedenken.
"Ja, und wenn sie schon böse ist, haben wir ein noch
größeres Problem. ich kann fühlen, wie mächtig dieses Kind ist,
verdammt. Es bleibt dabei. Wir werden den Stein mitnehmenohne das lässt er sich garantiert nicht täuschen- wiegen ihn in 
Sicherheit und schlagen dann zu."

"Das Risiko ist zu groß", versuchte es Chris noch einmal,
"was, wenn er sie tötet?“ 

„Dann müssen wir es nicht tun", sagte Phil. 

Chris warf dem schmächtigen Mann einen vernichtenden 
Blick zu, doch der hielt der Anfeindung stand.
"Sachte, sachte", beschwichtigte der Merlin. "Immerhin
reden wir hier von Tari. Der Vogt weiß nichts über ihre Kräfte. Sie
könnte einmal unsere stärkste Waffe im Kampf gegen das Böse
sein."

Maktoum aus der Wüste mischte sich ein. "Oder unser
stärkster Feind werden."
Karim, Tibor, Benereé, sie alle nickten. Nur der Merlin war
auf seiner Seite. Aber im Rat hatte jeder nur eine Stimme, egal ob
Merlin oder nicht. Mit Ausnahme der Hüterinnen- sie konnten die
anderen überstimmen. Eine Gegenstimme reichte.

Chris hielt es nicht mehr aus. War denn hier keiner, der
empfand wie er? 

"Ich finde, die Hüterinnen sollen entscheiden", sagte er.
"Anouks Meinung kenne wir bereits. Julie, was sagst du dazu?"
Julie zögerte nicht. "Es ist nur logisch, dass wir versuchen
sie zu retten. Aber wenn es nicht gelingt… Wir können den
Südstein nicht opfern; es ist nicht sinnvoll ein Leben gegen das
von Hunderten und Tausenden zu bevorzugen."

Der Merlin senkte den Blick.

Anouk sagte: "Kluge Entscheidung."

Von Anouk war er das gewöhnt. Außerdem hatte sie nie
eine enge Bindung an Tari gehabt. Aber von Julie? 
Chris konnte nicht aufhören, Julie anzustarren wie ein
ekliges Insekt. 

* 

"Ihr habt WAS!?"
Daan fühlte sich noch etwas indisponiert, aber eindeutig
nüchtern. Die seltsamen Szenen von Ria und Palaron in seinem
Kopf waren zur Ruhe gekommen, doch er war nicht sicher, ob die
Halluzinationen auf andere Art und Weise wieder losgingen. 

Das konnte doch nicht wahr sein.

"Wir haben beschlossen, ihn zu bekämpfen", sagte Anouk.

"Es geht um das Leben meiner Tochter! Gebt dem Vogt
doch einfach den dämlichen Stein", rief er. 

"So einfach ist das nicht", fauchte Anouk zurück. „Was,
wenn sie schon böse ist?" 

„Sie ist nicht böse, hör endlich auf das immer zu sagen",
flüsterte Daan. 

"Das weißt du nicht", sagte Anouk bestimmt. "Es bleibt 
dabei."
"Ihr wollt sie einfach opfern?" fragte Daan. Ria, mein Gott,
Ria. Sie würde ihn umbringen. das war alles seine Schuld. Er hätte
den Met nicht trinken dürfen.

"Nenn´ es, wie du willst. Tari ist nicht meine einzige
Schutzbefohlene."
"Mein Großvater wird sie rächen", sagte Daan.

"Das glaube ich nicht", sagte Anouk.

Daan hatte nur noch eine Hoffnung. "Julie, du bist doch ihre
Freundin, das kannst du nicht zulassen", flehte er. 

"Natürlich bin ich Taris Freundin", sagte Julie, "aber hier
geht es um mehr. Tut mir leid.“
Daan konnte es nicht fassen. das war doch nicht mehr
 die
Julie, mit der er zusammen um das Amt der Hüterin gekämpft
hatte. Aber wo war die alte Julie? Sie musste irgendwo dort drin
sein. Tari glaubte fest daran. Er nahm Julie bei den Schultern und 
schüttelte sie, so fest er konnte.

"Wach auf, Julie, wir reden hier von Tari!" schrie er.
Julie wehrte sich nicht. Erst als er sie losließ, sprach sie mit 
ihm.
"Ich muss jetzt den Stein holen, sonst riecht er sofort Lunte. 
Der Vogt ist nicht dumm. Im Rat haben beschlossen, das du und
Ria“- sie räusperte sich- „nicht mit hoch zum Falkenfels kommen 
dürft. Ihr würdet den Plan nur gefährden. Deine Ratsstimme zählt
zwar, aber du wurdest überstimmt. Ihr könnt in Milos Hütte
bleiben. Geh vor; warte da auf Tari. Sie braucht Unterstützung, 
wenn sie freikommt."

"Das könnt ihr doch nicht machen", sagte er. 

Julie wandte sich wortlos ab. 

*
Sie standen noch nicht lange auf dem höchsten Punkt
Tallyns. Von hier aus konnte man über das ganze Gebiet bis nach
Aßlar auf der einen und zum Wolfsschrund auf der anderen Seite
schauen. Auch der Dryadenfels war gut zu erkennen, beinahe 
klein und verloren in dem üppigen Grün von Dendras Wald.

Der Drachenbach schlängelte sich wie ein silbernes Eón-Bak 
durch den Ort, der Julie zur Heimat geworden war. Daans
Verzweiflung hatte sie berührt, sie musste ihren Vater mal wieder
besuchen. Eltern waren so ... emotional.

Das Nachmittagsläuten begann. Noch immer standen alle
wartend im Halbkreis, als der Vogt einen Sprung weit von ihnen
entfernt auftauchte; Tari vor seinen Bauch gepresst, ein Messer an
ihrem Hals.

"Wo ist der Stein?" fragte er.
Anouk, die am weitesten entfernt stand, hielt den Stein
wortlos in die Luft. Der Vogt warf einen Blick darauf und ein
gieriges Glitzern trat in seine Augen.

"Schick das Kind ´rüber!" rief Anouk.

"Erst den Stein", sagte der Vogt.

Alles lief wie erwartet, dachte Julie.

"Gleichzeitig", bot die Hüterin an.

"Ich werfe den Stein hoch, du schiebst das Kind zu uns",
sagte sie.
"Einverstanden."

Tari ließ die Augen niedergeschlagen.

Anouk warf den Stein hoch in die Luft.

Der Vogt stieß Tari von sich. Sie stolperte und fiel zu Boden.
Das war der Moment, auf den Julie gewartet hatte. Blitzschnell
schwebte sie zu der Stelle, an der der Vogt wartete, die Hand
nach dem Stein in der Luft ausgestreckt.

Einen Augenblick bevor seine Fingerspitzen den Stein 
berührten, ergriff Julie das magische Artefakt und stieg mit ihm in
die Höhe, außer Reichweite. Aus der Luft sah sie, wie der Vogt
sich aufheulend über Tari warf, bevor Anouk sie erreichen konnte 
und mit dem Kind verschwand.

Sie standen noch immer bedrückt an der gleichen Stelle, als
der Vogt aus dem Nichts auftauchte, dieses Mal etwas weiter
entfernt und ohne Tari.

„In einer Stunde!“ schrie er, „sonst ist sie tot. Und keine 
Mätzchen dieses Mal!" 

Ganz fertig war er noch nicht: 

"Und falls ihr mich sucht: ich bin nicht in Frankreich,
Vollidioten." 

* 

„Was sollen wir nur tun?"
Anouk kannte den Rat so nicht. Aufgeregt, ja aufgelöst, 
schnatterten alle durcheinander, einige weinten. Julie hielt noch
immer den Südstein in der Hand, starrte darauf.

"Wir gehen nicht hin. Keiner von uns. Wenn er sieht, das 
niemand da ist, wird er sie vielleicht einfach zurücklassen",
schlug Anouk vor.

"Ja, oder erhängt ihr das Kreuz um", sagte Benereé.
Julie schüttelte den Kopf. "Sie müsste es freiwillig nehmen,
das würde Tari nie tun." 

Julies Mutter hat es getan, flüsterte eine Stimme in Anouks
Kopf. Sie klang wie Taris Kinderstimme. 

"Ruhe. RUHE!" 
Anouk fasste sich an die Stirn. „Einer von euch muss dem
Elf sagen, dass der Versuch fehlgeschlagen ist. Maktoum, mach 
du das bitte. Aber sag ihm nichts von der zweiten Frist. Noch
einmal lässt der Vogt sich nicht täuschen und wir können nicht
riskieren, den Stein zu verlieren."

Maktoum war vorausgelaufen. Julie und die anderen
folgten schweigend Anouk, die den steilen Berghang nur mit 
Mühe herabsteigen konnte. Einmal strauchelte sie sogar und wäre
gefallen, wenn Chris sie nicht festgehalten hätte.

"Du solltest dich hinlegen", sagte Chris, aber er sah sie dabei 
nicht an. Auch er verstand sie nicht. 
"Ich muss den Stein zurückbringen", protestierte sie.
"Das kann ich doch machen", bot Julie an.

"Danke", sagte Anouk. Ruhe, nur ein kleines Bisschen Ruhe.
Keiner von denen ahnte, wie schwer ihr das hier fiel. Keiner. Und
bald würde sie auch noch Julie verlieren. Sie schluckte. Sie beide
hatten trotz Allem eine gute Zeit gehabt.

Auf der Höhe von Milos Hütte wandte Anouk sich Julie
noch einmal zu.
"Übrigens Julie?"

"Ja?"

"Egal, was heute noch kommt, du warst eine gute
Schülerin." 

"Danke." 

*
Julie schritt alleine den Weg an der Sommerweide entlang, 
die kürzeste Verbindung zwischen dem Falkenstein und den
Katakomben. War sie wirklich erst heute Morgen mit Tari hier
entlang spaziert, Kirschen essend und ja: lachend?

Es war noch taghell; ein kleiner schwarzer Fleck auf dem
Grün des frisch gesensten Rasens zog Julie Blick auf sich. Was lag 
da?

Sie ging näher heran, den Südstein fest mit der Hand
umschlossen, doch es war nur ein Kleidungsstück. Musste jemand 
verloren haben. Sie hob es auf und wollte es auf eine der
inzwischen verlassenen Bänke legen, als sie den leichten
Vanillegeruch wahrnahm, der davon ausging.

Tari. Es war Taris Jacke. Julie presste die Jacke an ihre Brust,
sog den Duft tief ein. Dann steckte sie den Stein in ihre Tasche 
und machte kehrt.

Sie würde es noch einmal versuchen. 

Er war tatsächlich pünktlich.
Tari wieder an seinen Bauch gepresst, warf der Vogt wilde
Blicke um sich. Taris Wangen waren nass. Was hatte er ihr
angetan?

"Nur du? Ist das wieder eine Falle?" fragte er.

„Keine Falle", sagte Julie ruhig. "Nur du und ich."
"Gib mir den Stein."

Julie hatte sich alles genau zurechtgelegt. Sie würde den
Stein in die Schlucht werfen. Sicher musste der Vogt sich
konzentrieren, um ihn vor dem Eintauchen im Drachenbach zu
bremsen, ansonsten erwischten ihn die Wisbuns. So würde sie
Zeit genug haben, um Tari wegzubringen und danach mit ihm 
um den Stein zu kämpfen. Selbst wenn er Tari in die Schlucht
warf, würde alles gut gehen: das Kind konnte besser schweben als
sie selbst. Also zögerte sie nicht länger.

"Da hast du ihn!" 

Julie warf den Südstein in die Schlucht. 

Der Vogt fluchte. Dann holte er aus und schlug Tari mit
voller Wucht die Faust an den Kopf.
Julie, schon in der Luft, um den Stein zu fangen, sah entsetzt 
Taris Bewusstsein schwinden. Der Vogt warf die Kleine in den 
Abgrund, legte sich auf den Boden am Rand der Schlucht,
streckte den Arm aus und begann, Beschwörungen zu murmeln.

Julie griff nach dem Stein, verfehlte ihn. Der Stein wurde
langsamer, stand still. Stieg auf. Im Gegensatz zu Tari, die immer
schneller zu fallen schien. Julie musste sich entscheiden.

Selbst jetzt nahm sie die zarte Duftspur war, die Taris 
Körper in der Luft hinterließ. Sie stieß sich heftig nach unten ab,
machte sich so gerade, wie es ging und ließ sich fallen wie ein
Stein, bis sie Taris Fuß erwischte. Kurz vor der glänzenden
Oberfläche des Drachenbaches kam sie mit der Kleinen zum 
Stehen. Schwebte mühsam mit Tari zum Ufer. Suchte den 
Himmel nach dem Stein ab. 

Er war fort; und die Silhouette des Vogtes am Rande der
Schlucht war ebenfalls verschwunden. 

*
Der Aufstieg zur Hütte war mit dem Kind beschwerlich
gewesen, aber er hatte sich gelohnt: noch immer prasselten 
Glückwünsche auf Julie herab, wie Süßigkeiten auf die Kinder im
Karneval.

Bald hatte sie Ria am Hals hängen, dann wieder Tari, und
einmal sogar für einen Augenblick auch Daan. 

"Erzähl noch einmal, wie ist es gewesen?" fragte Chris 
strahlend.
„Ich kam gerade zurück von den Katakomben und dachte,
es schadet nicht einen Blick auf den Falkenfels zu werfen. Da sah
ich, wie etwas geworfen wurde. Ich sprang hinterher, schwebte,
fing Tari auf- und da sind wir“, erzählte Julie.

Alle strahlten, nur der Blick aus Taris Augen wirkte
verhalten, aber das war kein Wunder- bei dem Schlag, den sie auf
den Kopf bekommen hatte. Verraten konnte das Kind nichts über
die genauen Umstände ihrer Rettung, sie war die ganze Zeit
bewusstlos gewesen, aber sie wusste davon, dass Julie den Stein 
geworfen hatte. Doch Tari sagte nichts. Julie atmete erleichtert 
auf.

Es gab keinen logischen Grund, allen die gute Stimmung zu
verderben, von der Sache mit dem Südstein würde sie ihnen am
Morgen erzählen. Immerhin war heute noch die Vereinigung
geplant- da konnten sie sowieso nicht gleich auf die Suche nach
dem Stein gehen.

Wie spät war es? 

Mitten in Julies Gedanken hinein ertönte die Abendglocke.
Sie sprang auf. Anouk hatte mehr als deutlich gemacht, dass sie
als Hüterin abtreten musste, wenn die Vereinigung heute schief
ging. Sie war spät dran. Und Meike und Faller Bant waren nicht
die Menschen, die darauf warten würden, dass man ihnen den
Sohn wegnahm.

Die letzte Vereinigung 

Julie kam mit wild klopfendem Herzen zum Stehen. Anouk
erreichte den Platz nur einen Augenblick nach ihr. 

"Halt!" rief Anouk.
Meike Bant saß schon auf dem Bock des Wagens, Mathys
stieg gerade wieder auf, beschirmt von seinem Ziehvater, der sich
nun umwandte.

"Ihr wart nicht da, also ist es vorbei", sagte er.

"Das ist es erst, wenn ich es sage", antwortete der Merlin.

Julie sah sich verdutzt um. Gerade war der Merlin noch in
Milos Hütte gewesen, er wollte mit Daan, Ria und Tari
nachkommen, und vom Falkenstein aus konnte man eigentlich 
nicht nach Tallyn hinein materialisieren. Wie hatte er das
gemacht?

Einerlei, wichtig war, dass er rechtzeitig gekommen war, 
um Mathys aufzuhalten.
Verwirrende Gefühle brodelten in Julie, bedrängten sie, 
machten ihr Angst. Die Gelassenheit, die sie sich in den letzten
zwei Jahren angeeignet hatte, war durch die Rettung Taris
irgendwie verloren gegangen. Ungebremst stürmten die Gefühle
auf Julie ein. Angst. Mitgefühl mit den Bants. Hoffnung. Ärger
über den Rat. Ärger über sich selbst. Himmel, war das Leben 
schon immer so kompliziert gewesen? Was hatte Tari mit ihr 
gemacht? Leo war da, nickte ihr zu. Sie hatte lange nicht mit ihm
geredet.

Mit Mienen, die ihre Meinung mehr als deutlich machten,
stiefelten die Bants mit Mathys zurück auf den kleinen Platz.
"Nun sag ihr schon, dass du sie nicht kennst und dann lass
uns gehen", murmelte Mathys Ziehmutter.
"Ich habe das gehört und werte es als Beeinflussung", sagte
der Merlin in einem so scharfen Ton, dass Julie zusammenzuckte.
War er schon jemals in ihrem Beisein so schroff gewesen? Sie
glaubte, nicht.

Daan hastete herbei, Tari an der Hand. Ria war nicht dabei,
aber Julie konnte es ihr nicht verübeln. Sie wusste nicht, ob sie 
umgekehrt in der Lage gewesen wäre Ria in so einer Situation 
beizustehen.

Mathys nahm sich Zeit, gegen den Rat seiner Ziehmutter.
Mathys. Wie er da stand. Julie lächelte ihn an; ein starkes
Drängen stieg in ihr auf, machte ihr das Atmen schwer. Sie wollte 
unbedingt, dass er sie erkannte.

"Mathys", flüsterte sie, so, wie sie es schon so oft zu ihm
gesagt hatte. 

Er schaute ihr tief in die Augen- und seufzte. 

"Es tut mir so leid. Sie scheint nett zu sein. Aber da ist 
nichts, wirklich nichts."
Der Merlin: "Junge, bist du dir absolut sicher?"

"Ich kenne sie nicht."

Mit einem Mal war es so still, dass man eine Nadel hätte
fallen hören können. 

Bis ein Schrei die Stille zerriss.
"Neein!"

Tari lief zu Mathys.

"Das lasse ich nicht zu", schrie sie weiter. "Es wird sie beide 
zerstören." 

Bevor auch nur einer einen Schritt tun konnte, hatte sie
Mathys Beine umklammert, schüttelte ihn. 

"Sieh hin“, rief Tari, "sieh sie mit meinen Augen!"
Tari klammerte sich an einem von Mathys Armen fest und
legte die andere Hand über ihre eigenen Augen.  

"Was ist das für ein fauler Zauber?" rief Meike Bant. "Faller,
das darf sie nicht, tu doch etwas." 

Mathys Ziehvater sprang auf Tari zu, zerrte an ihrem Arm,
aber in diesem Moment rieb Mathys sich die Augen und sagte:
"Julie?!“ Er sank auf ein Knie, wie ein Held der zum Ritter 
geschlagen wird, doch froh sah er nicht aus. Er hielt sich den
Kopf, stöhnte. „Julie."

Julie wollte zu ihm laufen, doch der Merlin hielt sie zurück.

"Lass ihn", flüsterte er. "Das Erinnern kann ziemlich 
schmerzhaft sein."
Julie gehorchte, und während sie Mathys ansah, der noch
immer am Boden kniete, spürte sie, wie die eisige Schicht um ihre
Seele herum begann aufzutauen. Die ganzen Gefühle, die sie
vorhin in Spitzen nach Taris seltsamer Dankesbekundung erlebt
hatte, wogten nun in ihrer ganzen Stärke über sie herein, wie der
Sturm in das Blätterdach eines Waldes fährt.

Ein Gefühl überwog alles andere.

Scham.

Beinahe hätte sie Tari geopfert. Was war eine Welt wert, in
der man das Leben Einzelner gering schätzte?
Und damit nicht genug. Wegen ihrer Überheblichkeit war
der Südstein verloren gegangen, das Artefakt, welches Mathys
das Leben gekostet und ihnen allen so viel Leid gebracht hatte.
Leichtfertig war sie gewesen, und eiskalt.

Sie konnte sich nichts vormachen. Julie erschauerte. Die 
missglückten Vereinigungen waren nicht die Keimzelle dieser
eiskalten Seite von ihr gewesen, sie hatten die dunklen Anteile in 
ihrer Seele nur verstärkt.

Sie schnappte nach Luft, Tränen strömten über ihre 
Wangen. 

Mathys war aufgestanden, sah sie an. Tari stand neben ihm,
strahlte. 

Und dann lag Julie in seinen Armen. 

Er roch nicht mehr wie ein Kind, wie noch vor einem Jahr.
Er roch wie Mathys. 

Alles andere versank. 

*
Selbst die Mittsommernachtssonne verlor irgendwann an
Kraft, und so saß Julie am Ufer des Drachenbaches in der
Dämmerung

Wie lange hatte sie heute geweint? Sie wusste es nicht.
Lange genug jedenfalls, um all die Krusten der Gefühllosigkeit
von ihrer Seele fortzuspülen. War sie wieder die Alte, oder hatte
sie sich verändert? Julie sah an sich hinunter.

Das rubinrote Kleid, das sie trug, war tief ausgeschnitten
und brachte den Ansatz ihres Busens gut zur Geltung, der ihr
jetzt gar nicht mehr so klein vorkam. Der schimmernde Stoff
umschloss eng ihre schmale Taille und fiel dann in weiten Bögen
bis auf das grüne Gras herab.

Sie war stolz darauf, so gut auszusehen, denn die knappe
Stunde, die Mathys bei den Sanders, seinen echten Eltern, 
verbracht hatte, war für das Anziehen, Umziehen, Kämmen und 
wieder Umziehen draufgegangen. Das war ganz schön knapp
gewesen, aber sie wollte unbedingt schön sein, für ihn.

Er hatte sie so lange nicht gesehen. 

Nicht mehr lange, und Mathys würde kommen, hier neben
ihr am Drachenbach sitzen. Wie sie ihn vermisst hatte.
Vielleicht war sie äußerlich bis auf die Narbe noch dieselbe,
innerlich war sie es sicher nicht. Würde er ihr heute noch einmal
ein Eón- Bak anbieten, sie nähme es, ohne zu zögern. 

"Julie!"

"Mathys!"

Da war er. Lächelte. Sah sie an. Sah sie wirklich an. So, als
wäre sie die Seine. So, wie es sein musste. 

Er setzte sich neben ihr ins Gras.
Julies Hände begannen zu zittern. Sie musste ihm das mit
dem Südstein sagen, und dann würde er sauer auf sie sein. Zu
Recht.

„Was ist denn? Geht es dir nicht gut?“ fragte Mathys.
Dieser Blick, wie sie seine Augen vermisst hatte. Julie
schüttelte den Kopf. 

„Doch, alles in Ordnung.“
Sie würde es ihm sagen. Aber nicht heute Abend. Diese
Stunden gehörten nur ihr und ihm, waren ihre Belohnung für das
lange, lange Warten.

"Du bist wunderschön", flüsterte Mathys. Mit seinen
warmen Händen strich er ihr erst über den Rücken, dann den
Arm hinauf und über die nackte Haut an ihrem Hals. Behutsam 
drückte er sie nach hinten, bis beide im weichen Gras lagen.
Mathys beugte sich über sie.

Ein Zittern durchlief Julie. Sie war nicht mehr die
Fünfzehnjährige, die sich vor seiner Berührung fürchtete. Sie
genoss seine Wärme mit allen Sinnen. Dennoch war sie verwirrt.
Sie wusste, seine Seele war die eines Mittdreißigers, aber sein
Körper war der eines knapp Sechzehnjährigen.

Er schien zu spüren, was in ihr vorging.

Lächelte sie an, wie nur Mathys es konnte.

"Schließ einfach die Augen, dann merkst du, dass ich es 
bin", sagte er. 

Und Julie schloss die Augen. 

Ende 
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